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  Buch


  Der überaus charmante Charlie Morwellan, achter Earl of Meredith, sieht ein, dass es für ihn an der Zeit ist, eine geeignete, ehrenwerte Dame zu erwählen, die den Platz an seiner Seite einnimmt. Dabei schwört er, dass er sich niemals durch Liebe den Blick verstellen lassen will. Nicht so wie sein Vater, der einst durch die Schwächen der Liebe die Familie an den Rand des Ruins gebracht hatte. Die ruhige Sarah Conningham, eine Freundin aus Kinderzeiten, scheint die geeignete Kandidatin zu sein. Sie ist nicht nur wunderschön, sondern auch intelligent und selbstbewusst. Doch Sarah wünscht sich nichts sehnlicher als eine Heirat aus Liebe, einen Mann, mit dem sie ihre Leidenschaft teilen kann. Zwei Wochen gibt Sarah Charlie Zeit, sie davon zu überzeugen, dass er, trotz dieser Gegensätze, der Richtige für sie ist. Währenddessen verbringen sie Tage – und Nächte – miteinander. Umso schockierter ist Charlie, als er merkt, dass er sich in diese Frau zu verlieben scheint. Doch dann taucht ein mysteriöser, skrupelloser Mann auf, ein Spekulant, der ein Auge auf Sarahs Landgut geworfen hat – und der versucht, ein Keil zwischen die beiden zu treiben. Ihre Liebe scheint verloren …
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  Februar 1833

  Nordwestlich von Combe Horey, Somerset


  Er musste heiraten, also würde er es tun.


  Aber zu seinen Bedingungen.


  Diese Worte hallten im Rhythmus des Hufschlags durch Charlie Morwellans Kopf, während sein Pferd ihn in leichtem Galopp nordwärts trug. Die Winterluft war frisch und klar. Um ihn wellten sich die immergrünen Ausläufer des Westhangs der Quantock Hills. Er war in dieser Gegend geboren, auf Morwellan Park, das jetzt eine Meile hinter ihm lag, aber heute hatte er kein Auge für die arkadische Landschaft, denn seine Gedanken waren auf andere Bilder konzentriert.


  Er war der Herr und Gebieter über das Land zwischen den Quantock Hills im Osten und dem Westende der Brendon Hills. Seine Ländereien dehnten sich südlich vom Herrenhaus bis zum Land seines Schwagers Gabriel Cynster. Die Nordgrenze lag vor ihm, verlief auf einer Anhöhe. Als sein grauscheckiger Hunter Storm die Erhebung erklommen hatte, zügelte Charlie ihn und blickte geradeaus, jedoch ohne wirklich etwas wahrzunehmen.


  Kalte Luft strich über seine Wangen, während er im Geist den Grund für diesen Ritt durchdachte – zum letzten Mal.


  Er hatte vor drei Jahren nach dem Tod seines Vaters Grafenwürde und Grafschaft geerbt. Davor und auch seitdem hatte er alle Versuche, ihn in den Hafen der Ehe zu locken, geschickt abgewehrt. Natürlich war ein vermögender, lediger, über dreißigjähriger Earl für jede Heiratsvermittlerin ein begehrtes Objekt, doch nach zehn Jahren kannte er all ihre Tricks und machte sich einen Spaß daraus, ihren Netzen immer wieder zu entwischen.


  Aber letztendlich gab es für Lord Charles Morwellan, achter Earl of Meredith, keine Wahl.


  Das aber war nicht der Grund für seine Entscheidung.


  Vor nahezu zwei Jahren hatten seine engsten Freunde, Gerrard Debbington und Dillon Caxton, geheiratet. Keiner von beiden hatte nach einer Ehefrau Ausschau gehalten, keiner von beiden hatte die familiäre Pflicht, heiraten zu müssen, das Schicksal hatte seine Fäden gesponnen, und beide waren glücklich zum Altar geschritten. Charlie hatte neben ihnen gestanden und gesehen, dass sie es richtig gemacht hatten, den günstigen Augenblick wahrzunehmen.


  Inzwischen waren die beiden Väter.


  Storm wurde unruhig. Geistesabwesend tätschelte Charlie seinem Hunter den Hals.


  Durch verwandtschaftliche Beziehungen mit dem mächtigen Cynster-Clan verbunden, hatten Gerrard und Dillon und ihre Ehefrauen, Jacqueline und Priscilla, sich wie jedes Jahr nach Weihnachten auf Somersham Place getroffen, dem Hauptwohnsitz der Dukes of St. Ives und Stammsitz der Cynsters. Die große Familie und ihre weit verzweigte Verwandtschaft trafen sich zweimal jährlich dort, einmal zum sogenannten Sommerfest im August, dann wieder direkt nach Weihnachten, nachdem jeder das Fest selbst im Kreise der eigenen Familie gefeiert hatte.


  Er hatte die überströmend herzliche Atmosphäre dieser Familienzusammenkünfte immer genossen, doch diesmal … es waren nicht Gerrards und Dillons Kinder an sich gewesen, die eine irritierende Unruhe in ihm auslösten, sondern das, was sie repräsentierten. Von ihnen dreien – Freunde seit über einem Jahrzehnt – war er der Einzige, der die Pflicht hatte, zu heiraten und einen Erben zu zeugen. Zwar könnte er es theoretisch seinem jetzt dreiundzwanzigjährigen Bruder Jeremy überlassen, für die nächste Morwellan-Generation zu sorgen, aber was Pflicht und Schuldigkeit seiner Familie gegenüber anlangte, hatte er bereits vor langer Zeit akzeptiert, dass er nicht zum Drückeberger geboren war. Eine der bedeutenderen Pflichten und Bürden eines Earls würde er nie Jeremy auferlegen, das würden weder sein Gewissen noch sein Charakter, sein Selbstbild, zulassen.


  Und deshalb war er heute auf dem Weg nach Conningham Manor.


  Das Schicksal weiterhin herauszufordern, das Risiko, dass es in sein Leben eingriff, ihm eine Frau aussuchte, wie die Schicksalsgöttinnen es bei Gerrard und Dillon getan hatten, war töricht. Also hatte er beschlossen, sich selbst eine Ehefrau zu wählen, und das jetzt, vor dem Beginn der nächsten Ball- und Partysaison, sein Vorrecht auszunutzen, eine Lady, die zu ihm passte, auszusuchen, und die Angelegenheit zu erledigen, ehe die Gesellschaft davon Wind bekäme.


  Ehe das Schicksal die Chance hatte, sein Vorhaben durch Liebe zu vereiteln.


  Er musste schnell handeln, um die Kontrolle über sein Leben zu behalten, was er für eine Notwendigkeit hielt, nicht für eine Option.


  Angesteckt von der Nervosität seines Herrn, begann Storm zu tänzeln. Charlie beruhigte den kraftvollen Wallach und konzentrierte sich auf die Landschaft vor sich. Etwa eine Meile entfernt ragten, eingebettet in eine Mulde, die schiefergedeckten Gebäude von Conningham Manor über die nackten Bäume seines Obstgartens empor. Die Diamantscheiben der Fenster blitzten im morgendlichen Sonnenlicht, und die kalte Brise verwehte den aus den hohen elisabethanischen Schornsteinköpfen hervorquellenden Rauch. Conninghams lebten hier schon fast so lange wie Morwellans auf Morwellan Park.


  Charlie schüttelte seine Nachdenklichkeit ab und ritt in leichtem Galopp die Anhöhe hinunter.


  »Gleichwohl, Sarah – Clary und ich sind überzeugt, dass du zuerst heiraten musst.«


  Sarah, die, dem Bogenfenster zugewandt, im kleinen Salon von Conningham Manor saß, dem unbestrittenen Reich der Töchter des Hauses, schaute ihre sechzehnjährige Schwester Gloria an, die sie von der Bank in der Fensternische aus kriegerisch fixierte.


  »Vor uns.« Das kam von der siebzehnjährigen Clara – genannt Clary die neben Gloria saß und ebenso darauf drängte, dass Sarah heiratete.


  Mit einem unterdrückten Seufzer blickte Sarah auf die rote Bordüre hinunter, die sie vom Ausschnitt ihres neuen Spenzers abtrennte, und begann, geduldig ihre immer wieder aufgezählten Argumente zu wiederholen. »Ihr wisst doch genau, dass das nicht stimmt. Ich habe es euch erklärt, Twitters hat es euch erklärt, und Mama hat es euch erklärt. Ob ich heirate oder nicht hat keinerlei Auswirkungen auf eure Einführung in die Gesellschaft.« Sie hatte den letzten Stich aufgemacht, trennte das Band ab und schüttelte den Spenzer aus. »Clary wird nächstes Jahr ihre erste Saison erleben, und du, Gloria, im Jahr darauf.«


  »Das ist nicht der Punkt.« Clary runzelte die Stirn. »Es geht um das … um das Wie.«


  Als Sarah fragend die Brauen hochzog, errötete Clary und sprudelte heraus: »Es geht um unerfüllte Erwartungen. Mama und Papa werden in ein paar Wochen zu deiner vierten Saison mit dir nach London fahren. Offensichtlich hoffen sie noch immer, dass du die Aufmerksamkeit eines passenden Gentleman erregst. Maria und Angela haben immerhin schon in ihrer zweiten Saison Anträge angenommen.«


  Maria und Angela waren ihre älteren Schwestern – achtundzwanzig und sechsundzwanzig Jahre alt –, die mit ihren Ehemännern und Kindern auf den fernen Besitzungen besagter Ehemänner lebten. Im Gegensatz zu Sarah waren sowohl Maria als auch Angela damit zufrieden gewesen, Gentlemen ihres Standes zu heiraten, die Vermögen und Ländereien besaßen und ihnen ein sorgenfreies Leben boten.


  Beide Ehen waren konventionelle Verbindungen. Weder Maria noch Angela hatten eine andere Zukunft in Betracht gezogen, geschweige denn, von einer anderen geträumt.


  Soviel Sarah wusste, galt dies auch für Clary und Gloria. Zumindest bis heute.


  Wieder unterdrückte sie einen Seufzer. »Ich verspreche euch, dass ich mit Freuden ja sagen werde, falls ein Antrag von einem Gentleman kommen sollte, mit dem ich mir ein gemeinsames Leben vorstellen kann. Da dieser Glücksfall mir aber zunehmend unwahrscheinlich erscheint«, sie war froh, dass weder Clary noch Gloria eine Vorstellung davon hatten, wie viele Anträge sie in den vergangenen drei Jahren abgelehnt hatte, »werde ich wohl das Leben einer alten Jungfer führen.«


  Sarahs Blick glitt zu der vierten Person im Raum, ihrer ehemaligen Erzieherin Miss Twitterton, liebevoll Twitters genannt, die, den grauen Kopf über eine Flickarbeit gebeugt, seitlich des großen Fensters in einem Armlehnstuhl saß. Sie ließ nicht erkennen, dass sie die sattsam bekannte Diskussion verfolgte.


  Nein, dachte Sarah, was sie da gesagt hatte, entsprach nicht der Wahrheit: Ebenso wenig, wie sie sich vorstellen konnte, in einem Leben glücklich zu sein, wie Maria und Angela es führten, konnte sie sich vorstellen, in einem Leben glücklich zu sein, wie Twitters es führte.


  Gloria schnaubte, und Clary schaute angewidert drein. Die beiden wechselten einen Blick und ratterten dann herunter, was sie für die wichtigsten Kriterien für die Definition eines »passenden Gentleman« hielten, eines Gentleman, den Sarah sich als Ehemann vorstellen könnte.


  Sarah legte ihren neuen Spenzer – jetzt ohne die scheußlich grellrote Bordüre – zusammen, lächelte unverbindlich und ließ die beiden plappern. Sie mochte ihre jüngeren Schwestern wirklich sehr, aber bei diesem Thema machte sich der Altersunterschied als wahrhafte Kluft bemerkbar.


  In ihrer Naivität betrachteten die beiden eine Eheschließung als simple Angelegenheit, die anhand einer Liste von Attributen entschieden wurde, während sie, Sarah, schon genug gesehen hatte, um zu wissen, wie unbefriedigend diese Methode sein konnte. Die meisten Ehen in ihren Kreisen wurden tatsächlich auf der Basis solcher Kriterien geschlossen – und der weitaus größte Teil verkam, auf keinem tragfähigeren Fundament als Akzeptanz erbaut, zu einer leeren Hülle, in der beide Partner anderswo Trost suchten.


  Und Liebe.


  Soweit Liebe unter diesen Umständen möglich war. Nie vorbehaltlos, immer mit dem Anstrich der Billigkeit.


  Sie für ihren Teil hatte ganz bestimmte Ansichten zum Thema Ehe. Zwar galt sie nicht als rebellisch, aber sie war nie ein Mensch gewesen, der blindlings dem Diktat anderer folgte, insbesondere, was persönliche Belange anging. Also hatte sie aufmerksam beobachtet.


  Und war zu dem Ergebnis gekommen, dass es als Basis für eine Ehe etwas Besseres gab als die gesellschaftliche Norm. Etwas Edleres, ein Ideal, ein Engagement, das einen zwang, sie einzugehen, ein Gefühlszustand, der das Herz mit Sehnen und Verlangen füllte und schlussendlich Befriedigung, ein Konstrukt, in dem Liebe eher innerhalb der ehelichen Bande existierte als außerhalb.


  Sie hatte es gesehen. Nicht bei ihren Eltern, denn deren Ehe war eine konventionelle, wenn auch gute Verbindung, ohne Leidenschaft, doch gegründet auf Zuneigung, Pflicht und gemeinsame Interessen. Aber im Süden lag Morwellan Park und jenseits davon Casleigh, das Heim von Lord Martin und Lady Celia Cynster und jetzt auch von ihrem ältesten Sohn Gabriel und seiner Frau Lady Alathea, geborene Morwellan.


  Sarah kannte Alathea, Gabriel und seine Eltern schon ihr ganzes Leben. Alathea und Gabriel hatten aus Liebe geheiratet. Alathea hatte gewartet und gewartet, und schließlich war sie neunundzwanzig gewesen, als Gabriel sich endlich durchrang und ihr einen Antrag machte. Was Martin und Celia betraf, so waren sie vor langer Zeit miteinander durchgebrannt und hatten ihre Leidenschaft damit auf unmissverständliche Weise kundgetan.


  Sarah kam häufig mit beiden Paaren zusammen, und was sie da sah, sowohl bei Gabriel und Alathea als auch bei Martin und Celia, hatte sie zu dem Schluss kommen lassen, dass eine Heirat aus Liebe einer um einer höheren Stellung willen allemal vorzuziehen war.


  Natürlich wusste sie nur aus zweiter Hand, was Liebe war, hatte keine Vorstellung, wie dieses Gefühl sich in einer Ehe anfühlen würde – aber sie hatte Beweise dafür in der Art eines Lächelns gesehen, in dem verstohlenen Treffen zweier Blicke, der Berührung einer Hand, äußerlich zufällig, aber in Wahrheit bedeutungsschwer.


  Liebe machte Augenblicke zu Kostbarkeiten.


  Aber wie erklärte man Liebe?


  Und stellte sie sich auf geheimnisvolle Weise von selbst ein, oder musste man sie sich erarbeiten? Wie entstand sie?


  Da nicht verheiratet, hatte Sarah keine Antworten auf diese Fragen, nicht einmal den Schimmer einer Ahnung. Entgegen der Überzeugung ihrer Schwestern bestand für Sarah keine Notwendigkeit, sich zu verheiraten. Und sie bezweifelte stark, dass sie, ohne das Gefühl, von dem die Cynster-Ehen getragen wurden, selbst zu verspüren und bei dem Bewerber zu erkennen, dessen Antrag annehmen würde, gleichgültig wie vermögend, wie gut aussehend oder charmant der Mann auch sein mochte.


  Für sie besaß eine Ehe ohne Liebe keinen Reiz. Eine Verbindung ohne Leidenschaft, Sehnsucht, Verlangen und Befriedigung käme für sie nicht in Frage.


  »Versprich, dich umzusehen.«


  Sarah hob den Blick und schaute geradewegs in Glorias beschwörenden.


  »Ernsthaft, meine ich.«


  »Und jeden annehmbaren Gentleman in Betracht zu ziehen und zu ermutigen!«, setzte Clary hinzu.


  Sarah blinzelte verdutzt, lachte und legte ihren Spenzer beiseite. »Nein, das verspreche ich nicht. Ihr beide seid wirklich eine Plage -ich bin sicher, Twitters gibt mir recht.«


  Sie schaute, eine Bestätigung erheischend, zu der Erzieherin hinüber, doch deren Aufmerksamkeit war im Moment anderweitig gefesselt. Sie schaute ob ihrer Kurzsichtigkeit mit zusammengekniffenen Augen auf die Zufahrt hinaus.


  »Da kommt Besuch«, sagte sie und spähte an Clary und Gloria vorbei, als die beiden sich daraufhin vor ihr am Fenster drängten.


  Auch Sarah schaute hinaus und erkannte dank ihrer scharfen Augen den Reiter sofort, der da aufs Haus zukam. Überraschung und eine befremdliche Mischung von Reaktionen, die sich stets im ersten Moment einstellten, wenn sie ihn sah, lähmten ihre Zunge. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.


  »Es ist Charlie Morwellan«, konstatierte Gloria. »Was der wohl will?«


  Clary zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich mit Papa wegen der Jagd sprechen.«


  »Aber er ist doch nie hier zur Jagd«, wandte Gloria ein. »Er verbringt die meiste Zeit in London. Augusta sagte, sie bekäme ihn kaum noch zu Gesicht.«


  »Vielleicht ist er in diesem Jahr ja doch lieber auf dem Land«, meinte Clary. »Ich hörte Lady Castleton zu Mama sagen, dass er in dieser Saison gnadenlos gejagt werden wird, sobald er einen Fuß in die Stadt setzt.«


  Das hatte Sarah ebenfalls gehört, aber sie kannte Charlie gut genug, um zu wissen, dass er keine leichte Beute wäre. Sie sah zu, wie er sein Pferd am Rand des Vorplatzes zügelte und sich geschmeidig aus dem Sattel seines grauen Hunters schwang.


  Der Wind spielte mit seinen modisch frisierten goldenen Locken. Sein Gehrock aus feinem, braunem Bath-Tuch war das Werk eines Londoner Schneiders. In perfektem Sitz schmiegte er sich an Charlies breite Schultern und tailliert an die schlanke Mitte und die schmalen Hüften. Das gestärkte Hemd war makellos weiß, die Weste, wie in der Bewegung sichtbar, braun-schwarz gemustert. Hirschlederkniehosen umschlossen die langen, muskulösen Beine, bevor sie in glänzenden, schwarzen Hessischen Stiefeln verschwanden und ein Bild vervollständigten, das Eleganter Peer auf dem Land hätte betitelt sein können.


  Sarah saugte den Anblick förmlich auf, obwohl sie sich jedes Mal aufs Neue über ihre lächerliche Reaktion auf seine Erscheinung ärgerte. Er wusste, dass sie existierte, aber das war auch schon alles. Aus dieser Entfernung konnte sie sein Gesicht nicht genau erkennen, aber ihr von ihm besessenes Gedächtnis ergänzte die Details -die klassischen Linien von Stirn, Nase und Kinn, die aristokratischen, hohen Wangenknochen, die großen, graublauen Augen unter den schweren Lidern mit den langen Wimpern und den sinnlichen Schwung der Lippen, die seinen Ausdruck innerhalb eines Lidschlages von bezaubernd charmant zu grimmig dominierend verwandeln konnten.


  Sie studierte Charlie nun schon seit Jahren und hatte ihn nie anders erlebt als den, der er war: ein vermögender Aristokrat, der von normannischen Lords abstammte. Allerdings mit einem Schuss Wikingerblut, was ihm in Sarahs Augen bei aller Seriosität auch etwas Verwegenes verlieh.


  Ein Stallbursche kam angelaufen. Charlie übergab ihm die Zügel, sagte ein paar Worte zu ihm und steuerte dann auf das Hauptportal zu. Als er aus ihrem Blickfeld verschwand, seufzten Clary und Gloria wie aus einem Munde und kehrten dem Fenster den Rücken.


  »Er ist wirklich himmlisch, oder?«


  Sarah bezweifelte, dass Clary ernstlich eine Bestätigung erwartete.


  »Gertrude Riordan hat erzählt, dass er in der Stadt mit einem fabulösen grauen Zweiergespann fährt«, schwärmte Gloria mit leuchtenden Augen. »Was meint ihr – ob er die Pferde wohl mitgebracht hat?«


  Während ihre Schwestern die verschiedenen Möglichkeiten diskutierten zu ergründen, ob die so gerühmten Grauen auf Morwellan Park waren, schaute Sarah zu, wie der Stallbursche Charlies Hunter zu den Stallungen führte, anstatt ihn auf dem Vorplatz zu bewegen. Was immer Charlie hergeführt hatte – es würde offenbar einige Zeit in Anspruch nehmen.


  Die Stimmen ihrer Schwestern hallten durch ihren Kopf, Erinnerungen an ihre früheren Kommentare wirbelten kaleidoskopartig durcheinander – und kamen plötzlich in Form eines gänzlich unerwarteten Musters zur Ruhe. Führten zu einem verblüffenden Gedanken.


  Wieder rieselte Sarah ein Schauer über den Rücken, aber diesmal fühlte er sich anders an.


  »Nun, mein Junge …« Lord Conningham brach lachend ab und schnitt eine Grimasse. »Ich schätze, ich sollte aufhören, Sie so zu nennen, und Sie endlich als erwachsenen Menschen sehen – aber das fällt in Anbetracht der vielen Jahre, die ich Sie kenne, einfach schwer.«


  Charlie, der Seiner Lordschaft in dessen Arbeitszimmer am Schreibtisch gegenübersaß, winkte lächelnd ab. Lord Conningham war ein freimütiger, gutherziger Mann, dem Charlie aufrichtige Sympathie entgegenbrachte.


  »Ich spreche auch für Ihre Ladyschaft, wenn ich Ihnen sage, dass Ihr Antrag uns eine Ehre und Freude ist«, fuhr Lord Conningham fort, »aber ich muss Ihnen sagen, dass die Entscheidung – wie bei meinen vier übrigen Töchtern, von denen zwei bereits verheiratet sind – nicht von ihren Eltern getroffen wird. Sie müssen Sarahs Zustimmung erringen, doch ich wüsste nicht, was der entgegenstehen sollte.«


  Nach kaum merklichem Zögern fragte Charlie sicherheitshalber: »Sie interessiert sich für keinen anderen Gentleman?«


  »Nein.« Lord Conningham grinste. »Wenn es so wäre, wüsste ich es. Sarah neigt nicht zu Geheimniskrämerei. Wenn ein Gentleman ihre Sympathie gewonnen hätte, würden Ihre Ladyschaft und ich das wissen.«


  Die Tür öffnete sich, und Lord Conningham blickte auf. »Ah, da bist du ja, meine Liebe. Ich muss dir Charlie wohl nicht vorstellen. Er hat uns etwas zu sagen.«


  Charlie stand lächelnd auf, um Lady Conningham zu begrüßen, eine vernünftige Frau aus vornehmem Haus, die er sich ohne Weiteres als Schwiegermutter vorstellen konnte.


  Zehn Minuten später verließ Sarah ihr Zimmer und eilte zur Haupttreppe, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Ein Lakai hatte ihr überbracht, dass ihre Mutter sie in der Eingangshalle erwartete. Sie hatte gerade lange genug vor dem Spiegel ihres Frisiertisches verweilt, um sich zu vergewissern, dass ihr Kleid aus feiner, immergrün-blauer Wolle und die Spitzenborte am Ausschnitt nicht zerknittert waren und sich nicht zu viele Strähnen aus dem Knoten gelöst hatten, zu dem ihr goldbraunes Haar im Nacken geschlungen war.


  Einige waren entwischt, doch es blieb ihr keine Zeit, den Knoten neu zu machen. Außerdem musste sie nur halbwegs ordentlich aussehen für den Fall, dass Charlie sie im Vorbeigehen sähe; es war zu früh, als dass er zum Mittagessen bliebe, und sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass die Nachricht ihrer Mutter mit seinem Besuch in Zusammenhang stand – außer der lächerlichen Vermutung, die plötzlich in ihr aufgekeimt war und ihr Herz zum Rasen gebracht hatte. Sie hatte die Treppe erreicht, und als sie hinunterlief, fühlte sich ihr Magen an wie ein Stein, und ihre Nerven vibrierten.


  Und das alles für nichts und wieder nichts, schalt sie sich. Ihre Annahme entbehrte jeglicher Grundlage.


  Die Absätze von Sarahs Schuhen klackten auf den Stufen hinunter, und dann erschien Lady Conningham aus dem Korridor neben der Treppe und musterte Sarah von Kopf bis Fuß, nickte zufrieden, hakte sie strahlend unter und zog ihre völlig verwirrte Tochter in die Nische unter der Treppe. Dort ließ sie ihren Arm los, ergriff ihre Hand und drückte sie. »Nun, mein Liebes, um es kurz zu machen: Charlie Morwellan hat um deine Hand angehalten.«


  Sarah blinzelte, und einen Moment lang war ihr, als drehte sich alles um sie herum.


  Ihre Mutter lächelte verständnisvoll. »Ich weiß, es kommt aus heiterem Himmel, aber du hast weiß Gott Erfahrung mit Heiratsanträgen – du kennst die Prozedur. Wie stets liegt die Entscheidung bei dir -dein Vater und ich werden zu dir stehen, wie auch immer sie ausfällt.« Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: »Allerdings bitten dein Vater und ich dich in diesem Fall, ganz genau zu überlegen. Der Antrag eines Grafen verdient allgemein besondere Aufmerksamkeit, aber der Antrag des achten Earl of Meredith verdient eine noch größere.«


  Sarah schaute ihrer Mutter in die dunklen Augen. Abgesehen von der Freude über Charlies Antrag, war es ihrer Mutter sichtlich ernst mit ihrer Bitte.


  »Was Charlies Vermögen angeht, hast du bereits eine ausreichende Vorstellung, Liebes. Du kennst sein Heim, seinen Status und du kennst ihn, wenn auch zugegebenermaßen nur oberflächlich. Aber du kennst seine Familie.«


  Ihre Mutter umfasste ihre beiden Hände und drückte sie leicht, und ihre freudige Erregung kehrte zurück. »Mit keinem anderen Bewerber hat dich eine so langjährige Bekanntschaft verbunden, auf der du etwas aufbauen könntest – und das wird dir auch in Zukunft nicht vergönnt sein. Es ist eine völlig unerwartete Gelegenheit, zugegeben, aber eine sehr gute.«


  Ihre Mutter forschte in ihren Augen nach ihrer Reaktion. Sarah wusste, dass alles, was sie darin fände, Verwirrung war.


  »Nun«, ihre Mutter reckte das Kinn ein wenig vor, und ihr Ton wurde forscher, »hör dir aufmerksam an, was er zu sagen hat, und dann fälle deine Entscheidung.«


  Sie trat einen Schritt zurück und zupfte an Sarahs Ausschnitt. »Sehr schön«, sagte sie nach einem letzten, prüfenden Blick. »Jetzt geh – er wartet im Salon. Wie gesagt, dein Vater und ich werden deine Entscheidung akzeptieren, wie auch immer sie ausfällt. Aber bitte denke sorgfältig über Charlies Antrag nach.«


  Sarah nickte. Sie war wie betäubt. Das Atmen fiel ihr schwer. Langsam drehte sie sich von ihrer Mutter weg und setzte sich zögernd in Bewegung.


  Charlie hörte Schritte jenseits der Tür und kehrte dem Fenster gerade rechtzeitig den Rücken, um zu sehen, wie der Türknauf gedreht wurde. Gebannt beobachtete er, wie die Tür sich öffnete und die junge Frau eintrat, die er zu seiner Ehefrau gewählt hatte.


  Sie war mittelgroß, doch ihre schlanke – aber durchaus sinnlich gerundete – Gestalt ließ sie größer wirken. Vorwitzige, aus ihrem Nackenknoten entwischte, goldbraune Strähnen umrahmten das herzförmige Gesicht mit den fein gezeichneten Zügen und dem makellosen Teint. (Die winzigen Sommersprossen auf dem Nasenrücken betrachtete er nicht als Beeinträchtigung.) Die hohe Stirn, die gerade Nase, die geschwungenen, braunen Brauen und langen Wimpern malten zusammen mit den rosigen Lippen und dem hübsch modellierten Kinn ein Bild mädchenhafter Schönheit.


  Ihr Blick war ungewöhnlich direkt, und wenn sie sich bewegte, tat sie dies mit angeborener Grazie.


  Die Hand auf dem Türknauf stand sie da und ließ den Blick durch den Raum schweifen.


  Ihre Augen verengten sich leicht, und sogar auf die Entfernung spürte er ihre Unsicherheit, doch als sie ihn entdeckte, zögerte sie nur eine Sekunde, bevor sie, ohne den Blick von ihm zu wenden, die Tür schloss und auf ihn zukam.


  Ruhigen Schrittes, mit heiterer Miene, jedoch die Finger ineinander verschränkt.


  Sie konnte seinen Antrag unmöglich erwartet haben – er hatte ihr keinerlei Hinweis darauf gegeben, dass er auch nur darüber nachdachte, sie zu heiraten. Als sie sich das letzte Mal getroffen hatten -im November auf dem Hunt Ball –, hatte er einen Walzer mit ihr getanzt und etwa eine Viertelstunde die üblichen Artigkeiten mit ihr ausgetauscht. Das war alles gewesen.


  Mit Bedacht. Er wusste schon seit Jahren, dass sie ihn nicht mehr mit kindlichen Augen sah. Dass es ein Leichtes für ihn wäre, mit einem Lächeln und ein paar gezielten Worten ihre Schwärmerei für ihn zu Faszination zu steigern. Nicht, dass sie sich jemals etwas hätte anmerken lassen, aber er kannte die Frauen – und vor allem sie – gut genug, um zu wissen, was unter ihrer kühlen, glatten Oberfläche, der heiteren Gelassenheit schwelte. Doch er hatte eine Entscheidung getroffen – nicht einmal, sondern viele Male im Lauf der Jahre: dass er nicht nur so zum Spaß diese mit so viel Mühe glatt gehaltene Oberfläche zerstören würde. Schließlich handelte es sich um die süße Sarah, die Tochter eines Nachbarn, die er seit ihrer Geburt kannte.


  Also hatte er es sorgfältig vermieden, auf seine Instinkte zu hören, und sie einfach weiter wie eine der jungen Ladys aus seinem hiesigen Bekanntenkreis behandelt.


  Aber als er schließlich beschlossen hatte, sich eine Ehefrau zu wählen, war ihm sofort ihr Gesicht in den Sinn gekommen. Er hatte gar nicht nachdenken müssen – er hatte einfach gewusst, dass sie die Richtige war.


  Dann hatte er natürlich doch nachgedacht, all die Argumente und zahlreichen Kriterien in Betracht gezogen, die ein Mann wie er bei der Wahl seiner Ehefrau berücksichtigen musste. Das Ergebnis hatte bestätigt, dass Sarah Conningham die ideale Kandidatin war.


  Sie blieb etwa einen halben Meter von ihm entfernt stehen und blickte zu ihm auf. (Wenn sie dicht vor ihm stand, reichte sie ihm gerade bis zum Kinn.) Verwirrung lag wie ein Schatten über den Augen, deren Farbe an Kornblumen erinnerte.


  »Charlie.« Zu seiner Überraschung klang ihre Stimme fest, wenn auch ein wenig atemlos. »Mama sagte, Sie wollten mich sprechen.«


  Er spürte, wie seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln hoben. Keine falsche Schüchternheit, keine Umschweife – und auch kein »Lord Charles«. Sie hatten nie auf diesem förmlichen Weg miteinander verkehrt, und dafür war er jetzt dankbar.


  Er spürte, dass sie von einer Spannung ergriffen war, die sie flach atmen ließ, doch äußerlich wirkte sie völlig ruhig. Hochachtung erwachte in ihm. Aber war er wirklich überrascht, dass sie mehr Format besaß als die Norm?


  Nein – das war einer der Gründe für seine Wahl.


  Der Impuls, die Hand auszustrecken und mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein zu streichen – nur um festzustellen, wie glatt die alabasterweiße Haut war –, kam völlig unvorbereitet. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, dann verwarf er ihn. Angesichts dessen, was er zu sagen hatte und welchen Umgangston er aufrechterhalten wollte, wäre eine solche Annäherung absolut unpassend.


  »Wie Ihre Mutter Sie vielleicht wissen ließ, habe ich Ihren Vater um die Erlaubnis gebeten, Ihnen einen Antrag zu machen. Ich möchte Sie bitten, mir die Ehre zu erweisen, meine Ehefrau zu werden.«


  Er hätte die dürren Worte natürlich in allerhand Plattitüden verpacken können, aber wozu? Sie kannten einander gut – vielleicht nicht auf privater Ebene, aber seine und ihre Schwestern waren eng befreundet, und er bezweifelte, dass es vieles in seinem Leben gab, wovon sie nichts wusste.


  Und nichts deutete darauf hin, dass sie ihm die nüchterne Form seines Antrags übelnahm. Allerdings sah er sie nach einem Moment der Verwirrung die Stirn runzeln.


  »Warum?«


  Jetzt war es an ihm, verwirrt zu sein.


  »Warum mich?«, beantwortete sie seinen Blick.


  Warum jetzt? Warum lässt du dich nach all diesen Jahren endlich zu mehr herab, als mich nur anzulächeln? Seine unlesbare Miene war zum Haareraufen. Sie begann, auf und ab zu gehen. Dachte nach. Versuchte zu verstehen.


  Seit jeher – sie konnte sich nicht erinnern, dass es jemals anders gewesen wäre – musste sie jedes Mal, wenn sie ihn sah, einen Moment innehalten, um ihre Sinne Luft schöpfen zu lassen, nachdem seine bloße Gegenwart ihnen den Atem geraubt hatte. Wenn der Moment verstrichen war, musste sie nur noch darauf achten, nichts Törichtes zu tun, nichts, was ihm ihre heimliche Besessenheit, ihre Schwärmerei für ihn verraten hätte.


  Es war unsinnig und verursachte ihr nur Kummer, aber so sehr sie sich auch bemühte, ihre Torheit einzusehen – es nützte nichts. Irgendwann sagte sie sich, dass das eben ihre Art war, auf diesen normannischen Wikinger-Adonis zu reagieren. Dass sie nichts dafür konnte. Und er auch nicht. Es war einfach so. Sie war so geboren worden und musste sich nun damit abfinden.


  Und jetzt stand er da und bat sie ohne jede Vorwarnung um ihre Hand.


  Wollte sie heiraten.


  Das konnte nur ein Traum sein. Verstohlen kniff sie sich, aber Charlie war immer noch da, stark und männlich, die verkörperte Versuchung, auch wenn er jetzt die Stirn runzelte.


  Seine Lippen bewegten sich, verloren ihren verführerischen Schwung. »Weil ich glaube, dass wir ausgezeichnet miteinander auskommen werden.« Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Ich könnte Ihnen jetzt einen Vortrag über unseren Status, unsere Familien, unseren Hintergrund halten, aber Sie kennen jeden dieser Aspekte ebenso gut wie ich. Und«, sein Blick wurde eindringlich, »wie Sie sicherlich wissen – ich brauche eine Countess.«


  Seine Mundwinkel zuckten, und dann fragte er: »Wollen Sie die Meine werden?«


  Raffiniert vieldeutig. Sarah schaute in die graublauen Augen hinauf und hörte im Geist die Stimme ihrer Mutter. Denk sorgfältig über Charlies Antrag nach.


  Sie forschte in seinen Augen und kam zu dem Schluss, dass sie das würde tun müssen, dass diesmal ihre Antwort nicht so klar auf der Hand lag. Sie wusste nicht, wie oft sie schon einem Gentleman so gegenübergestanden und eine Antwort auf diese Frage gegeben hatte, wenn auch auf vielerlei verschiedene Arten abgemildert. Kein einziges Mal hatte sie darüber nachdenken müssen, wie ihre Entscheidung lauten würde – nur über die Wahl der Worte, mit denen sie sie offerieren würde.


  Aber diesmal, bei Charlie …


  Ohne seinen Blick loszulassen, presste sie kurz die Lippen aufeinander, atmete ein und dann wieder aus mit einem »Wenn Sie eine ehrliche Antwort haben wollen, dann ist diese ehrliche Antwort, dass ich Ihnen nicht antworten kann. Noch nicht«.


  Seine dunkelgoldenen, unglaublich dichten, langen Wimpern senkten sich. Als sie sich hoben, war seine Stirn wieder gerunzelt. »Weshalb nicht? Wann werden Sie mir antworten können?«


  Zorn stieg in ihr auf, gezügelt, aber unmissverständlich vorhanden. Nicht überrascht – sie wusste, dass sein Charme nur schöner Schein war, eine Fassade, hinter der Starrsinn und sogar Rücksichtslosigkeit lagen studierte sie seine Augen und fand unerwartet Antworten auf zwei der vielen Fragen, die ihr durch den Kopf gingen. Er wollte tatsächlich sie zur Frau. Und das bald.


  Was sie von letzterem halten sollte, wusste sie nicht recht. Und auch nicht, wie sehr sie sich auf ersteres verlassen konnte.


  Sarah war sich bewusst, dass er erwartete, sie mit seiner überfallartigen Direktheit und Forschheit einzuschüchtern und zum Nachgeben zu veranlassen. Sie lächelte verbissen und hob kriegerisch das Kinn. »In Beantwortung Ihrer ersten Frage: Sie wissen ganz genau, dass Sie Ihren Antrag ohne Vorwarnung machten. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie sich auch nur mit einem derartigen Gedanken trugen. Ihr Antrag kam aus heiterem Himmel, und es ist einfach so, dass ich Sie, ungeachtet unserer langen Bekanntschaft, nicht gut genug kenne, um Ihnen mit einem klaren Ja oder Nein antworten zu können.«


  Sie hielt inne, um ihm Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben. Als keine kam, er nur die Lippen aufeinanderpresste und sein Blick sich in ihren bohrte, fuhr sie fort: »Und was Ihre zweite Frage angeht: Ich werde Ihnen antworten können, sobald ich Sie gut genug kenne, um zu wissen, welche Antwort ich Ihnen geben will.«


  Sein Blick wurde noch durchdringender. Nach langem Schweigen sagte er: »Sie wollen, dass ich Ihnen den Hof mache.«


  Es klang nicht kämpferisch. Das zumindest hatte sie erreicht.


  »Nicht ganz. Ich möchte einfach Zeit mit Ihnen verbringen, um Sie besser kennenzulernen.« Ohne den Blick von seinem zu lösen, setzte sie hinzu: »Und damit Sie mich besser kennenlernen.«


  Das überraschte ihn. Seine Mundwinkel zuckten, und er neigte den Kopf.


  »Einverstanden.« Jetzt sprach er wirklich mit ihr, nicht mehr formell, sondern persönlich, und sein Ton war intimer geworden.


  Sie hatte Mühe, den Schauer zu verbergen, der sie angesichts seiner plötzlich veränderten Stimme überlief. Schon seit Minuten wollte sie den Abstand zwischen ihnen vergrößern, aber da war etwas in seinem Blick, was sie zögern ließ, als käme ein Zurückweichen Feigheit gleich.


  Als flüchtete sie vor einem Raubtier. Als forderte sie ihn auf … Ihr Mund war plötzlich trocken.


  Er hatte den Kopf leicht schief gelegt und studierte ihr Gesicht. »Und wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis wir einander besser – gut genug – kennen?«


  Es war weniger ein Blitzen als vielmehr eine verschleierte Idee in der Tiefe seiner Augen, die Sarah innerlich die Stirn runzeln ließ. Sie war versucht zu sagen, dass sie nicht die Absicht hatte, sich durch seine unzweifelhafte erotische Finesse umstimmen zu lassen, aber das wäre ebenso unklug wie weglaufen. Eine solche Bemerkung würde er höchstwahrscheinlich als Herausforderung interpretieren.


  Und dieser Herausforderung wäre sie, dessen war sie sich sicher, nicht gewachsen.


  Es war ihr nicht gelungen, auch nur für einen Moment den Blick von ihm zu lösen. »Ein, zwei Monate müssten genügen.«


  Seine Züge verhärteten sich. »Eine Woche.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Völlig unmöglich. Vier Wochen.«


  Auch er kniff die Augen zusammen. »Zwei.«


  Sein Ton hatte eine Endgültigkeit, gegen die sie gerne aufbegehrt hätte – gegen die sie gerne geglaubt hätte, aufbegehren zu können. Mit zusammengepressten Lippen nickte sie. Knapp. »Also gut. Zwei Wochen. Danach bekommen Sie Ihre Antwort.«


  Obwohl er sich nicht bewegte, hatte sie das Gefühl, als ob er sich zu ihr vorbeugte.


  »Ich habe eine Bedingung.« Endlich gab sein Blick den ihren frei, glitt hypnotisierend abwärts. Seine Stimme wurde noch tiefer, noch bezwingender. »Als Gegenleistung für meine Zustimmung zu den zwei Wochen Brautwerbung, akzeptieren Sie, dass wir, nachdem Sie meinen Antrag angenommen haben«, sein Blick kehrte zu ihrem zurück, »mittels einer Sondererlaubnis innerhalb einer Woche heiraten.«


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, wollte mit ihnen das Wort »Warum?« bilden.


  Er trat einen Schritt auf sie zu. »Sind Sie einverstanden?«


  Gebannt – durch seinen Blick, seine Nähe – schaffte sie es mit Müh und Not, einen Atemzug zu tun, um Charlie zu antworten: »Ich bin einverstanden. Falls ich Ihren Antrag annehme, können wir mit einer Sondererlaubnis heiraten.«


  Er lächelte – und sie entschied spontan, dass, gleichgültig, wie er es auffassen würde, Flucht eine exzellente Idee war.


  In diesem Moment packte er sie und zog sie an sich. »Zwei Wochen Brautwerbung – erinnern Sie sich?«, sagte er.


  Sie lehnte sich zurück, legte die Hände auf seine Oberarme. Seine Kraft berauschte sie. Ihr wurde schwindlig. »Was ist damit?«


  Er lächelte verführerisch. »Sie beginnen jetzt und hier.«


  Er neigte den Kopf und senkte seine Lippen auf die ihren.
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  Es war nicht ihr erster Kuss, aber keiner davor war wie dieser gewesen.


  Nie hatten ihr die Knie gezittert, nie hatte sie einfach aufgehört zu denken, hatte nur noch gefühlt.


  Sie brachte nicht die Kraft auf, sich der Berührung seiner Lippen zu entziehen, dem kunstvoll ausgeübten Druck, der Hitze, die bis in ihre letzte Faser zu dringen schien …


  Sarah wurde klar, dass Charlie sie mit diesem Kuss um den Verstand bringen wollte, aber sie war willenlos, zu bezaubert, um sich zu wehren.


  Charlie merkte es. Wusste, dass sie fasziniert war, bereit, sich mehr von ihm zeigen zu lassen.


  Genau, wie er es beabsichtigt hatte.


  Doch genug – dies sollte nur ein Kuss sein, nicht mehr. Aber zu seiner Überraschung kostete es ihn einige Anstrengung, dieses harmlose Vergnügen zu beenden, seinen Mund von ihrem zu lösen, der sich als unerwartet verführerisch erwies.


  Frisch und zart. Als Charlie den Kopf hob, fragte er sich, ob das wohl der Reiz der Unschuld war. Und ob es dieses unvertraute Elixier oder ihr unterschwelliger Mutwillen war, was sein Verlangen weckte.


  Wie auch immer – als sie, wie aus tiefem Schlaf erwachend, zu ihm aufblinzelte, konnte er nicht umhin, innerlich zu triumphieren. Sie lag warm und weich und begehrenswert in seinen Armen, doch er schob sie sanft von sich und setzte ein charmantes und angemessen harmloses Lächeln auf. »Ich nehme an, wir sehen uns heute Abend – bei Lady Finsbury.« Sein Lächeln wurde einen Hauch anzüglich. »Dann können wir damit fortfahren, uns besser kennenzulernen.«


  Ihre Augen verengten sich leicht.


  Er hob die Hand, strich mit dem Rücken eines Fingers über ihre Wange, trat zurück, verbeugte sich und ging.


  Bevor er in Versuchung geraten konnte, mehr zu tun.


  Sarah Conningham war definitiv die Richtige.


  Das nächste Mal sah Sarah ihren zukünftigen Verlobten, als er am Abend dieses Tages an der Tür zu Lady Finsburys Salon erschien. Hochgewachsen, aufsehenerregend attraktiv, verwegen-elegant in seinem walnussbraunen Rock, der goldgestreiften Weste und dem gestärkten, elfenbeinweißen Hemd, beugte er sich mit unnachahmlicher Grazie über die Hand der Gastgeberin. Charmant lächelnd machte er ihr ein Kompliment – das erkannte Sarah an Lady Finsburys erfreutem Gesichtsausdruck – und trat in den Raum.


  Nachdem er heute Vormittag gegangen war, hatte sie sich mühsam gefasst und zum Arbeitszimmer ihres Vaters begeben, wo ihre Eltern sie erwarteten. Ohne Umschweife hatte sie ihnen erläutert, worauf Charlie und sie sich geeinigt hatten. Obwohl nicht ganz nach dem Geschmack ihrer Eltern ausgefallen, hatten sie sich doch über die Vereinbarung erfreut gezeigt. Ihre Tochter hatte zwar nicht Ja gesagt, aber auch nicht Nein, und nach kurzem Überlegen hatten ihre Mienen sich aufgehellt. Offensichtlich waren sie überzeugt, dass die Zeit, die Sarah sich ausbedungen hatte, um Charlie besser kennenzulernen, nur zu einer positiven Antwort führen könnte.


  Ihre Zuversicht verwunderte Sarah nicht. Als sie beobachtete, wie gewandt er mit den Gästen umging – allesamt aus der Umgebung und infolgedessen ihnen beiden bekannt –, hier jemanden begrüßte, dort stehen blieb, um ein paar Worte zu wechseln, und dabei unauffällig, aber unaufhaltsam auf sie zusteuerte, musste sie gestehen, dass sie, was die Konventionen anging, nichts entdeckte, was gegen ihn sprach.


  Aber es waren nicht die konventionellen Aspekte, die sie bewogen hatten, auf der Brautwerbung zu bestehen. Sie musste sich überzeugen, dass, was sie als absolut essenziell für ihr zukünftiges Glück mit Charlie erachtete, in seinem Herzen existierte, Teil dessen war, was er ihr bot, ob bewusst oder unbewusst. Sie war es sich, ihren Träumen und ihrer Zukunft schuldig – und allen Gentlemen, deren Anträge sie abgelehnt hatte –, sich zu vergewissern, dass es vorhanden war, irgendwo im Rahmen seiner Absichten. Zuallermindest musste sie einen Beweis dafür finden, dass die Möglichkeit bestand, dass Charlie ihr dieses Eine geben konnte, dass es, eingestanden oder nicht, ein wesentlicher Bestandteil ihrer Ehe sein würde.


  Eine Heirat aus Liebe oder keine Heirat – das war ihr Ziel, ihre Sicht ihrer Zukunft, falls diese Zukunft eine Ehe beinhaltete.


  Das Zwischenspiel am Vormittag hatte sie in ihrer Entschlossenheit noch bestärkt, nicht von ihrer Vorstellung abzuweichen. Wenn er eine Ehe mit ihr im Sinn hatte, dann war Liebe der Preis, den sie für ihre Hand forderte.


  Während sie angeblich den Damen und Herren der Gruppe lauschte, zu der sie sich ans Fenster gesellt hatte, sah sie Charlie aus dem Augenwinkel näher kommen. Als er an ein paar miteinander schwatzenden jungen Mädchen vorbeiging, drehte sich eines in einem gartenwickenrosa Kleid lachend zu ihm um und hielt ihn auf.


  Sarah stockte der Atem, aber dann fiel ihr ein, dass Clary ja weder etwas von Charlies Antrag noch von ihrer Übereinkunft wusste – sie hatte ihre Eltern um striktes Stillschweigen gebeten.


  Mit einem Lachen trennte Charlie sich von Clary, und gleich darauf stand er vor Sarah, nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und schaute ihr dabei in die Augen.


  Wieder vibrierten ihre Nerven, und wieder rieselte ein Schauer über ihren Rücken.


  »Guten Abend, Charlie.« Sie standen inmitten alter Bekannter, und sie dachte nicht daran, ihn mit »my Lord« anzusprechen. Seine graublauen Augen festhaltend, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort: »Ich glaube, Lady Finsbury kann ihr Glück kaum fassen, Sie hier zu sehen.«


  Sein Lächeln wurde breiter. Er drückte sanft ihre Finger und gab sie dann frei. »Da geht es mir nicht anders.«


  Sarah neigte zum Dank für das verblümte Kompliment den Kopf und wartete scheinbar geduldig, während er weitere Gäste begrüßte und mit den Herren pointierte Bemerkungen und die neuesten Sportergebnisse austauschte.


  Eines allerdings war jetzt bereits anders zwischen ihnen beiden: Die seltsame Atemlosigkeit, die sie bisher stets befallen hatte, sobald sie seiner ansichtig wurde, war heute Abend ausgeblieben. Sie hatte Charlie studiert, abgeschätzt – vielleicht war das der Grund dafür, dass seine Gegenwart sich erst auf sie ausgewirkt hatte, als er ihr näher kam, nahe genug, dass ihre Blicke sich begegnen, seine Hand die ihre ergreifen konnte.


  In diesem Augenblick hatte seine Wirkung auf sie mit einer nie gekannten Intensität eingesetzt, sie beinahe aus der Fassung gebracht, aber als er zu ihr zurückkehrte, hatte sie sich wieder völlig in der Gewalt.


  Mit einer kaum merklichen Kopfbewegung bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Unauffällig entfernten sie sich von der Gruppe.


  Er wollte etwas sagen, doch sie kam ihm zuvor. »Weiß Ihre Familie von Ihrer … Absicht?«, fragte sie, indem sie an ihm vorbeischaute.


  Er folgte ,ihrem Blick zu seiner Mutter Serena, seiner Schwester Augusta und seinem Bruder Jeremy, die gerade eingetroffen waren und von der Gastgeberin begrüßt wurden. »Nein.« Er drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. »Meine Entscheidung ist allein meine Angelegenheit. Ihr Interesse zu wecken würde unser Besserkennenlernen nur erschweren.« Seine Mundwinkel zuckten. »Allerdings sind sie nicht blind – sie werden es bald merken. Wissen denn Ihre Schwestern Bescheid?«


  »Wenn es so wäre, würde Clary Ihnen nicht von der Seite weichen. «


  »Dann lassen Sie uns um eine möglichst lange Ahnungslosigkeit beten.« Er ließ den Blick über die Köpfe hinwegschweifen. »Ich glaube, es ist gleich Zeit für den ersten Tanz. Wollen wir?«


  Die Einleitung eines Cotillons erklang, und Charlie bot Sarah seinen Arm. Er hätte einen Walzer vorgezogen, aber er war nicht bereit zuzusehen, wie ein anderer Gentleman als Erster mit Sarah tanzte. Mit einem anmutigen Nicken legte sie die Hand auf seinen breiten Ärmelaufschlag. Als er sie zwischen den Gästen hindurch zum Speisezimmer führte, das zum Tanzsaal umgestaltet worden war, wurde ihm wieder bewusst, dass die Dinge sich nicht ganz so entwickelten wie erwartet und er sich darauf einstellen musste.


  Auf sie. Sie, Lady Sarah, war der Grund für die Schieflage seiner Welt, der Punkt, von dem die Irritationen in seinen Plänen ausgingen.


  Bei ihrem Gespräch am Vormittag hatte sie ihn mit ihrer Forderung nach einer Brautwerbung überrumpelt – erst auf dem Weg nach Hause war ihm klar geworden, wie weit sie sich von seiner Vorstellung entfernt hatten. Er hatte damit gerechnet, Conningham Manor als Verlobter zu verlassen; er hatte erwartet, dass Sarah seinen Antrag ohne Wenn und Aber annähme.


  Stattdessen war ihm etwas Unerwartetes begegnet, etwas, was so stark war, dass es ihn zwar nicht von seinem Ziel abbrachte, jedoch veranlasste, seine Strecke neu abzustecken. Auch als er Sarah jetzt zu sich umdrehte und sie beide, die Hände erhoben, die Finger ineinander verflochten, ihre Position auf der Tanzfläche einnahmen, spürte er eine innere Stärke von ihr ausgehen, unaufdringlich, aber nicht zu unterschätzen. Aber …


  Die Musik wurde lebhafter, und sie bewegten sich in den vorgeschriebenen Figuren, neigten sich, wiegten sich, drehten sich, kamen zusammen, glitten auseinander, und während er für nichts anderes Augen hatte als für ihr Gesicht und ihre anmutige Gestalt, wurde ihm bewusst, wie bezaubernd sie war, wie ihre weichen Rundungen ihn lockten. Auch wenn sich Stahl darunter verbarg. Oder vielleicht gerade deshalb?


  Sie wirbelten herum, bewegten sich, die Blicke ineinandergetaucht, im Einklang, dann entgegengesetzt, fanden wieder zusammen, Seite an Seite, Arm an Arm, spürend berührend.


  Im Bann ihrer kornblumenblauen Augen fühlte er das Netz der Sinnlichkeit, das Begehren um sie beide wob, während die Musik sie durch die komplizierten Schrittfolgen dirigierte. Als er wieder ihre Hand nahm und ihre Finger sich verflochten, spürte er, wie das Netz sich fester um sie legte, sie enger zusammenführte, als der Tanz es vorschrieb. Als er sie umrundete, ohne dass sich ihre Blicke trennten, der Rhythmus sich beschleunigte und sein Puls sich ihm anpasste, sah er plötzlich Verlangen in ihren Augen erwachen.


  Augenblicklich schaute er weg, atmete tief durch, mobilisierte seine Willenskraft und sammelte sich.


  Er fand sie weit anziehender als erwartet, das konnte er nicht leugnen. Ihre überraschende Weigerung, seinen Antrag widerspruchslos anzunehmen, hatte sein Interesse in unvorhergesehener Weise verstärkt.


  Es war nur sein Jagdinstinkt, der da erwacht war, sagte er sich, angeregt durch den Reiz der Unschuld – den wieder zu kosten er kaum erwarten konnte. Sobald er ihr Einverständnis hätte – ihre Hand und sie –, würde diese übertriebene Faszination mit Sicherheit schwinden.


  Aber noch war es nicht so weit.


  Der Tanz endete. Er zog Sarah aus ihrem Knicks hoch. Die Bewegung brachte sie einander näher, als sie es sich bis zu diesem Moment gewesen waren.


  Näher, als sie es sich seit dem Kuss im Salon ihrer Eltern gewesen waren.


  Ihre Augen blickten weit geöffnet zu ihm auf, und wieder verspürte er den Impuls, sie zu küssen, stärker und zwingender als zuvor. Einen flüchtigen Moment lang gab es niemand im Raum außer ihnen. Ihr Blick sank zu seinen Lippen hinab, und sie öffnete die ihren leicht.


  Sie standen auf der Tanzfläche, inmitten von Gästen, die jeder Hinweis auf eine Verbindung zwischen ihnen faszinieren würde.


  Wieder atmete er durch, biss im Geist die Zähne zusammen und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten, um den Bann zu brechen. Sie blinzelte und entspannte sich.


  Verstohlen fasste er ihre Hand und ließ den Blick durch den Raum wandern, doch er sah keine Möglichkeit, sich mit ihr in einen ruhigen Winkel zurückzuziehen, wo sie ihre jeweiligen Ziele verfolgen könnten. Sie wollte ihn besser kennenlernen, er wollte sie wieder küssen, sie nachhaltiger kosten.


  Aber Finsbury Hall war relativ klein, und draußen regnete es.


  Als Charlie mit zusammengepressten Lippen auf Sarah hinunterschaute, sah er sein inneres Stirnrunzeln in ihren Augen gespiegelt. »Diese Umgebung ist unserem Zweck nicht unbedingt förderlich. Wenn ich morgen vorbeikomme – werden Sie Zeit für mich haben?«


  Sie überlegte kurz und nickte dann. »Ja.«


  »Gut.« Er legte ihre Hand auf seinen Ärmelaufschlag und drehte sich mit ihr Richtung Salon. »Wir verbringen den Tag miteinander, und dann sehen wir weiter.«


  Am nächsten Tag holte er sie zu einer Ausfahrt ab – mit seinen beiden unvergleichlichen Grauen. Zu Sarahs unendlicher Erleichterung machten Clary und Gloria einen Spaziergang mit Twitters und sahen nichts – nicht die Pferde, nicht Charlie, nicht, wie er ihr in den offenen Zweispänner half, geschmeidig zu ihr heraufsprang und den Grauen die Peitsche gab, als brenne er mit ihr durch …


  In ihren tannengrünen, langen Mantel gehüllt neben ihm sitzend, hatte sie tatsächlich das Gefühl, den Beschränkungen ihres Elternhauses und den manchmal erstickenden Konventionen der Gesellschaft zu entfliehen. Am Ende der Zufahrt lenkte er seine Pferde nordwärts. Verstohlen musterte sie ihn. Er wirkte ausgesprochen beeindruckend in seinem Kutschermantel, und die Selbstverständlichkeit, mit der seine langfingerigen Hände Peitsche und Zügel handhabten, nötigte ihr Bewunderung ab. »Wohin fahren wir?«


  »Nach Watchet.« Er warf ihr einen Blick zu. »Ich bin dort geschäftlich engagiert und muss mit meinem Agenten sprechen, aber es wird nicht lange dauern. Danach könnten wir einen Spaziergang machen, im Gasthaus zu Mittag essen und vielleicht«, wieder warf er ihr einen Blick zu, »segeln gehen, wenn das Wetter sich hält und der Wind günstig ist.«


  »Sie segeln?«, fragte sie verblüfft.


  »Ich besitze ein kleines Boot. Einen Einmaster. Ich kann es alleine segeln – und das tue ich für gewöhnlich auch –, aber es trägt gut und gerne drei Personen. Es liegt an einem Pier in Watchet.«


  Sie sah ihn im Geist, allein mit den Wellen, vor dem Wind segeln, der über die Bridgewater Bay fegte. Watchet war eine der Hafenstädte an der Südküste. »Ich war seit Jahren nicht mehr segeln – seit meiner Kindheit. Damals hat es mir großen Spaß gemacht. Die Grundkenntnisse sind noch da.«


  Er lächelte. »Gut. Dann können Sie sich nützlich machen.«


  Als sie sich Crowcombe näherten, nahm er seine Grauen zurück. Langsam fuhr der Zweispänner durch den Ort. Als sie das letzte Haus hinter sich gelassen hatten, gab er den Pferden die Peitsche, und sie preschten ins offene Gelände hinaus. Nach einer Weile fragte Sarah: »Was machen Sie eigentlich in London? Womit verbringen Sie Ihre Zeit? Ich meine nicht abends, nicht die Bälle und Partys, sondern tagsüber? Alathea erzählte mir einmal, Sie und Gabriel hätten die gleichen Interessen.«


  Ohne den Blick von der Straße zu wenden, nickte er. »Um ihre Hochzeit herum hatte ich Gelegenheit, einen Blick in die Welt der Hochfinanz zu werfen. Sie erschien mir als eine aufregende Herausforderung, und Gabriel erklärte sich bereit, mich anzulernen. Ich kam also mehr oder weniger zufällig dazu. Aber heutzutage …«


  Zu seiner Überraschung fiel es Charlie leicht, ihr zu erklären, was ihn an der Hochfinanz reizte, seine Begeisterung für Investitionen und die Entwicklung von Projekten, die letztendlich zu großen Verbesserungen für die Allgemeinheit führten, zu umreißen. Vielleicht lag es daran, dass Sarah ernsthaftes Interesse zeigte und ihre Fragen bewiesen, dass sie den nötigen Scharfsinn besaß.


  »Momentan setze ich auf Infrastruktur – spekulative Investments. Die meisten Fonds, die ich verwalte – sowohl meine eigenen als auch die meiner Familie –, sind in sicheren Wertpapieren angelegt, aber ihre Verwaltung erfordert weder viel Zeit noch Geschick. Es sind die neuen Spielarten, die mich faszinieren. Spekulative Investments verlangen einem mehr ab, sind ertragreicher, sowohl was den finanziellen Gewinn angeht als auch den persönlichen.«


  »Weil hier das Risiko größer ist und damit auch die Herausforderung – bei den risikofreien, sicheren Kapitalanlagen sind Aufwand wie Verlustgefahr geringer.«


  Er schaute sie an, nickte und schaute wieder nach vorn. Es irritierte ihn, dass sie seine Beweggründe so schnell begriffen hatte.


  Andererseits wäre, wenn sie seine Frau würde, solch Verständnis durchaus begrüßenswert.


  Sie fuhren durch Williton. Kurz dahinter brachte er den Zweispänner in einer langen Kurve zum Stehen, und sie blickten auf Watchet hinunter.


  Es war eine betriebsame kleine Küstenstadt, deren Häuser den Hafen mit seinen Landungsbrücken und Kais wie liebende Arme umschlossen. Die Kais säumte eine Reihe von Lagerhäusern, allesamt alt, aber eindeutig in Benutzung.


  Im Westen, zwischen den letzten Häusern und der Kliffküste, erstreckte sich ein Gelände, das gerodet war und planiert wurde.


  »Sie sagten, Sie seien geschäftlich in Watchet engagiert. Was gibt es hier, wovon Sie profitieren wollen?«


  »Vom Hafen wie von den Lagerhäusern.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Und zu welcher Klasse von Investition gehören die Lagerhaus-Anlagen – zu der risikofreien, langweiligen oder zu der riskanten, aufregenden?«


  Er grinste. »Ein wenig von beidem. Mit den stetig expandierenden Gewerben und den Spinnereien in Taunton und Wellington ist die Zukunft von Watchet als Hafen gesichert. Der nächste ist Minehead.« Er nickte westwärts. »Nicht nur weiter entfernt, sondern auch der Küstenform wegen schwierig anzufahren.« Wieder schaute er nach unten, auf die in der Bucht vor Anker liegenden Schiffe, die graugrünen Wellen, das Meer, den Bristol Channel. »Watchet wird wachsen. Die Frage ist nur, wie sehr und wie schnell. Das Risiko besteht darin, die richtige Laufzeit der Anlage abzuschätzen, um einen effektiven Ertrag zu erzielen.«


  Die Grauen begannen, ungeduldig mit den Hufen zu scharren. Das Gefälle der Straße nach Watchet war sanft, ohne steile Abschnitte, ideal für die schweren Lastkarren, die Tuche oder Vliese zum Verschiffen hinunter- und Wein und Holz von den Schiffen hinaufbrachten.


  Charlie vergewisserte sich, dass kein großer Wagen auf dem Weg herauf war, und ließ die Zügel schnalzen.


  In der Stadt angekommen, bog er in den Hof des Bell Inn ein und ließ die Pferde in der Obhut des dienstbeflissenen ersten Stallburschen, der Charlie gut kannte. Die Hand auf Charlies Arm gelegt, trat Sarah auf die High Street hinaus.


  Was folgte, war eine kleine Einführung in Watchets Wirtschaftsleben. Charlies Mann vor Ort war teils Gütermakler, teils sein Agent; er koordinierte den vorhandenen Lagerraum mit den im Hafen umgeschlagenen Gütern.


  Sarah saß in einem Sessel neben Charlie und hörte zu, als Mr Jones ihn über den Bestand in seinen Lagerhäusern informierte. Alle waren nahezu voll, wofür ihm Charlie Anerkennung zollte.


  »Hier.« Jones beugte sich vor und schob ein mit Zahlen beschriebenes Blatt über den Schreibtisch. »Das sind, wie gewünscht, die errechneten Güterumfänge, die wir erreichen müssen, um ein weiteres Lagerhaus rentabel zu machen. Sie liegen gut im Rahmen dessen, womit wir innerhalb eines Jahres erfahrungsgemäß durchschnittlich rechnen können.«


  Charlie nahm das Papier, überflog die Zahlen und bombardierte Jones anschließend mit Fragen.


  Sarah spitzte die Ohren. Sie hatte genug von Charlie gehört, um zu erkennen, worauf sie abzielten – genug, um das Risiko und den potenziellen Ertrag einschätzen zu können.


  Als sie Jones zehn Minuten später verließen, reichte sie dem Mann, wohl wissend, zu welchen Überlegungen ihre Anwesenheit ihn veranlasst hatte, zum Abschied lächelnd die Hand.


  Gemächlich schlenderten sie in westlicher Richtung am Hauptkai entlang, den Salzgeruch des Windes in der Nase und die misstönenden Schreie der Möwen in den Ohren. Am Ende des Kais fasste Charlie sie unter und führte sie eine kopfsteingepflasterte Straße hinauf, zwischen zwei alten und verwitterten Lagerhäusern hindurch zu einem großen, ebenen, felsigen Ufergrundstück. Es war abgesteckt, Seile waren zwischen Pfosten gespannt.


  Ein paar Schritte weiter blieb Charlie stehen, und sie blickten Richtung Meer. Stadt und Lagerhäuser lagen zu ihrer Rechten, vor ihnen streckte sich die neueste und westlichste Landungsbrücke in die kabbelige See.


  Charlie drehte sich Sarah zu. »Ich denke daran, hier noch ein Lagerhaus zu bauen. Was meinen Sie dazu?«


  Sie hob die Hände, um die Haare zu bändigen, die der Wind ihr ins Gesicht wehte, und dachte, während sie das ihnen am nächsten stehende Lagerhaus betrachtete, an die Zahlen, die sie bei Jones mitbekommen hatte. »Also ich würde zwei Speicher bauen – oder zumindest einen doppelt so großen wie den da.« Sie deutete auf das Gebäude. »Ich bin nicht gut im räumlichen Schätzen, aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass das voraussichtlich steigende Gütervolumen mit Leichtigkeit zwei Lagerhäuser füllen würde – wenn nicht sogar drei.«


  Charlie grinste. »Wenn nicht sogar vier. Sie haben recht.« Er schaute sich den Kai an und dann das Gelände, auf dem sie standen. »Ich dachte an zwei. Das Risiko wäre sehr gering. Aller Voraussicht nach werden sie leicht zu füllen sein. Kein Grund, gierig zu werden – zwei genügen. Aber eines in der doppelten Größe …« Er hielt inne und meinte dann: »Die Idee ist nicht von der Hand zu weisen.«


  Sarah triumphierte innerlich. »Wem gehört der Grund?«


  Charlie nahm wieder ihren Arm und dirigierte sie Richtung Stadt. »Mir. Ich habe ihn vor Jahren gekauft.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Ein spekulatives Investment?«


  Er nickte. »Eines, das verspricht, sich bezahlt zu machen.«


  Sie wanderten gemächlich zum Gasthaus zurück, betrachteten die an den Landungsbrücken liegenden Handelsschiffe mit ihren zu löschenden Ladungen. Der Hauptkai summte vor Geschäftigkeit. Charlie half Sarah über mehrere Taue hinweg und zwischen Stapeln von Kisten hindurch, bis sie zum Gasthaus abbiegen konnten.


  Der Wirt begrüßte beide, kannte beide, aber Charlie – Seine Lordschaft, der Earl – war ihm offensichtlich eine Extraportion Aufmerksamkeit wert. Sie wurden zu einem Tisch in einer verschwiegenen Ecke mit Blick auf den Hafen geführt.


  Das Essen war exzellent. Sarah hatte erwartet, dass ihnen der Gesprächsstoff ausgehen würde, aber Charlie erkundigte sich nach allen Arten lokaler Neuigkeiten, die ihm in den letzten hauptsächlich in London verbrachten zehn Jahren entgangen waren, und die Zeit flog nur so dahin.


  Unter dem Vordach des Gasthauses blieben sie stehen und schauten aufs Meer hinaus. Der Wind hatte sich zu einer leichten Brise gemindert, und das Wasser war nicht mehr kabbelig. Die Sonne hatte eine Lücke in der Wolkendecke gefunden und tauchte die Szenerie in goldenes Licht, milderte die Kälte.


  Charlie schaute Sarah an. »Haben Sie Lust?«


  Sie begegnete seinem Blick und nickte lächelnd. »Wo liegt Ihr Boot?«


  Er führte sie am Kai entlang gen Osten, vorbei an den Anlegeplätzen der Handelsschiffe zu den schmaleren Anlegern der kleineren Privatboote. Charlies Boot lag fast am Ende eines Piers vertäut. Sarah erkannte auf den ersten Blick, dass es, offenbar sorgfältig gepflegt und kürzlich frisch gestrichen, in ausgezeichnetem Zustand war.


  Das Leuchten in Charlies Augen, als sie ihm beim Ablegen half, verriet ihr, dass Segeln seine Leidenschaft war, und die Geschicklichkeit, mit der er das Boot steuerte, verriet ihr, dass er dieser Leidenschaft häufig frönte. Beziehungsweise gefrönt hatte. Sie bezweifelte, dass er in den letzten Jahren oft dazu Zeit gefunden hatte.


  Sie lehnte sich zurück und beobachtete, wie er die Ruderpinne handhabte. Beobachtete, wie der Wind mit seinen goldenen Locken spielte. Daran, wie ihre Frisur aussah, mochte sie gar nicht denken.


  »Vermissen Sie das hier, wenn Sie in London sind?«


  Er drehte sich ihr zu. Auf dem Wasser wirkten seine Augen grau-grün. »Ja«, antwortete er. Der Wind riss ihm das Wort von den Lippen. Charlie beugte sich während eines Manövers vor, und sie rückte näher, um ihn besser verstehen zu können.


  »Ich liebe es seit jeher, vor dem Wind zu segeln, wenn das Segel sich bläht und der Bug sich ein Stück aus dem Wasser hebt und dann die Wellen durchschneidet. Man spürt die Kraft, man kann sie zügeln, aber nie wirklich beherrschen. Wenn ich hier draußen bin, fühle ich mich gesegnet.« Er schaute ihr in die Augen. »Als lächelten die Götter.«


  Sie lächelte ihrerseits, hielt mit beiden Händen ihre fliegenden Haare fest, während Charlie am Ende des Piers Kurs aufs offene Wasser nahm. Und dann flogen sie dahin, immer schneller, immer weiter. Sarah legte den Kopf in den Nacken und lachte zu den Wolken hinauf, die am Himmel dahintrieben, schnappte erschrocken nach Luft, als eine Welle gegen das Boot schlug und es bedrohlich schwankte. Doch im nächsten Moment flogen sie wieder.


  Die Götter lächelten noch die ganze nächste Stunde.


  Wieder und wieder ertappte Sarah sich dabei, Charlie anzusehen, und sie spürte, dass ein törichtes Lächeln auf ihrem Gesicht lag, während sie seinen Anblick regelrecht aufsog, die wild flatternden Locken, die ob der Gischt zu Schlitzen verengten Augen, die breiten Schultern, die kräftigen Arme. Nie zuvor hatte sie seine Wikinger-Seite so deutlich gesehen. Jedes Mal, wenn ihr bewusst wurde, dass sie ihn anschmachtete, schaute sie schnell weg, aber kurz darauf kehrte ihr Blick unwiderstehlich angezogen zum Objekt ihrer Besessenheit zurück.


  Anfangs dachte sie, die Aufmerksamkeit wäre einseitig, doch dann bemerkte sie, dass Charlie, wann immer sie ihm zur Hand ging, jede ihrer Bewegungen mit den Augen verfolgte. Sein Blick erschien ihr seltsam hart, besitzergreifend. Sie sagte sich, dass ihre Phantasie mit ihr durchginge, ihr Gedanken an Wikinger und Raubzüge eingab, aber sie konnte nicht verhindern, jedes Mal zu erschauern, wenn er sie so ansah, konnte nicht verhindern, dass ihr Herz in ihrer Brust hüpfte, sobald er ihr einen Befehl erteilte.


  Glücklicherweise ahnte er nichts davon, und so konnte sie sich diese Gefühlszustände erlauben, während sie darüber nachdachte, was sie wohl zu bedeuten hatten.


  Schon nach kurzer Zeit entwickelten sie ein reibungsloses Miteinander. Sarah erinnerte sich noch genau an das, was sie gelernt hatte, duckte sich, wenn der Baum über sie hinwegschwang, holte das erschlaffte Segel geschickt mit den richtigen Tauen ein.


  Als Charlie den Bug schließlich Richtung Anleger drehte, war sie gleichermaßen erschöpft und fröhlich. Obwohl kaum ein Wort gefallen war, hatte sie mehr über ihn erfahren als erwartet. Der Tag hatte ihr Seiten von ihm enthüllt, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte.


  Als das Boot den Steg fast erreicht hatte, blieb ihr vorauswandernder Blick an einem Gentleman und einem anderen Mann hängen, die auf dem Gelände standen, wo Charlie sein neues Lagerhaus bauen wollte. Sie beschattete ihre Augen, kniff sie zusammen, um besser sehen zu können. »Da ist jemand auf Ihrem Grundstück.«


  Charlies Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm. Er runzelte die Stirn. »Wer ist der Gentleman? Kennen Sie ihn?«


  Sie strengte ihre Augen an, musterte die feine Kleidung, die weizenblonden Haare – und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht von hier. Aber den anderen kenne ich. Das ist Skilling, der Grundstücksmakler.«


  Sie hatten den Pier erreicht, und Charlie manövrierte das Boot geschickt zu seinem Anlegeplatz. »Ich habe das Grundstück über Skilling erworben – er weiß also, dass es mir gehört.«


  »Vielleicht will der andere Gentleman ebenfalls Lagerhäuser bauen.«


  Charlie starrte den geheimnisvollen Fremden mit zusammengekniffenen Augen an. Er und Skilling verließen nun das Grundstück, gingen jedoch nicht Richtung Kai, sondern Richtung Stadt. »Ja, vielleicht.«


  Er nahm sich vor, den Grundstücksmakler auf den Gentleman anzusprechen. Ein Fremder – wenn Sarah ihn nicht wenigstens vom Sehen kannte, war er definitiv kein Einheimischer –, der Interesse an Grund und Boden und/oder Lagerhäusern in Watchet zu haben schien, war jemand, über den er Bescheid wissen musste.


  Unglücklicherweise blieb Charlie keine Zeit, sofort mit Skilling zu reden – die Sonne senkte sich bereits, und er musste Sarah nach Hause bringen, bevor es dunkel wurde.


  Er sprang auf den Pier und vertäute das Boot. Sarah rollte das Segel fertig auf und streckte ihm dann die Hände entgegen. Er hob Sarah zu sich herauf, hielt sie fest, bis sie Halt gefunden hatte, glaubte, ihren Körper durch ihrer beider Mäntel zu spüren.


  Begehren flammte in ihm auf.


  Er spürte, wie es durch ihn hindurchströmte, ihn drängte, sie an sich zu pressen und ihre Lippen in Besitz zu nehmen. Der Impuls war so stark, dass er ihn kaum bezähmen konnte. Die Intensität erschreckte ihn.


  Ohne etwas davon zu ahnen, lachte Sarah ihn an, und der melodische Klang machte ihn lächeln. Er schaute ihr in die vor unschul-diger Freude leuchtenden Augen und verfluchte, dass, sie vor aller Augen bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, eine schlichte Unmöglichkeit war.


  Innerlich mit den Zähnen knirschend, knüppelte er seine niederen Instinkte brutal nieder und schob Sarah von sich.


  »Kommen Sie«, sagte er heiser und nahm sie bei der Hand. »Wir müssen uns auf den Rückweg machen.«


  Tags darauf war Sonntag. Wie immer, wenn er auf dem Land weilte, besuchte Charlie den Morgengottesdienst in der Kirche von Combe Florey, und das in Begleitung der auf Morwellan Park lebenden Familienmitglieder – was hieß mit seiner Mutter Serena, seinem Bruder Jeremy und seiner jüngsten Schwester Augusta.


  Die drei anderen Schwestern – Alathea, die älteste, Mary und Alice – waren verheiratet und wohnten anderswo. Alathea, mit Gabriel Cynster verheiratet und größtenteils auf Casleigh im Süden residierend, wohnte zwar in der Nähe, doch sie und die Cynsters besuchten den Gottesdienst in der Kirche nahe Casleigh.


  Ein Umstand, für den Charlie heute dankbar war. Alathea hatte ungewöhnlich scharfe Augen, vor allem, wenn es um ihn ging. Bis zu seiner Volljährigkeit hatte sie mit Inbrunst seine Interessen vertreten, und es war hauptsächlich ihr Verdienst, dass es noch etwas für ihn zu erben gegeben hatte. Dafür konnte er ihr nicht genug danken, aber wenn er auch einsah, dass sie ein berechtigtes Interesse an seinem Leben hatte – an der Wohlfahrt des Earldoms und somit auch an ihm als dem Earl –, bereitete ihre Aufmerksamkeit ihm Unbehagen.


  Besonders im Moment wollte er keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich und Sarah gerichtet sehen.


  Links, vorn in der prächtig geschnitzten Morwellan-Bank sitzend, hörte er die Predigt nur mit halbem Ohr. Aus dem Augenwinkel konnte er den goldbraunen Kopf von Sarah sehen, die rechts, vorn in der Conningham-Bank saß.


  Sie hatte ihm zugelächelt, als sie neben ihrer Mutter Platz genommen hatte, und er hatte zurückgelächelt, obwohl ihm absolut nicht nach Lächeln zumute war.


  Mit ihr allein zu sein, um seinem Ziel näher zu kommen, erwies sich als äußerst schwierig. Sie kam ihrem Ziel zügig näher, aber seines erforderte mehr Abgeschiedenheit, als er bisher hatte arrangieren können.


  Gestern bei der Rückkehr hatte er gehofft, er würde, wenn er sie zum Hauptportal von Conningham Manor geleitete, Gelegenheit haben, sie zu küssen, aber kaum hatte der Zweispänner angehalten, kamen ihre Schwestern aus dem Haus gelaufen und brachten die Pferde mit ihrem Ungestüm beinahe zum Durchgehen, obwohl sie nur zu zweit waren. Sie bedrängten ihn mit teils lächerlichen Fragen zu den Grauen, doch es entging ihm nicht, dass sie ihn und Sarah dabei scharf musterten.


  Clary und Gloria machten sich jetzt Gedanken. Eine gefährliche Situation. Was die beiden anging, teilte er Sarahs Bedenken.


  Als der Gottesdienst endete, stand Charlie auf, um seine Mutter zum Ausgang zu geleiten. Die Conninghams und die restliche Gemeinde folgten.


  Er hätte sich gerne zu Sarah umgedreht – sie war nur durch ihre Eltern von ihm getrennt –, aber Clary und Gloria folgten ihr dichtauf, und so zwang er sich zu warten. Draußen vor der Kirche würde sich schon Gelegenheit bieten, ein wenig zu plaudern.


  Aber die Kirche war voll besetzt gewesen, und es wimmelte von Lokalgrößen, und so wurden seine Mutter und er sofort mit Beschlag belegt. Da er sich so selten auf dem Land sehen ließ, gab es viele, die ein paar Worte mit ihm wechseln wollten.


  Seine Ungeduld bezähmend – Sarah und ihre Familie würden immerhin zum Mittagessen auf Morwellan Park weilen –, überwand er sich, seiner gesellschaftlichen Pflicht nachzukommen und mit Sir Walter Criscombe über die Füchse zu sprechen und mit Henry Wallace über den Zustand der Straße.


  Doch selbst während er über die verschiedenen Sorten Schotter diskutierte, war er sich Sarahs Nähe deutlich bewusst. Sie stand etwa einen Meter entfernt hinter ihm, und er schnappte, unauffällig, aber angestrengt lauschend, gelegentlich Bruchstücke ihrer Unterhaltung mit Mrs Duncliffe, der Frau des Pfarrers, auf.


  Der Tenor dieser Unterhaltung – über das Waisenhaus in Crowcombe – erinnerte ihn an den Eindruck, den er von Sarah bei den Finsburys gewonnen hatte: Ob sie tanzte oder plauderte – mit den Ladys und Gentlemen ihres Alters –, sie wurde von ihnen ob ihrer ruhigen Selbstsicherheit bewundert.


  Auch Mrs Duncliffes Ton verriet Respekt. Sarah war dreiundzwanzig, doch es schien, als hätte sie eine Stellung in der Gemeinde errungen, die weder ihrer Jugend noch ihrem Status als unverheiratete Frau entsprach.


  Genau die richtige Voraussetzung für die Position einer Countess. Seiner Countess. Bei seiner Wahl hatte er an derlei nicht gedacht, aber selbstsicheres Auftreten war natürlich ein Gewinn.


  Endlich hatte sich das Thema Straße erschöpft, und Henry Wallace entließ Charlie. Erwartungsvoll drehte Charlie sich nach Sarah um – und sah, dass ihr Vater die Familie einsammelte, um abzufahren.


  Lächelnd nickte Lord Conningham ihm zu. »Wir sehen uns ja gleich, Charlie.«


  Wieder musste er sich zwingen zu lächeln. Er fing Sarahs Blick ein, las Verstehen darin. Nach einer angedeuteten Verbeugung drehte er sich um und machte sich seinerseits daran, seine Familie einzusammeln, um nach Morwellan Park zu fahren.


  Sarah lehnte sich im Salon von Morwellan Park in ihrem bequemen Sessel zurück und schickte ein stummes Dankgebet dafür gen Himmel, dass bisher weder Clary noch Gloria, weder Augusta noch Jeremy Charlies Absichten spitzgekriegt hatten. Sie hatte gefürchtet, dass das Mittagessen eine unbehagliche Angelegenheit würde, aber es war genauso entspannt vorübergegangen wie schon so viele Sonntagsessen davor.


  Die Einladung war erst gestern gekommen, während sie mit Charlie in Watchet war, aber diese Kurzfristigkeit war nicht ungewöhnlich. Die Morwellans und die Conninghams speisten alle paar Monate sonntags miteinander, solange sie denken konnte. Ihre Mutter und Charlies waren Altersgenossinnen, und das Alter ihrer Kinder überlappte, und deshalb war es ganz natürlich, dass die Familien, beide schon lange in der Gegend und Grundstücksnachbarn, Freundschaft geschlossen hatten.


  Als Sarah ihre Eltern und Charlies Mutter Serena am Kamin miteinander sprechen sah, hatte sie das sichere Gefühl, dass Serena Bescheid wusste. Oder es erraten hatte. Vorhin bei der Begrüßung hatte Serenas Händedruck eine Ermutigung beinhaltet, eine unausgesprochene Hoffnung, und ihr Lächeln eine besondere Wärme. Serena billigte Charlies Wahl und würde Sarah als Schwiegertochter willkommen heißen – all das hatte sie ihr ohne Worte gesagt. Aber so angenehm das auch war, noch hatte es keine Bedeutung. Zuerst musste sie herausfinden, worauf es ihr vor allem anderen ankam.


  Sie hatte inzwischen schon einiges mehr über Charlie erfahren, aber nicht das Entscheidende. Was das anging, war sie kaum weitergekommen.


  »Sarah!«, rief Clary von der Fenstertür her. »Wir machen einen Spaziergang um den See. Kommst du mit?«


  Sarah schüttelte lächelnd den Kopf und winkte ihren Schwestern und Augusta nach. Die war ein Jahr jünger als Clary und würde in Kürze in die Gesellschaft eingeführt. Jeremy hatte Charlie am anderen Ende des Raumes in ein Gespräch verwickelt, doch als er die Mädchen hinausgehen sah, flüsterte er Charlie etwas zu, drehte sich um und schlüpfte eilends zu einer anderen Tür hinaus.


  Als er sie leise hinter sich schloss, war Sarahs Blick bereits zu Charlie zurückgekehrt. Er sah zu ihren Eltern, die noch immer in ihre Diskussion vertieft waren, und kam dann durch den lang gestreckten Salon auf sie zu.


  Kurz vor ihrem Sessel blieb er stehen und streckte ihr die Hand hin. Seine graublauen Augen fingen die ihren ein. »Kommen Sie. Machen wir auch eine Spaziergang.«


  Sarah musterte ihn forschend. Sie war ganz sicher, dass er sich nicht ihren Schwestern anschließen wollte. In freudiger Erwartung legte sie ihre Hand in seine und ließ sich aus dem Armlehnstuhl hochhelfen. »Wohin?«, fragte sie scheinbar nicht sonderlich interessiert.


  Er deutete auf die Fenstertür. »Fangen wir mit der Terrasse an.«


  Ohne sich umzusehen – sie hatte keinen Bedarf an etwaigen hoffnungsvollen Blicken ihrer Eltern –, ließ sie sich auf die mit großen, quadratischen Steinplatten ausgelegte Terrasse hinausführen. Er wartete, bis sie ihr Tuch um ihre Schultern drapiert hatte, und bot ihr dann seinen Arm. Sie nahm ihn, und sie schlenderten die Terrasse entlang.


  Ihre Schwestern, die dem Weg um den künstlichen See folgten, wurden zu drei zusehends kleineren Punkten.


  »Beten Sie, dass sie uns nicht sehen und zurückkommen.«


  Sarah hob den Blick. Charlie beobachtete die drei Mädchen mit zusammengekniffenen Augen. Lächelnd sagte sie, in dieselbe Richtung schauend: »Sie bereden Augustas Einführung in die Gesellschaft. Es müsste schon etwas sehr Erschreckendes passieren, um sie davon abzulenken.«


  Charlie brummte. »Das kann ich mir vorstellen.« Er sah sie an. »Sie scheinen die allgemeine weibliche Begeisterung für die Saison nicht zu teilen.«


  Sarah zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Saisons genossen, aber nach der ersten Aufregung sind Bälle nur noch Bälle, die Partys lediglich prächtigere Versionen der Partys, die es hier bei uns gibt. Wenn man einen bestimmten Grund hat hinzugehen, ist es wahrscheinlich anders, aber ich fand sie hinter dem Glanz und Flitter ziemlich nichtssagend – bedeutungslos, wenn Sie so wollen.«


  Er zog die Brauen hoch, schwieg jedoch.


  Sie hatten das Ende des Hauses erreicht, doch anstatt umzukehren, führte er sie um die Ecke, wo die Terrasse auf der Südseite des Hauses weiterlief.


  Charlie schaute an der Wand hinauf. »Sie müssen dieses Haus fast ebenso gut kennen wie ich.«


  »Ich bezweifle, dass es irgendjemand so gut kennt wie Sie. Vielleicht Jeremy …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht einmal er. Sie sind hier aufgewachsen, es ist Ihr Heim, und Sie wussten immer, dass Sie es erben würden. Es ist auch Jeremys Heim, aber nicht in derselben Weise. Ich wette, Sie kennen jeden Winkel vom Keller bis zum Dachboden.« Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und begegnete seinem Blick.


  Er grinste. »Sie haben recht. Ich habe früher alle noch so entlegenen Winkel erforscht – und, ja, ich wusste immer, dass das alles irgendwann mir gehören würde.«


  Er blieb vor einer weiteren Fenstertür stehen, öffnete einen Flügel und bedeutete Sarah einzutreten.


  »Die Bibliothek. Hier war ich seit Jahren nicht.« Sie trat über die Schwelle und sah sich um. »Sie haben sie neu gestaltet.«


  Er nickte. »Bis zu Alatheas Hochzeit war sie ihr Reich, dann wurde sie mein Refugium. Aus irgendeinem Grund war mein Vater nur selten hier.«


  Sie drehte sich langsam im Kreis und nahm die Veränderungen in sich auf – die männliche Atmosphäre, die die dunkelbraunen Ledersessel, die schweren, tannengrünen Samtvorhänge und das Fehlen von filigranen Vasen und Lampen vermittelte, dem schmückenden Beiwerk, das sie aus Alatheas Zeiten gewohnt gewesen war. Aber der Raum atmete noch immer Luxus und Reichtum. Er drückte sich in den satten Farben der Porträts von Vorfahren über dem Kamin aus, in den klaren Linien des Kristalldekanters auf dem abschließbaren Glasschränkchen für Wein und Likör, in der großen, antiken Bodenvase neben der Tür.


  »Der Schreibtisch ist noch derselbe.« Sie betrachtete das massive, wundervoll geschnitzte Möbelstück, das über Eck an einem Ende des Raumes stand. Es war auf Hochglanz poliert, doch Stapel von Papier, Bleistifte und Federn legten ein stummes Zeugnis davon ab, dass hier gearbeitet wurde.


  Charlie hatte die Fenstertür geschlossen, die Kälte ausgesperrt. Am anderen Ende des Raumes tanzten Flammen unter einer alten, steinernen, skulptierten Kamineinfassung über knackenden Holzscheiten, verströmten Wärme und warfen Licht auf den neuen, in dunklen Grün- und Brauntönen gehaltenen Aubussonteppich. Der Feuerschein flackerte über die ungezählten in Leder gebundenen Bücher in den deckenhohen Regalen an den Längs- und Stirnwänden, ließ die goldgeprägten Rückentitel blitzen.


  Als Sarah sich schließlich sattgesehen hatte, drehte sie sich zu Charlie um, der vor der mittleren der drei Fenstertüren stand, hinter denen die Terrasse, daran anschließend die weite Rasenfläche im Süden und in der Ferne ein Stück des Sees zu sehen war. Er schaute hinaus. Sie trat neben ihn.


  Charlie drehte sich ihr zu und fragte ruhig: »Wären Sie nicht gerne Herrin über all dies?«


  Er meinte das Haus und die Ländereien. Seinen Besitz. Sein Heim. Aber sie wollte mehr.


  Während sie einander unverwandt in die Augen blickten, bebte sie innerlich ob seiner Stimme und seiner Frage. Ihre Antwort stand fest, aber wie sollte sie sie formulieren?


  »Doch.« Sie wappnete sich gegen die Versuchung, die seine Nähe für sie darstellte. »Aber … das genügt mir nicht.«


  Er runzelte die Stirn. »Was …«


  »Was ich noch will …?« Sie blinzelte – und auf einmal wusste sie, wie sie es ihm erklären konnte. »Wenn Sie investieren, brauchen Sie sowohl Nervenkitzel als auch Sicherheit, um Zufriedenheit zu erlangen. Ich will das Gleiche in meiner Ehe.« Sie hielt seinen Blick weiter fest. »Nicht nur Konvention, nicht nur das Übliche, nicht nur Sicherheit, sondern …«


  Sarah gingen die Worte aus, sie fand keine mehr, die ihrer Vorstellung gerecht würden. Schließlich sagte sie einfach: »Ich will Aufregung, ich will Erregung, ich will Befriedigung erleben. Ich will Glück.«


  Dank seiner jahrelangen Übung als Geschäftsmann, Verhandlungen mit unbewegter Miene zu führen, war es ein Leichtes für Charlie, seine Überraschung zu verbergen. Sarah war eine unschul-dige Dreiundzwanzigjährige, unberührt, aber wenn ihn seine Ohren nicht getrogen hatten, hatte sie sich gerade ausbedungen, dass ihre Ehe – falls sie sich denn bereitfände, ihn zu heiraten – um ihrer Befriedigung willen eine leidenschaftliche zu sein hätte.


  Damit, so schloss er, beinhaltete ihr angestrebtes »Besserkennenlernen« auch das Taxieren, ob eine Verbindung zwischen ihnen eine solche Leidenschaft entzünden und ihr das Glück bescheren würde, das sie suchte.


  Damit hatte er nicht gerechnet, aber er würde sich hüten, dagegen zu protestieren. »Da sehe ich keinen Hinderungsgrund«, erklärte er lächelnd.


  Sie runzelte die Stirn. »Wirklich?«


  Wahrscheinlich war sie unsicher, ob sie als unbedarftes Landkind in der Lage wäre, die von ihr gewünschte Leidenschaft in ihm zu entfachen. Er hatte weiß Gott Erfahrung und mit der Zeit Ansprüche entwickelt, doch ihre Selbstzweifel waren völlig unbegründet.


  Er streckte die Arme aus, langsam, um Sarah nicht zu erschrecken, legte die Hände um ihre Taille und zog sie behutsam zu sich heran.


  Sie ließ es zu. Widerstrebend. Er sah sie als ein schreckhaftes, ungezähmtes, die Hand eines Mannes nicht gewohntes Geschöpf. Unberührt im Sinne des Wortes. Und er wollte sie, begehrte sie mit einer Intensität, die er so noch nie verspürt hatte.


  Entschlossen unterdrückte er sein Verlangen, verbarg es. »Was immer Sie in dieser Hinsicht fordern – ich bin willens, es Ihnen zu geben. «


  Sie forschte in seinen Augen, befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen. »Ich …«


  »Aber natürlich möchten Sie den Ertrag kennen, bevor Sie investieren.« Er hatte Mühe, nicht auf ihren Mund zu starren.


  Ihre Augen weiteten sich. Erleichterung zeigte sich in ihnen. »Ja.«


  Lächelnd neigte er den Kopf. »Wie ich bereits sagte – ich sehe keinen Hinderungsgrund. Absolut keinen.«


  Ihre Lider flatterten und schlossen sich. Er streifte ihre Lippen mit den seinen, ganz leicht, neckend, und nahm sie dann sehr sanft in Besitz, um Sarah, ohne dass sie es merkte, um den Verstand zu bringen.


  Er versuchte sie, lockte sie, und sie kam, erst zögernd und dann willig, überließ sich seiner Führung, als er seine Liebkosung schrittchenweise intensivierte. Ihre Lippen waren so entgegenkommend, so zart … Er wagte nicht zu atmen, als er mit der Zunge an ihrer Unterlippe entlangfuhr und dann behutsam Druck ausübte. Ihr Mund öffnete sich mit einem Seufzer, und sie ließ ihn ein.


  Ließ seine Zunge in die warme Höhle, ließ ihn die ihre finden und damit spielen.


  Fasziniert. Verzaubert.


  Sie, ja, aber auch er. Bei all seiner Erfahrung war er nicht immun gegen dieses Erlebnis, spürte, wie ihn ein Schauer der Erregung durchrieselte, als sie köstlich scheu seine Zärtlichkeiten zu erwidern begann.


  In Sarahs Kopf drehte sich alles, tanzte zu einer herrlichen, aus schierem Genuss entstehenden Weise, die zusehends lauter und schneller und fordernder wurde, während der Kuss andauerte und Charlie und seine Magie ihr unter die Haut gingen.


  Ihre Sinne vibrierten.


  Sein Geschmack durchströmte sie, berauschend männlich, gefährlich und doch verführerisch. Ihre Lippen schienen zu glühen, während sie seinen Kuss immer kühner, immer selbstsicherer erwiderte.


  Zunehmend überzeugt, dass sie auf diese Weise ihre Antwort finden würde.


  Sie war kurz davor, die Arme um seinen Hals zu schlingen und sich an ihn zu schmiegen, wollte ihn berühren, seinen Körper an ihrem spüren …


  In diesem Moment löste er sich von ihr.


  Ihre Lider waren schwer wie Blei. Als es ihr endlich gelang, sie zu heben, sah sie ihn alarmiert zur Terrassentür hinausschauen.


  »Ich habe gefühlt, dass Gefahr droht«, beantwortete er ihre stumme Frage. »Unsere Schwestern sind im Anmarsch.« Seine Stimme troff von Abscheu.


  Sarah folgte seinem Blick und schnitt eine Grimasse. Ihr Gefühl entsprach dem seinen. Nachdem sie den See umrundet hatten, steuerten die drei Mädchen entschlossenen Schrittes auf die Bibliothek zu. Es war nur eine Frage von Minuten, bis eine von ihnen sie entdeckte …


  Charlie ließ die Arme sinken. »Kommen Sie.«


  Sie kam sich plötzlich merkwürdig verlassen vor.


  Er fasste sie unter und führte sie auf die Tür zu. »Wir müssen uns wieder zu den anderen gesellen.«


  Einen Moment lang erwog Sarah, ihm den Vorschlag zu machen, sich in einen weniger einsehbaren Raum zu begeben, aber … sie seufzte. » Sie haben recht. Wenn wir es nicht tun, werden sie uns suchen.«
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  Sarah, in einem apfelgrünen Reitkostüm, war auf ihrem kastanienbraunen Blacktail – so genannt ob seines prächtigen Schweifs – hinter dem Tor am Ende der Zufahrt von Conningham Manor in die Straße eingebogen und ritt nordwärts.


  Eine blasse Wintersonne schien vom Himmel, es war kühl, aber windstill. Als sie Blacktail gerade zu einem leichten Galopp antreiben wollte, hörte sie hinter sich Hufgetrappel.


  Und jemanden rufen. »Sarah!«


  Sie hielt an, drehte sich im Sattel um und lächelte Charlie entgegen. Er war wieder mit dem temperamentvollen Hunter unterwegs, dessen breite Brust und Hinterhand ihr Reitpferd im Vergleich zierlich wirken ließ. Wie stets handhabte Charlie sein Jagdpferd mit selbstverständlicher Geschicklichkeit.


  Als er bei ihr anlangte, ließ er seinen Blick zunächst einen Moment auf ihrem Mund verweilen und hob ihn dann zu ihren Augen. »Gut, dass wir uns treffen. Ich hatte die Idee, zur Brücke über den Wasserfall zu reiten, und wollte gerade nach Conningham Manor, um Sie zu fragen, ob Sie Lust hätten, mich zu begleiten.«


  Um mit mir allein zu sein. Sarah verstand sein Motiv auf Anhieb. Von der Brücke über den Wasserfall, der sich vom Will´s Neck, dem höchsten Punkt der Quantock Hills, ergoss, hatte man eine herrliche Aussicht. Sie verzog bedauernd das Gesicht. »Ich kann ein Stück mit Ihnen reiten, aber mein Montag gehört dem Waisenhaus. Ich bin auf dem Weg dorthin. Für zehn Uhr ist ein Komitee-Treffen anberaumt, an dem ich teilnehmen muss.«


  Sie tippte Blacktail mit den Fersen in die Flanken. Stirnrunzelnd ritt Charlie neben ihr her.


  »Sie meinen das Waisenhaus oberhalb von Crowcombe?«, fragte er in Erinnerung an Sarahs Unterhaltung mit Mrs Duncliffe vor der Kirche. Er suchte nach dem Namen. – »Quilley Farm?«


  Sarah nickte. »Ja. Es gehört mir – das Haus und der Grund und Boden.«


  Charlie schalt sich insgeheim. Er hätte den lokalen Dingen in den vergangenen Jahren mehr Aufmerksamkeit schenken müssen. »Ich dachte … gehörte das Anwesen nicht Lady Cricklade?«


  Sarah nickte wieder. »Ja. Sie war meine Patin. Als sie vor drei Jahren starb, erbte ich das Waisenhaus mit allem, was dazugehört, einschließlich einer gewissen Summe und der Verantwortung, es in ihrem Sinne weiterzuführen.« Sie schüttelte ihre Zügel. »Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät.«


  Sie trieb Blacktail zu einem leichten Galopp an. Charlie setzte sich neben sie. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich Ihnen anschlösse?« Er versuchte, in Sarahs Gesicht zu lesen. »Ich möchte etwas über das Waisenhaus erfahren.«


  Nach einem kurzen, forschenden Blick stimmte sie zu. »Wie Sie wollen.«


  »Wer gehört dem Komitee an?«


  »Außer mir und meiner Mutter – sie kommt aber nicht jedes Mal mit – noch Mr Skeggs, der Anwalt aus Crowcombe, und Mrs Duncliffe. Die beiden und ich sind der harte Kern des Komitees – wir tagen jede Woche. Mr Handley, der Bürgermeister von Watchet, und Mr Kempset, der Stadtrat von Taunton, nehmen nur einmal am Jahresende an der Versammlung teil, es sei denn, wir bitten sie außer der Reihe dazu.«


  »Wie viele Kinder beherbergt das Waisenhaus?«, wollte Charlie wissen.


  »Im Moment einunddreißig – vom Säuglingsalter bis hinauf zu ein paar Dreizehnjährigen. Wenn sie vierzehn werden, besorgen wir ihnen eine Anstellung in Watchet oder Taunton. Die meisten kommen aus diesen Städten. Es gibt in Taunton immer mehr Fabriken und dementsprechend mehr Unfälle, und dann verlieren Kinder ihre Väter, und die Mütter verhungern oder werden krank und sterben. Und aus Watchet und von der Küste werden uns die Waisen von Fischern oder Seeleuten gebracht.«


  »Dann haben Sie also seit drei Jahren mit dem Waisenhaus zu tun?«


  »Nein, schon viel länger. Lady Cricklade war eine von Mamas engsten Freundinnen. Ihr Ehemann starb bereits kurz nach der Hochzeit, und sie hatte keine Kinder. Und so gründeten Mama und sie vor vielen Jahren das Waisenhaus. Lady Cricklade hatte von Anfang an vor, mir Quilley Farm zu vererben, und deshalb sorgten sie und Mama dafür, dass ich über alles Bescheid wusste. Ich bin, solange ich denken kann, fast jeden Montag dort.«


  Vor ihnen tauchten die Dächer von Crowcombe auf. Die Straße zur Quilley Farm zweigte unmittelbar vor dem ersten Haus ab, breit genug, dass sie weiter nebeneinander herreiten konnten. Es ging stetig aufwärts, bis sie schließlich das Gesims erreichten, auf dem sich das Waisenhaus befand.


  »Wie viel Land gehört dazu?«, erkundigte Charlie sich.


  Sie ritten im Schritt auf das schiefergedeckte Gebäude zu. Aus dem roten Sandstein der Gegend erbaut, der im Lauf der Zeit zu einem hellen Rosa verblasst war, blickte der Langbau, mit der Fassade im Osten, über das Tal hinweg auf die Quantock Hills, zeichnete sich durch zwei Geschosse in Stein und ein Dachgeschoss in Fachwerk aus. Zur Rechten und Linken des rechteckigen, großen, gekiesten Vorplatzes erstreckten sich Felder und Wiesen.


  »Unser Grund reicht im Süden bis an den Bach«, Sarah zeigte auf eine Baumreihe unten im Tal, die einen Wasserlauf säumte, »aber im Norden nur bis zum Land von Squire Mack zwei Zäune weiter.«


  Sie deutete in die Richtung des felsigen Berghangs hinter dem Schieferdach des Sandsteinbaus – eines Teils des Westendes der Brendon Hills. »Die Rückfront hat zwei Eckflügel und einen Mittelflügel. Leider sind es keine massiven Steinbauten. Hinter dem Haus ist gerade Platz für einen Küchengarten und eine schmale Weide, da der Hang zu steil ansteigt, als dass die Tiere dort grasen könnten.«


  Der Haupteingang lag in der Mitte der Langseite unter einem Vordach, zu seiner Rechten und Linken gruppierte sich eine Reihe Fenster mit Holzklappläden. Sarah und Charlie saßen ab und banden ihre Pferde an der Stange neben dem Eingang an. Am Rand des Vorplatzes döste angeschirrt eine Stute.


  »Mrs Duncliffe ist bereits da.« Sarah nickte Richtung Kutsche.


  Im Gehen ihre Handschuhe abstreifend, steuerte sie auf die Tür zu. Charlie ließ den Blick schweifen, zu dem unter ihm liegenden Crowcombe und hinauf zu den Wänden der Quantock Hills. Von hier oben wirkten sie viel näher.


  Sarah öffnete die Tür, und Charlie folgte ihr ins Haus. Ins Chaos.


  Jedenfalls schien es so. Acht kleine Kinder, Mädchen und Jungen, die in einem mehr oder weniger ordentlichen Gänsemarsch durch die Eingangshalle zogen, vergaßen bei Sarahs Anblick jegliche Ordnung. Strahlend kamen sie angelaufen und umringten sie.


  Und alle redeten gleichzeitig.


  Charlie, der ebenfalls in dem Kreis gefangen war, brauchte ein paar Sekunden, um seine Ohren auf das schrille Geplapper einzustellen, aber Sarah reagierte prompt. Sie tätschelte zwei Köpfe, fragte einen Jungen, ob er seinen Zahn schon verloren hätte, worauf er stolz grinsend die Lücke präsentierte, und trieb die geschwätzige Schar dann mit wedelnden Armen zurück in die Obhut der dünnen Frau, die hinter den Kindern hergegangen war.


  Sie lächelte Sarah an. Als sie Charlie bemerkte, weiteten sich ihre Augen, aber im nächsten Moment drehte sie sich um und scheuchte ihre Schützlinge den Korridor hinunter. »Die anderen warten bereits im Büro«, sagte sie im Vorbeigehen zu Sarah.


  »Danke, Jeannie.« Sarah winkte den Kindern nach und ging dann auf eine zur Rechten liegende Tür zu. Bevor Sarah sie öffnete, schaute sie Charlie an. »Möchten Sie an der Sitzung teilnehmen oder sich umsehen?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne zuhören. Umsehen kann ich mich später auch noch.«


  Sie lächelte. »Ich habe nichts dagegen. Vielleicht ist es ja sogar lehrreich für Sie.«


  Als er ihr in den Raum folgte, fragte er sich, warum sie so spöttisch geklungen hatte. Er wollte tatsächlich etwas über das Waisenhaus erfahren. Zwar lag es außerhalb seiner eigenen Ländereien, aber immerhin war er der Graf und die Gegend seine Grafschaft, und so sollte er wissen, wie das Waisenhaus geführt wurde, unter wessen Schirmherrschaft es stand, woher die Gelder kamen und so weiter. Es wurde Zeit, dass er sich kümmerte.


  Darüber hinaus gebot die Tatsache, dass das Waisenhaus Sarah gehörte und sie an seiner Leitung beteiligt war, dass er sich informierte.


  Der Raum war mit zwei Schreibtischen – einem großen und einem kleinen – und mehreren Armlehnstühlen und Schränkchen eingerichtet. In der Mitte stand ein runder Tisch, an dem Mrs Duncliffe und der Anwalt, Mr Skeggs, saßen. Als Sarah eintrat, beendeten sie ihre Konversation und begrüßten sie mit einem Lächeln.


  Als sie Charlie hinter ihr hereinkommen sahen, malte sich Überraschung auf ihren Gesichtern, jedoch ohne das Willkommenslächeln zu verdrängen.


  Man begrüßte einander, gab sich die Hand, und dann rückte Charlie Sarah einen Stuhl zurecht. Nachdem sie Platz genommen hatte, nahm er sich einen Stuhl, stellte ihn neben den ihren, aber etwas nach hinten gerückt. Mit einem Lächeln zu Mr Skeggs und Mrs Duncliffe gewandt, sagte er: »Ich hoffe, Sie empfinden meine Anwesenheit nicht als störend. Ich möchte mir gerne ein Bild davon machen, wie das Waisenhaus geführt wird.«


  Beide versicherten ihm, dass Sie nichts dagegen einzuwenden hätten. Während Mrs Duncliffe sich mit Sicherheit Gedanken ob seiner Beweggründe machte, war Skeggs geradezu rührend erfreut.


  »Je mehr Einheimische von Stand sich für unsere Bemühungen interessieren, umso besser.« Der blutarme Anwalt strahlte. Er begradigte den vor ihm liegenden Stapel Papiere und rückte den Kneifer auf seiner schmalen Nase zurecht. »Also …«


  Charlie lehnte sich zurück und hörte aufmerksam zu, während die drei verschiedene Aspekte des Waisenhausalltags erörterten. Er erfuhr, dass sie den größten Teil der verderblichen Waren in Watchet kauften, Gemüse, Getreide, Fleisch und Fisch zweimal in der Woche heraufgeholt wurden. Fertigwaren bezogen sie aus Taunton. Sarah überflog eine Liste und erklärte dann, dass nichts darauf so dringend wäre, dass es sich lohnen würde, den Lastkarren auf den Weg nach Süden zu schicken.


  Als es um den Bedarf der Kinder ging – Kleidung, Schuhe, Bücher und so weiter –, fiel Charlie auf, dass dafür genügend Geld vorhanden war, doch was die Bausubstanz des Waisenhauses betraf, stellte sich ein Defizit heraus.


  »Kennett hat sich das Dach des Südflügels angesehen«, berichtete Sarah. »Er sagt, das Reet ist mürbe, wir müssen die undichten Stellen stopfen lassen.«


  Mrs Duncliffe seufzte. »Ich wünschte, wir könnten die Dächer neu decken lassen. Es ist schon das dritte Mal innerhalb eines Jahres, dass wir die Dachdecker holen müssen, und das Reet wird nicht besser.«


  Sarah schaute sich zu Charlie um. »Mittel- und Eckflügel sind reetgedeckt«, erklärte sie ihm. »Wir hatten Hendricks, den hiesigen Baumeister da, damit er sich ansah, ob wir das Reet durch Schiefer ersetzen könnten. Er sagte, dazu müssten wir die gesamten Dachstühle erneuern, was aber sinnlos sei, weil die Mauern das Gewicht der Schieferplatten gar nicht tragen könnten. Die Mauern der Flügel bestehen größtenteils aus Balken, Putzträgern und Putz – nur die Grundmauern sind aus Stein.«


  Charlie nickte. »Darum bleiben so viele Cottages reetgedeckt. Wenn man das Dach erneuert, müsste man auch die Mauern und die Tür- und Fensterstürze erneuern, was einem Neubau gleichkommt.«


  Skeggs stieß einen Grunzlaut aus. »Gut.« Er machte sich eine Notiz. »Ich werde nach den Dachdeckern schicken.«


  »Bis sie kommen, können wir nur beten, dass es nicht regnet«, sagte Sarah.


  Die Besprechung nahm ihren Fortgang, und Charlie lauschte und lernte. Als die Sitzung schließlich endete, hatte er eine ungefähre Vorstellung von der Führung des Waisenhauses. Er stand auf und folgte den Komiteemitgliedern aus dem Raum. In der Eingangshalle verabschiedete Sarah die anderen. Mrs Duncliffe und Skeggs nickten Charlie zu und gingen. Mrs Duncliffe würde den hochgewachsenen, hageren Anwalt in Crowcombe bei seiner Kanzlei absetzen und dann südwärts zum Pfarrhaus von Combe Florey weiterfahren.


  Sarah schloss die Eingangstür hinter den beiden und wandte sich Charlie zu. »Ich bleibe für gewöhnlich den ganzen Tag hier. Es gibt immer reichlich zu tun, und ich pflege den Kontakt mit dem Personal und den Kindern.«


  Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, aber wie üblich gab sein Ausdruck keinen Hinweis auf seine Gedanken.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ebenfalls bliebe?« Er fragte es mit einem schüchternen Unterton, als fürchte er, sie könnte ihn für aufdringlich halten.


  Stattdessen begrüßte sie dieses Zeichen von Feinfühligkeit. »Wenn Sie sich ein Mittagessen mit einer Horde lärmender Kinder zumuten wollen, dann bleiben Sie«, antwortete sie lächelnd. »Aber danach habe ich einiges zu erledigen. Es wird Stunden dauern.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, dass ich eine Möglichkeit finde, mir die Zeit zu vertreiben.« Sie bogen in den Korridor ein, der zum Speisesaal führte. Das Durcheinander von Kinderstimmen, das ihnen durch die offene Tür entgegenscholl, war ohrenbetäubend. »Außerdem«, setzte er dicht an ihrem Ohr hinzu, »wird mich die Aussicht auf den Nachhauseritt mit Ihnen beschäftigen – mit Ihnen allein.«


  Sie schaute zu ihm auf, und er hielt ihren Blick fest, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie nahe sie beieinanderstanden. Auf einmal nahm sie den Lärm nicht mehr wahr, nur noch diesen Mann und seine Nähe, seine Männlichkeit, die Hitze, die er zu verströmen schien.


  Sie konnte kaum atmen, doch sie brachte ein Lächeln zustande, während sie dankend den Kopf neigte, als er ihr an der Tür den Vortritt ließ.


  Mrs Carter, allgemein nur Katy genannt, die Chefköchin und -betreuerin, sah Charlie und legte flugs ein weiteres Gedeck am Personaltisch auf, der abseits von den übrigen Tischen an einer Wand stand. Lady Cricklade hatte die mütterliche, jedoch kinderlose und, seit ihr Mann, ein Matrose, auf See geblieben war, alleinstehende Frau zur Leiterin des Waisenhauses gewählt, und im Lauf der Jahre hatte Sarah reichlich Anlass gehabt, die Menschenkenntnis ihrer Patin zu loben.


  Sarah führte Charlie an den Tisch und stellte ihn den Übrigen vor, die sich einer nach dem anderen einfanden, nachdem sie ihre Schützlinge an den langen Tischen abgeliefert hatten.


  Miss Emma Quince, allgemein nur Quince genannt, bedachte Charlie mit einem strengen Blick, ließ sich dann aber dazu herab, den Kopf zu neigen, als Sarah erklärte, dass sie die Bücher führte und alle Reparaturen am und im Haus überwachte. »Was in einem Haus wie diesem eine bedeutend anspruchsvollere Aufgabe ist als üblich«, setzte Sarah hinzu.


  Quince lächelte dünn, hielt von da an jedoch den Blick auf ihren Teller geheftet.


  »Die meiste Zeit widmet Quince allerdings den Säuglingen«, fuhr Sarah fort, »und Lily hier hilft ihr, sie zu versorgen.«


  Lily Posset, ein fröhliches, lebhaftes Mädchen, ehemals selbst Schützling des Waisenhauses, strahlte Charlie an. Offensichtlich imponierte ihr seine Eleganz. Er nickte ihr lächelnd zu. Danach beachtete er sie nicht mehr, aber sie schaute ihn immer wieder verstohlen an. Sarah tat, als bemerkte sie es nicht.


  Jeannie kam an den Tisch und nahm leise grüßend Platz. Ihr folgte ein wahrer Bulle von Mann, der sich neben sie setzte.


  Sarah stellte ihn Charlie als Kennett vor, »den Mann für alle Fälle«. Der Fleischberg verbarg sein weiches Herz hinter einer ständig finsteren Miene, womit er jedoch niemand narrte, am wenigsten die Kinder. »Kennett kümmert sich auch um unsere Tiere.«


  Charlie zog die Brauen hoch. »Was für Tiere gibt es denn hier?«, fragte er Kennett.


  »Nur welche, die uns von Nutzen sind«, antwortete dieser grimmig. »Kühe wegen der Milch und Ziegen und Schafe wegen Fleisch und Wolle. Für anderes ist kein Platz. Wir brauchen den Grund für Getreide und Kohl – Sie glauben nicht, welche Mengen diese Horde in einem Winter verputzt.«


  »Und Jim hier«, unterbrach Sarah und deutete auf den Jungen, der sich gerade auf dem Stuhl neben Kennett niedergelassen hatte, »ist unser guter Geist. Er hilft jedem bei allem, erledigt Botengänge und geht Kennett bei den Tieren zur Hand.«


  Jim strahlte sie an, nickte Charlie zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf das dampfende Stew, das Mrs Carter ihm auf den Teller gelöffelt hatte.


  Als letztes Mitglied der Belegschaft gesellte sich Joseph Tiller zu ihnen an den Tisch. Sarah lächelte ihn an, und er nahm mit einem Lächeln für sie und einem zurückhaltenden Nicken an Charlies Adresse seinen angestammten Platz neben Katy ein. Mit seinem dunklen Haar und der hellen Haut war Joseph ein gut aussehender Mann. Obwohl er bei aller Sanftheit, die er ausstrahlte, reserviert wirkte, waren Katy, Sarah, Jeannie und Quince überzeugt, dass er bis über beide Ohren in Lily verschossen war, und sie hofften alle, dass er irgendwann den Mut aufbringen würde, Lily wenigstens zu fragen, ob sie sonntags nicht gemeinsam die Kinder in die Kirche begleiten wollten.


  »Joseph Tiller – Lord Meredith.« Erstaunt sah Sarah, wie Charlie dem Mann über den Tisch hinweg die Hand hinstreckte. Woran hatte er gemerkt, dass er einen Gentleman vor sich hatte? »Joseph ist im Auftrag des Bischofs von Wells bei uns«, fuhr sie fort. »Das Waisenhaus steht unter der Schirmherrschaft des Bischofs. Joseph hilft, die Kinder zu unterrichten, vor allem die älteren Jungen.«


  Charlie lächelte ihn mitfühlend an. » Sicher keine leichte Aufgabe.«


  Josephs Mundwinkel hoben sich. »Meistens nicht, aber es gibt auch befriedigende Momente.«


  Mrs Carter schlug mit ihrem Löffel auf den Deckel der Terrine, und die Kinder verstummten abrupt. Joseph neigte den Kopf und sprach mit einer Stimme, die wie leises Donnergrollen über die gesenkten Köpfe hinwegrollte, das Tischgebet.


  Nach seinem »Amen« brach ein Tumult los. Charlie zog die Brauen hoch.


  Joseph fing seinen Blick auf und lächelte. »Das ist immer so.«


  Die Mahlzeit verlief mit den üblichen Unterbrechungen, denn immer wieder musste der eine oder andere vom Personal aufstehen, um Streitereien unter den lärmenden Schützlingen zu schlichten, aber nie war echte Bösartigkeit oder Zorn im Spiel. Die Stimmung wurde von Spaß getragen und einem Gefühl des Aufgehobenseins.


  Sarah genoss wie jeden Montag die Atmosphäre, die an einen sicheren Hafen erinnerte. Eben diesen hatte ihre Patin für Kinder schaffen wollen, als sie das Waisenhaus vor langer Zeit gründete, und eben diesen wollte Sarah erhalten.


  Als der letzte Pudding aus den Schüsseln gekratzt war, drehte sich Charlie ihr lächelnd zu. »Ich komme mir vor wie in einer Familie mit einer Menge lebhafter Kinder.«


  Sie erwiderte sein Lächeln, tupfte sich mit ihrer Serviette den Mund ab und legte sie auf den Tisch. »Genau das wollen wir erreichen.« Sein Eindruck überraschte sie nicht – wie sie entstammte auch er einer großen Familie.


  Inzwischen hatten viele der Kinder und ein Teil des Personals den Speisesaal verlassen. Als Sarah aufstand, tat Charlie es ihr nach. »Ich muss mit Quince sprechen – wir müssen die Wäsche durchsehen. Das wird ein paar Stunden dauern.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dann mache ich vielleicht einen Spaziergang.«


  Joseph, der ihnen gegenübergesessen hatte, erhob sich ebenfalls und blickte von Sarah zu Charlie. »Ich habe den älteren Jungen eine Runde Schlagball versprochen, wenn sie mit ihren Rechenaufgaben fertig sind. Haben Sie vielleicht Lust mitzuspielen?«


  Charlie grinste. »Warum nicht?«


  Sarah entschuldigte sich und ging. Es fiel ihr schwer, sich den stets korrekt und elegant gekleideten Charlie beim Schlagballspielen vorzustellen, umso mehr, wenn sie daran dachte, dass die Jungen danach regelmäßig aussahen wie durch eine Hecke gezogen. Sogar Joseph kam jedes Mal reichlich unordentlich daher.


  Aber, dachte sie in sich hineinlächelnd, Charlie war schon groß, er konnte gut auf sich selbst aufpassen.


  Entschlossenen Schrittes stieg sie zum Dachgeschoss hinauf, wo sie mit Quince die Wäsche inspizieren und ohne Zweifel haufenweise zerrissene und zerschlissene Wäsche finden würde.


  In der darauf folgenden Stunde prüften sie zahlreiche Stapel, machten sich Notizen und sortierten aus. Für diese Arbeit benutzten sie immer den Säuglingssaal. Die Wiegen mit Qunices Schützlingen -sechs im Moment, mehr als üblich – standen aufgereiht an einem Ende. In einigem Abstand davon stand Quinces Rollbett, da sie bei den Kindern schlief.


  Mit ihrer hageren Gestalt, dem strengen Nackenknoten und ihrem aufbrausenden Temperament schien sie auf den ersten Blick denkbar ungeeignet als Kinderfrau, aber Sarah hatte schon oft erlebt, wie die harten Züge weich wurden und ein zärtlicher Ausdruck in den Augen erschien, wenn sie eines der winzigen Bündel in den Armen wiegte.


  Die Säuglinge spürten ihre Wärme und scherten sich nicht um ihre äußere Erscheinung. Niemand verstand besser mit ihnen umzugehen als Quince.


  Eine Weile arbeiteten sie beide allein. Dann gesellten sich Katy und Jeannie dazu. Da die Wäsche Windeln, Handtücher, Laken und Servietten umfasste, war es ein zeitaufwändiges Unterfangen, jedes Stück einzeln zu sichten, einen Stapel aus Flickwäsche anzulegen, einen aus den Stücken, die einer Extrableiche bedurften und – widerstrebend – einen aus denen, die unrettbar verloren waren und nur noch als Putzlumpen Verwendung fänden.


  Der Flickwäschestapel war jedes Mal der größte.


  »Jeannie?«, klang Lilys Stimme von unten herauf. »Sie wachen auf.«


  »Komme schon!« Jeannie legte eilends das Handtuch weg, das sie gerade zusammengefaltet hatte, und hastete davon. Sie betreute die Kleinkinder, die ihren Mittagsschlaf gemacht hatten. Lily, für die älteren Mädchen zuständig, hatte sie beaufsichtigt.


  »Ich muss auch gehen.« Katy stemmte sich aus dem durchgesessenen Lehnstuhl hoch. »Zeit, das Abendessen vorzubereiten.«


  Sarah blickte von der Stopfwäsche auf und lächelte. »Wenn ich mit Sortieren fertig bin, komme ich hinunter. Ich werde Jim bitten, die Sachen morgen vorbeizubringen, damit ich sie zum Flicken verteilen kann.«


  »Gut.« Auf dem Weg zur Treppe blieb Katy am Fenster stehen. »Na, wenn das keine Augenweide ist!«


  Sarah erhob sich, trat neben sie ans Fenster und folgte ihrem Blick. Unten auf dem Vorplatz spielten die älteren Jungen – und auch ein paar jüngere und zwei bedeutend ältere – Schlagball.


  »Üblicherweise spielen sie doch hinter dem Haus«, wunderte sie sich.


  »Dafür sind es heute zu viele«, sagte Quince, die neben sie getreten war. »Sieht aus, als hätten sie zwei ordentliche Mannschaften gebildet.«


  Sarah beobachtete, wie Charlie den Ball Maggs zuwarf und der ihn mit dem Schlagholz zur Seite schlug. Von Anfeuerungsrufen begleitet, stürmte Maggs, während Feldspieler hinter dem Ball herliefen, auf einen in den Boden gerammten Pflock zu. Er umrundete ihn, raste zurück und berührte einen weiteren Pflock nahe der Stelle, an der er mit dem Schlagholz gestartet war.


  Toby, ein anderer älterer Junge, holte den Ball und warf ihn Charlie zu. Er flog ziemlich hoch. Charlie sprang und pflückte ihn aus der Luft, warf ihn in die andere Hand und fixierte Maggs mit einem wilden Blick – aber er grinste dabei. Dann rief Charlie etwas und warf Maggs den Ball erneut zu.


  Katy murmelte irgendetwas und ging lachend die Treppe hinunter. Einer der Säuglinge rührte sich, und Quince eilte hin, um nach ihm zu sehen. Sarah blieb, wo sie war. Der Dachvorsprung beschattete die Bleiglasfenster des Säuglingszimmers, sodass man von unten nicht sehen konnte, dass sie hier stand und zuschaute.


  Was sie sah, gehörte nicht zu den Dingen, von denen sie ihre Antwort auf Charlies Antrag abhängig machen würde. Aber sie wollte Kinder – auf jeden Fall –, und ein Ehemann, der so selbstvergessen spielen konnte … nun, das war gewiss ein Punkt, der es verdiente, bedacht zu werden.


  Charlie war nicht nur völlig in das Spiel mit den Jungen und Joseph vertieft – den Letzteren hatte sie noch nie so strahlend gesehen –, sondern hatte auch seine Eleganz drangegeben.


  Er hatte seine Jacke abgelegt, die Hemdzipfel hingen aus der Reithose, die Ärmel waren hochgekrempelt und die Krawatte verschwunden. Auch die Weste war nirgends zu sehen.


  Es war ein ganz und gar nicht eleganter Charlie, der da den nächsten Ball warf, in die Luft sprang und jubelte, als Maggs ihn geradewegs zu Toby schlug und der ihn fing. Sarah sah, wie die Jungen sich um Charlie scharten, wie er Tobys Haar zauste und Maggs etwas zurief, worauf dieser strahlte, während er Toby das Schlagholz übergab.


  Als Sarah etwas später zu der Wäsche zurückkehrte, war sie nachdenklich.


  Als sie hinunterkam, war das Spiel vorbei. Sie fand Charlie im Gespräch mit Joseph hinter dem Haus, wo die beiden den Jungen bei ihrer Arbeit im Küchengarten zuschauten.


  Joseph sah noch immer unordentlich aus, während Charlie sich um die Wiederherstellung seiner üblichen Erscheinung bemüht hatte. An den feucht-dunklen Lockenspitzen, die sein Gesicht einrahmten, war zu sehen, dass er sich gewaschen hatte, und man erkannte auch seine Bemühungen, das zerzauste Haar in Form zu bringen.


  Es juckte sie in den Fingern, in die dicken Locken hineinzufahren und sie wieder durcheinanderzubringen.


  Stattdessen lächelte sie, verabschiedete sich von Joseph und den Jungen und ging dann ums Haus herum, wo ihre Pferde warteten.


  Als sie Blacktail gerade zu dem Trittstein führen wollte, holte Charlie sie ein, nahm ihr die Zügel aus den behandschuhten Händen, umfasste ihre Taille und hob sie in den Sattel.


  Sarah stockte der Atem. Sie schaute nach unten und beschäftigte sich damit, ihren Fuß in den Steigbügel zu schieben. Anschließend blickte sie auf, brachte ein mühsames Lächeln zustande und nahm die Zügel entgegen.


  Als Charlie sich auf den Rücken seines Hunters schwang, hatte Sarah sich wieder in der Gewalt. Sie deutete nach Süden, Richtung Bach. »Für gewöhnlich reite ich auf dem Rückweg immer querfeldein – das geht schneller.«


  Mit zusammengekniffenen Augen folgte Charlie dem nur schwach erkennbaren, schmalen Trampelpfad, der zu dem Wasserlauf hinunterführte.


  »Es gibt eine Stelle, wo man ganz leicht über den Bach setzen kann.« Sie drehte Blacktails Nase heimwärts und tippte ihm mit den Fersen in die Flanken. »Los geht’s.«


  Charlie folgte ihr. Unten an der besagten Stelle lenkte er Storm neben sie, und gemeinsam flogen sie mit ihren Pferden über das Wasser. Sarah lachte übermütig. Am anderen Ufer bog sie nach Westen ab, in den Windschatten der Brendon Hills, und sie folgten dem Trampelpfad im Rücken der Felder an dem gestuften Talhang zu ihrer Rechten entlang.


  Sarah ließ ihren Kastanienbraunen galoppieren, und als der Weg breiter wurde, setzte Charlie sich mit seinem Grauen neben sie. Sie warf ihm einen Blick zu. »Der Weg ist sicher – keine Löcher, keine Wurzeln.«


  Er nickte.


  Der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu, das Licht wurde blasser, aber in diesem Tempo würden sie Conningham Manor vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Allerdings hatte Charlie dann noch zwei Meilen vor sich – nach Hause.


  Sie ritten schweigend dahin. Das dumpfe Donnern der Hufe hallte in Sarahs Blut wider, klopfte in ihren Fingerspitzen, dröhnte in ihren Ohren, während die kalte Luft ihr Gesicht glühen machte.


  Sie war diesen Weg schon unzählige Male geritten, und einige davon in noch schnellerem Galopp. Es war nicht nur die Geschwindigkeit, die diese unleugbare Erregung in ihr auslöste.


  Im Gleichschritt bogen sie von dem Weg in einen anderen ein, der zur Rückseite von Conningham Manor führte. Die Eisen der Pferde klapperten über das Kopfsteinpflaster vor den Stallungen, und eine seltsame Freude prickelte in Sarahs Adern.


  Ihre Sinne sangen, und sie konnte nicht aufhören zu lächeln.


  Charlie schwang sich aus dem Sattel, kam zu ihr herüber und hob sie aus ihrem. Einen Moment lang hielt er sie fest, schützte sie mit seinem Körper gegen die tänzelnden Pferde. Dann waren die Stallburschen zur Stelle und übernahmen die Zügel.


  »Beweg ihn nur«, rief Charlie dem Jungen zu, der sich seines Hunters angenommen hatte. »Ich reite gleich weiter.«


  Er ließ Sarah los und nahm ihre Hand. »Ich begleite Sie zum Haus.«


  Sie nickte stumm und versuchte, sich einen Reim auf das Leuchten in seinen Augen und auf die Art zu machen, wie er ihre Hand drückte.


  Die Pferde wurden weggeführt, und Charlie zog Sarah mit sich zum Torbogen. Dort blieb er stehen und schaute über die baumbestandene Rasenfläche zwischen Haus und Stallungen hinaus.


  Verwirrt folgte sie seinem Blick.


  Er fluchte unterdrückt. Im nächsten Moment zog er sie um die Ecke, unter den tief hängenden Zweigen einer Fichte hindurch, hinter die Stallungen, blieb stehen, nahm Sarah in die Arme und küsste sie.


  Wild.


  Das Prickeln in ihren Adern wurde heftiger, stieg in ihren Kopf hinauf und löschte alles andere darin aus.


  Charlies Mund war hart, fordernd. Sie ging auf seine Forderung ein.


  Es war berauschend, auf diese Weise von ihm begehrt zu werden, so leidenschaftlich …


  Sarah hatte keine Sekunde daran gedacht, dass Begehren eine Rolle spielen würde, weder ihrerseits noch seinerseits, aber nun, da es so war, hatte sie nichts anderes im Sinn, als seinen Hunger zu stillen – und ihren.


  Ihr Mund hatte sich wie von selbst geöffnet, und er hatte ihn in Besitz genommen. Sie in Besitz genommen. Sie spürte es daran, wie er sie an die Stallwand drückte, wie er mit beiden Händen ihr Gesicht umfasste und es sich so zurechtdrehte, dass er den Kuss vertiefen konnte.


  Sie packte ihn bei den Schultern und erwiderte seinen Kuss, vertraute sich bedenkenlos seiner Führung an.


  Zwei Herzschläge später wandelte sich sein Kuss, wurde sanfter, als zügle Charlie sich, um nun, da der größte Hunger gestillt war, zu genießen.


  Sich in den Kuss hineinfallen zu lassen und darin zu schwelgen.


  Und sie überließ sich auch jetzt seiner Führung.


  Er küsste sie wieder, verwöhnte sie mit köstlichen Liebkosungen.


  Nach einer Ewigkeit löste er sich mit einem Seufzer von ihr, fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe, trat einen Schritt zurück und nahm wieder Sarahs Hand.


  Sein Gesicht war ernst. »Kommen Sie. Ich geleite Sie zur Tür.«


  Sie lächelte zittrig und ließ sich unter den Ästen hindurch in die Wirklichkeit zurück und über die Rasenfläche zum Haus führen. Er öffnete die Seitentür und trat zurück. Auf der Schwelle drehte sie sich zu ihm um.


  Er beugte sich über ihre Hand, begegnete dann Sarahs Blick und sagte: »Wir sehen uns morgen.«


  Gerade noch ihr Nicken abwartend, drehte er sich um und ging Richtung Stallungen davon.


  Sie sah ihm nach. Und dachte, dass, wie sie Charlie heute erlebt hatte, ihr reichlich Stoff zum Nachdenken gab.


  4


  Casleigh, Lord Martin Cynsters Heim, war ein riesiges, weitläufiges Herrenhaus voller Antiquitäten, ausgesprochen luxuriös eingerichtet, doch am Dienstagabend, inmitten der Gäste im Salon, nahm Charlie nichts von der Pracht wahr.


  Er hatte den Montagabend und den größten Teil des heutigen Tages darauf verwandt, im Geist das Leben zu umreißen, das er mit Sarah zu führen gedachte, sobald sie die Seine war: die Monate in London voller Unternehmungen, wie er sie in den vergangenen zehn Jahren genossen hatte, unterbrochen von gelegentlichen Abstechern aufs Land, um auf Morwellan Park nach dem Rechten zu sehen. So weit – so gut. Aber Sarahs Engagement im Waisenhaus in dieses Zukunftsszenario einzubauen hatte ihm nicht gelingen wollen. Er war auf und ab gegangen und hatte sich den Kopf zermartert und am Ende beschlossen, die Lösung dieses Problems zu vertagen.


  Bis Sarah sich bereit erklärt hatte, seine Frau zu werden.


  Was das anging, wuchs seine Ungeduld stetig.


  Während er bei Leuten stehen blieb, die ihn ansprachen, mit aus langer Übung resultierender Leichtigkeit plauderte und lächelte, suchte er den Raum mit den Augen nach Sarah ab. Sie war da, irgendwo unter den Gästen. Sie hatten beim Dinner nebeneinandergesessen, aber weder bei Tisch noch davor, als sie sich im Salon begegnet waren, hatten sie die Chance für ein privates Wort gehabt.


  Oder etwas anderes Privates.


  Der Kuss am Montag hinter den Stallungen hatte nur dazu gedient, einen Appetit zu steigern, der keine Steigerung nötig gehabt hätte.


  Charlie hörte sie lachen. Er hörte ihr Lachen auf Anhieb unter dem all der anderen Damen heraus. Er folgte der Melodie mit den Augen – und da war Sarah. Sie stand mit einem Gentleman, den er nicht kannte und den sie mit einem bezaubernden Lächeln bedachte, an einer Seitenwand.


  Der Anblick machte ihn stutzig. Charlie bezog an der gegenüberliegenden Wand Posten und musterte den Fremden über die Köpfe hinweg. Der Mann erzählte Sarah, die heute Abend ein blaues Seidenkleid in der Farbe ihrer Augen trug, irgendetwas, und sie lauschte ihm aufmerksam. Aber selbst aus dieser Entfernung erkannte Charlie, dass sie es nur höflichkeitshalber tat.


  Wenn sie ihn anschaute …


  Er hatte gottlob keinen Grund zur Eifersucht, aber unter anderen Umständen hätte der Gentleman ihm Anlass zur Sorge gegeben. Er war … es dauerte eine Weile, doch dann begriff Charlie, dass er da einen Gentleman vor sich hatte, der ihm bemerkenswert ähnelte.


  Hochgewachsen, breitschultrig, ein wenig korpulenter – aber das lag daran, dass der Mann älter war als er. Ende dreißig, schätzte er. Das Haar des Fremden war eine Spur heller als seines, nicht lockig, sondern glatt, doch es hatte den gleichen Goldglanz.


  Das Auftreten dieses Mannes war ebenso selbstsicher, aber er wirkte reserviert, machte keinen Hehl aus seiner aus Überlegenheit geborenen Überheblichkeit. Er schien nicht willens – oder fähig –, den Charme spielen zu lassen, dessen Charlie sich üblicherweise bediente.


  »Da bist du ja!«


  Charlie schrak aus seiner Betrachtung auf und sah seine ältere Schwester – Halbschwester, um genau zu sein –, in bernsteinfarbener Seide auf sich zugleiten.


  Alathea hakte ihn unter und ließ, neben ihm stehend, lächelnd den Blick durch den Raum wandern. »Ich muss mit dir reden.«


  Charlie versteifte sich.


  Sie spürte es und sagte: »Reg dich nicht auf. Ich will dir nur einen guten Rat geben. Ob du ihn dir zu Herzen nimmst oder nicht bleibt dir überlassen.«


  Charlie seufzte in sich hinein. Alathea war zehn Jahre älter als er und in vielerlei Hinsicht unangenehmer als seine Mutter. Serena war umgänglich, Alathea weniger. Aber er würde ihr immer dankbar für alles sein, was sie in der Vergangenheit für ihn getan hatte – woran sie mit weiblicher Skrupellosigkeit erinnerte, sobald er sich als schwierig erwies. »Und was ist das für ein Rat?«


  »Wie es scheint, hast du dich endlich entschieden, dir eine Ehefrau zu nehmen, und da dachte ich, es könnte nicht schaden, dich darauf hinzuweisen, dass, auch wenn du glaubst, es müsste immer nach deinem Kopf gehen, sogar für dich einige Regeln gelten.«


  Charlie schwieg. Ein Protest würde die Lektion nur verlängern.


  Aus dem Augenwinkel sah er Alathea tadelnd die Brauen hochziehen, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Wahrscheinlich hatte sie das. Sie war mit Gabriel verheiratet, und er, Charlie, und Gabriel reagierten meistens gleich – außer bei dem Thema, über das sie gerade sprechen wollte.


  Er wappnete sich und schwieg weiter.


  Alathea kniff die Augen zusammen und wandte sich wieder dem Raum zu. »Entgegen der Mode hat es in unserer Familie nie etwas anderes als Liebesheiraten gegeben, und damit meine ich nicht die Cynsters, obwohl es auch auf sie zutrifft.«


  Charlie bemerkte, dass ihr Blick auf ihrem Mann Gabriel Cynster ruhte, der jetzt bei Sarah und dem fremden Gentleman stand. Es war klar ersichtlich, dass Gabriel ihn kannte.


  »Alle Morwellan-Männer«, fuhr Althea neben ihm fort, »haben seit Jahrhunderten aus Liebe geheiratet, und du wärest gut beraten, das Warum und Wozu zu bedenken, ehe du unüberlegt mit dieser Tradition brichst.«


  Es dauerte einen Moment, bis Charlie, dessen Aufmerksamkeit noch immer von dem Geschehen auf der anderen Seite des Raumes gefesselt war, begriff, dass Alathea eine Reaktion erwartete. »Ja, schon gut.«


  Er sah sie nicht an, aber er spürte ihren durchdringenden Blick.


  Ohne darauf einzugehen, fragte er: »Wer ist das da drüben, mit dem Gabriel spricht?«


  Nach einem weiteren durchdringenden Blick schaute Alathea in die angegebene Richtung und dann wieder Charlie an. »Irgendein Investor, den Rupert eingeladen hat – ein Mr Sinclair. Er denkt offenbar daran, sich hier in der Gegend niederzulassen.«


  Charlie, der das Grüppchen – Gabriel, Sinclair und Sarah – nicht aus den Augen ließ, sah Sarahs Lächeln natürlicher werden – seit Gabriels Auftauchen hatte sie sich merklich entspannt. Seine Augen verengten sich. »Tatsächlich?«


  Wieder schoss Alatheas Blick zur anderen Seite des Raumes und kehrte zu Charlie zurück. Ohne sie anzusehen, nahm er ihre Hand von seinem Ärmelaufschlag. »Entschuldige mich.«


  Entschlossen bahnte er sich einen Weg durch das Gedränge.


  Alathea schaute ihm nach, sah, wie er sich so geschickt hindurchschlängelte, dass er auf der anderen Seite zwischen Sarah und Sinclair herauskam und sie somit voneinander trennte, sah, wie Gabriel ihn vorstellte und Charlie und Sinclair sich die Hand schüttelten, sah, wie Charlie sich zu Sarah drehte und ihr seinen Arm bot, sah Sarahs Gesichtsausdruck, als sie ihn nahm, und sah Charlies Züge sich entspannen, als er sich Sinclair mit Sarahs Hand auf seinem Ärmelaufschlag zuwandte.


  Alathea lächelte in sich hinein. »Sieh an, sieh an, kleiner Bruder -vielleicht war meine Ermahnung ja ganz unnötig.«


  Mit einem Gefühl der Befriedigung kehrte sie zu ihren Pflichten als Mit-Gastgeberin zurück.


  Für Charlie erwies sich die Bekanntschaft mit dem Fremden – Gabriel hatte ihn als »Mr Sinclair, ein Großinvestor bei der neuen Eisenbahn« vorgestellt – als hochinteressant. Wie er erfuhr, hatte Sinclair Finley House am Rand von Crowcombe gemietet und zog in Betracht, sich in der Gegend niederzulassen.


  »Es ist höchst erholsam hier«, lobte Sinclair. »Die sanften Hügel, die grünen Täler und die Nähe des Meeres – wunderbar.«


  »Im Frühling, wenn die Hecken und Bäume blühen, ist es besonders hübsch«, sagte Sarah.


  Sinclair richtete seine haselnussbraunen Augen auf sie. »Ich habe gehört, dass sich das Waisenhaus oberhalb von Crowcombe in Ihrem Besitz befindet, Miss Conningham – Quilley Farm heißt es, glaube ich.«


  »Ja«, bestätigte Sarah. »Meine Patin hat es mir hinterlassen. Derlei Projekte lagen ihr sehr am Herzen.«


  Sinclair lächelte höflich und ließ das Thema fallen. Nun, da er ihn aus der Nähe erlebte, war Charlie noch sicherer, dass dieser Mann keine Konkurrenz für ihn darstellte: Sinclair war kalt wie ein Fisch -zumindest im Umgang mit jungen Damen.


  Aber als Investor …


  Er fing Sinclairs Blick ein. »Wenn ich mich nicht irre, habe ich Sie in Watchet gesehen – mit Skilling, dem Grundstücksmakler.«


  Sinclairs Mundwinkel hoben sich. »Ah ja. Ich war an dem Grundstück interessiert, aber wie ich erfuhr, sind Sie mir zuvorgekommen.«


  Charlie grinste. Er forschte in Sinclairs Augen nach einem Anzeichen für Grimm, fand jedoch keines. Als bedeutender Finanzier der neuen Eisenbahn hatte er diesen kleinen Misserfolg wahrscheinlich mit einem Achselzucken abgetan und sich dem nächsten Punkt auf seiner Investitionsliste zugewandt.


  Natürlich hätte Charlie gerne gewusst, worum es sich dabei handelte. »Wie beurteilen Sie die Region im Hinblick auf Investitionen?«, erkundigte er sich.


  »Nun, wie Ihnen sicherlich bekannt ist, steht zu erwarten, dass Watchets Bedeutung als Handelshafen eine wesentliche Steigerung erfahren wird. Wie ich hörte, sind in Taunton einige neue Fabriken geplant und …«


  Gabriel entschuldigte sich mit einem Lächeln und einem Nicken. Charlie würde ihm später schon erzählen, was er wissen wollte.


  Charlie setzte das Gespräch mit Sinclair über die Entwicklung der Region fort, wobei sie allerdings, wie für Investoren typisch, beide nicht auf bestimmte Projekte eingingen, die sie im Auge hatten. Es wäre nicht klug gewesen, etwas zu verraten – die Konkurrenz schlief nicht. Schon sehr bald weiteten sie ihre Erörterungen auf das ganze Land aus. Charlie war begierig darauf, mehr über die Entwicklung der Eisenbahn zu hören – ein Thema, über das Sinclair bestens Bescheid wusste und bereitwillig sprach –, doch die Unterhaltung vermochte Sarah nicht zu fesseln. Ihre Gedanken wanderten ab.


  Obwohl Charlie sich brennend für Sinclairs Ausführungen interessierte, war er sich gleichzeitig Sarahs Nähe bewusst. Und auch der Brautwerbung – die ihn bisher nicht wirklich weitergebracht hatte.


  Wenn er den Abend noch irgendwie für sich nutzen wollte, musste er jetzt handeln.


  Er lächelte Sinclair verbindlich an. »Ich würde sehr gerne mehr über Ihre Erfahrungen mit der Eisenbahn hören. Da Sie jetzt in dieser Gegend wohnen, werden wir ja reichlich Gelegenheit haben, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.«


  Sinclair neigte den Kopf. »In der Tat. Und ich bin gespannt auf Ihre Einschätzung der regionalen Wirtschaftsentwicklung.« Sein Blick schwenkte zu Sarah. Er deutete eine Verbeugung an. »Miss Conningham.«


  Sarah lächelte, und sie trennten sich von Sinclair.


  Charlie drehte sich mit ihr am Arm zielstrebig um. Neugierig schaute sie zu ihm auf. »Gehen wir woanders hin?«


  »Ja.« Er neigte sich ihr zu und murmelte: »Ich dachte, wir sollten ein wenig Zeit miteinander verbringen – in einer Umgebung, die unser Kennenlernen begünstigt.«


  »Ah.« Sie nickte, und auch ihr Ton zeigte, dass sie einverstanden war. Er führte sie auf eine der Seitentüren des Salons zu. »Wohin wollen wir?«


  »Sie werden schon sehen.« Der einzige Ort, der ihnen Ungestörtheit garantieren würde, war der Gartenpavillon, aber es war Februar und Sarahs Schultertuch zu dünn. Und so wählte er stattdessen den kleinen Salon.


  Wie erhofft, befand sich niemand in dem unbeleuchteten Privatraum. Charlie ließ Sarah den Vortritt, und sie überschritt bereitwillig die Schwelle. Das silberne Licht des Wintermondes fiel zum Fenster herein, hell genug, um die Umrisse des Mobiliars erkennen zu lassen.


  Als Sarah in der Mitte des Salons stehen blieb, hörte sie, wie hinter ihr leise die Tür geschlossen wurde. »Nun – worüber sollen wir uns unterhalten?«


  Sie drehte sich um. Im nächsten Moment hatte Charlie sie in die Arme genommen und an sich gezogen. Ohne nachzudenken, hob sie ihm ihr Gesicht entgehen, und ihre Lippen trafen sich.


  Berührten sich, streiften einander und verschmolzen. Sie öffnete die ihren, und er nutzte es, übernahm die Kontrolle und riss Sarah, die keinen Versuch machte, sich zu wehren, in einen Strudel der Leidenschaft.


  Damit war die Frage nach einem Thema müßig geworden. Ganz offensichtlich stand ihm der Sinn nicht nach Konversation.


  Vielmehr nach Kommunikation auf einer anderen Ebene.


  Und Sarah war begierig, diese kennenzulernen und sich darin zu üben, alle Spielarten eines Kusses, das Verlangen und das Vergnügen auszukosten, sich darin zu verlieren.


  Wenn sie wissen wollte, ob er ihr geben konnte, was sie für eine Ehe als unabdingbar betrachtete, dann war dies eine empfehlenswerte Methode.


  Charlie hielt Sarah in den Armen, und ein primitiver Teil seines Selbst verspürte ein berauschendes Triumphgefühl ob der Tatsache, dass sie mit ihrer weichen Haut, ihrer erfrischenden Unschuld und ihren sanften, aber doch unglaublich verführerischen Rundungen bald ihm gehören würde. Ihm allein. Das …


  Hohe Stimmen und helles Lachen bereiteten seiner Verzauberung ein jähes Ende. Er hob den Kopf, blinzelte und gab Sarah hastig frei, als der Riegel klickte und die Tür aufschwang.


  Drei Kinder stürmten herein, und Charlie konnte nur mit Mühe einen Fluch unterdrücken.


  Er schaute zu Sarah und sah sie im Mondlicht lächeln.


  Die Kinder erwiderten ihr Lächeln zwar – sie kannten Sarah alle –, aber ihr Interesse galt Charlie.


  »Onkel Charlie!«, rief der Jüngste, der siebenjährige Henry, in tadelndem Ton, während sein Bruder Justin die Tür schloss. »Du hast uns nicht begrüßt, und darum sind wir dich suchen gegangen. «


  Er stürzte auf Charlie zu, schlang die Arme um seine Mitte und drückte ihn, so fest er konnte.


  Juliet, gerade zehn geworden, hüpfte kniend auf dem Sofa herum. »Wir haben dich in den Salon verschwinden sehen und dachten, wir gehen dir nach und reden ein bisschen mit dir«, erzählte sie im Rhythmus ihrer Sprünge. Sie rümpfte die Nase und sagte zu Sarah gewandt: »Es ist so laut da drüben – ich weiß nicht, wie die alten Leute sich auch nur denken hören können!«


  Grinsend wechselte Sarah einen Blick mit Charlie. Offenbar gehörten sie nicht zu den »alten Leuten«.


  Justin nahm Charlie bei der Hand. »Du hast deine Grauen aus der Stadt mitgebracht, stimmt’s?« Große, graue Augen fixierten Charlie gespannt. »Jeremy hat gesagt, du würdest sie mitbringen. Darf ich mal mit ihnen fahren?«


  Charlie schaute auf ihn hinunter – und auf Henry, der ebenfalls runde Welpenaugen machte. »Nein.« Er gab ihnen einen Moment Zeit, die unerwünschte Antwort zu verdauen, und minderte seinen abschlägigen Bescheid dann. »Aber wenn ihr brav seid, dann dürft ihr vielleicht – nur vielleicht – bei einer Ausfahrt mit mir auf dem Kutschbock sitzen.«


  »Ja! Oh, ja!« Henry packte Charlies freie Hand, und die beiden Jungen sprangen übermütig auf und ab.


  »Ich auch, ich auch!«, rief Juliet und hüpfte noch höher auf dem Sofa herum.


  »Einverstanden«, stimmte Charlie zu. »Aber jetzt …«


  »Und wohin fahren wir?«, wollte Justin wissen.


  »Nach Watchet!«, rief Henry.


  »Nein – zum Wasserfall hinauf«, widersprach Juliet. »Das ist viel hübscher.«


  »Was ist mit Taunton?«, warf Justin ein. »Dann können wir ihnen auf der Straße nach London die Zügel schießen lassen.«


  Darauf folgte eine lebhafte Diskussion über die Vor- und Nachteile der verschiedenen Vorschläge. Charlie versuchte, sie abzukürzen, sich durchzusetzen, scheiterte jedoch kläglich.


  Er schaute zu Sarah, die sich auf einer Sofalehne niedergelassen hatte und ihn mit den ungebärdigen Kindern beobachtete. Das Mondlicht war nicht hell genug, um ihn ihren Augenausdruck erkennen zu lassen, aber Charlie sah, dass sie sich amüsierte.


  Er starrte auf ihre lächelnden Lippen, und ein nie gekanntes Begehren fuhr ihm in die Lenden.


  Unter Aufbietung aller Beherrschung wandte er den Blick von ihr ab und wieder den Kindern zu und hob die Hände. »Genug! Ich verspreche euch feierlich, euch vor meiner Rückkehr nach London zu einer Ausfahrt mit den Grauen abzuholen, aber das wird frühestens in der nächsten Woche sein, also habt ihr reichlich Zeit, euch über die Strecke einig zu werden.« Er schob sie auf die Tür zu. Nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten, fanden sie sich bereit zu gehen.


  Charlie scheuchte sie mit ausgreifenden Armbewegungen auf den Korridor hinaus. Justin und Henry gingen, noch immer über die Pferde schwatzend, und Charlie sandte gerade ein Dankgebet gen Himmel, dass sie zu klein waren, um sich Gedanken darüber zu machen, was er und Sarah hier allein gewollt hatten, als Juliet im Vorbeisegeln seinen Blick einfing.


  Sie grinste und blinzelte ihm zu.


  Charlie stockte der Atem, aber es kam nichts nach.


  Erleichtert wollte er hinter ihr die Tür schließen, doch da vernahm er die unmissverständlichen Begleitgeräusche des Aufbruchs in der Eingangshalle.


  Er machte die Tür zu und starrte wütend auf das Blatt. Dank seiner teuflischen Nichte und ihren Brüdern hatten er und Sarah jetzt keine Zeit mehr füreinander.


  Er drehte sich um und sah sich Sarah gegenüber.


  Sie lächelte ihn entspannt an. »Wir sollten zurückgehen.«


  Er hörte ihre Worte, doch seine Aufmerksamkeit galt ihren Lippen. Verführerisch, weich, feucht glänzend – er musste sie ein letztes Mal kosten.


  Charlie umfasste Sarahs Gesicht – er traute sich nicht zu, sie nach einem Kuss freizugeben, wenn er sie in die Arme nähme –, hob es an und schaute ihr in die Augen, neigte den Kopf und kostete sie. Es war nicht nur ein Kuss, sondern ein köstlicher Genuss, der ihn bis ins Mark berührte und …


  Gewaltsam riss er sich los. Zwang seine Hände, ihr Gesicht freizugeben.


  »Ja. Wir müssen zurück.«


  Hatte ihn schon gestern Frustration gepackt, als sein einziger intimer Moment mit Sarah in dem Kuss hinter den Stallungen bestanden hatte, so war sie heute ungleich stärker. Schmerzte beinahe körperlich.


  Es war bereits später Abend, als Charlie mit einem Brandy in der Hand in der dunklen Bibliothek von Morwellan Park auf und ab ging und sich fragte, wie oft er wohl noch hinter älteren Ansprüchen auf Sarahs Zeit zurückstehen, wie viele gesellschaftliche Zwänge und unvorhergesehene Unterbrechungen er noch erdulden müsste.


  Im Vorfeld der Londoner Saison, vor der Abreise jener, die diese von vielerlei illustren Anlässen geprägten Monate in der Stadt zubringen wollten, gaben die hiesigen Ladys eine ganze Reihe von Partys – gewissermaßen als Übung für junge Damen, die dazu bestimmt waren, sich in der Gesellschaft der Großstadt zu bewegen.


  Alles schön und gut, aber dieses an sich kluge Prinzip ging ihm jetzt erstmalig gehörig gegen den Strich, denn es hatte zur Folge, dass er und Sarah, obwohl sie dieser Übung nicht bedurften, bei ungezählten Tanzabenden, Dinners und Partys zu erscheinen hatten.


  In London hätte er Bälle und Partys als Gelegenheiten gesehen, sein Ziel zu verfolgen – hier in der Provinz wären sie nichts als vergeudete Zeit. Die Gesellschaft umfasste zu wenige Menschen, und die Häuser boten keine Möglichkeiten, sich abzusondern – zumindest nicht für länger als die wenigen Minuten, die ihm und Sarah auf Casleigh vergönnt gewesen waren. Und Casleigh war das größte Haus im Distrikt!


  Charlie blieb vor dem Kamin stehen, in dem nur noch kleine Flammen von schwach glühenden Scheiten hochzüngelten.


  Er wollte Sarahs Zustimmung zur Hochzeit, und das so schnell wie möglich; auch nur die Zeit der Brautwerbung, mit der er sich einverstanden erklärt hatte, zu vertrödeln, widerstrebte ihm zutiefst.


  Sarah war die Richtige – daran hegte er nicht den geringsten Zweifel. Also brauchte er einen Plan, um sicherzustellen, dass sie seinen Antrag mit Freuden akzeptierte. Möglichst noch in dieser Woche.


  Er nippte an seinem Brandy und starrte auf die Flämmchen hinunter, während in seinem Kopf ein Gedanke Gestalt annahm.


  Sarah würde noch vor Dienstagabend zustimmen, seine Frau zu werden.


  Das zu schaffen, war die Herausforderung, der er sich stellen musste.


  Er hatte Herausforderungen schon immer geliebt.


  Zeit und Ort waren die ersten Hürden, die es zu überwinden galt.


  Beim Abschied von Lady Conningham, Sarah, Clary und Gloria, mit denen er sich in der letzten halben Stunde über lokale Belange unterhalten hatte, fragte Charlie die Hausherrin scheinbar spontan: »Gestatten Sie, dass Sarah mich zu den Stallungen begleitet?«


  Selbstverständlich gab Lady Conningham ihr Einverständnis, und Sarah schloss sich ihm bereitwillig – und mit einer Frage im Blick -an.


  Er hielt ihr die Tür auf, schaute sich um und zuckte innerlich zusammen. Clary und Gloria hatten begriffen – das konnte er ihrem Blick deutlich entnehmen.


  Als er den beiden leuchtenden Augenpaaren die weitere Sicht verwehrte, indem er die Tür schloss, sagte er sich, dass es von Anfang an nur eine Frage der Zeit gewesen war, bis Sarahs Schwestern etwas merkten. Er hoffte nur, Lady Conningham hatte genügend Autorität, um sie daran zu hindern, ihnen zu folgen.


  Sarah führte ihn zur Seitentür hinaus. Vor ihnen lagen die in Sonnenschein getauchten Stallungen.


  Charlie hielt Sarah am Arm zurück. »Haben Sie Zeit für einen längeren Spaziergang?«


  Sie lächelte erfreut – er hatte gerade ihre stumme Frage beantwortet. »Ja.« Sie ließ den Blick schweifen. »Wohin wollen wir gehen? Mama wird Clary und Gloria nicht lange zurückhalten können.«


  »In dem Fall sollten wir aus ihrem Blickfeld gehen.« Er deutete auf den Weg zu dem Bach, der in einiger Entfernung die Landschaft hinter dem Herrenhaus durchschnitt.


  Sarah nickte. Charlie bot ihr den Arm, und sie legte die Hand in seine Ellbogenbeuge. Sie gingen über den Rasen, vorbei an einer Reihe Rhododendronbüsche, und waren bald außer Sichtweite.


  Der Pfad stieß auf den schnell fließenden Bach und verlief dann dicht am Ufer entlang. Sie folgten ihm, ließen das Herrenhaus hinter sich.


  Sarah schaute zu Charlie auf. »Ich nehme an, Sie sind heute Abend bei Lady Cruikshank zum Dinner eingeladen. Es wird eine große Runde sein.«


  »Bestimmt.« Er blickte angestrengt geradeaus. Wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, floss der Bach hinter der nächsten Biegung in ein Wehr, und auf seiner Höhe hatte früher ein Pavillon aus weiß gestrichenem Holz gestanden, im Windschatten des aufsteigenden Ufers und in der Umarmung von immergrünen Bäumen. In seiner Kindheit hatten seine und Sarahs Mutter im Sommer unter seinem Dach gesessen und ihren Kindern beim Spielen im seichten Wasser oder -in seinem Fall – beim Angeln vom Ufer aus zugesehen. »Ich werde trotzdem hingehen.«


  Eine Baumgruppe und ein Gebüsch verwehrten ihnen die Sicht nach vorn. Charlie und Sarah gingen an den Bäumen vorbei, um die Biegung – und da stand der Pavillon.


  Charlie lächelte. »Wie wir feststellen mussten, ist es in dieser Jahreszeit extrem schwierig, Zeit und die notwendige Ungestörtheit zu finden, um uns besser kennenzulernen.«


  »Vor allem für Sie.« Als er sich ihr zuwandte, lächelte sie über seine finstere Miene. »Sie sind der Earl – Sie können keinem gesellschaftlichen Ereignis fernbleiben. Nicht nur, weil Sie unverheiratet sind. Sie müssen den Leuten auch die Gelegenheit geben, sich ein Bild von Ihnen zu machen und Ihre Ansichten zu diesem und jenem Thema zu erfahren.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Stimmt.« In den drei Jahren, die er schon Earl war, hatte er sich nur selten auf dem Land sehen lassen und war für viele der Grundbesitzer in der Grafschaft noch eine unbekannte Größe.


  »Das bringt mich zu meinem Ausgangspunkt zurück.«


  Sie hatten den Pavillon erreicht, und Charlie geleitete Sarah die Stufen hinauf.


  Oben angekommen, schaute er um sich und war beruhigt: Nicht nur lag der Pavillon außer Sichtweite des Herrenhauses, auch war zu dieser Jahreszeit nicht damit zu rechnen, dass irgendjemand des Weges käme. Absolut ideal für ihre Zwecke. Die rückwärtigen der Rundbögen, die das Dach trugen, waren mit Holzklappläden verschlossen, die auf das Wehr hinausgehenden offen.


  Im Innern des Pavillons war es dank des sonnigen Tages angenehm warm. In der Mitte des Raumes standen, auf die Aussicht ausgerichtet, ein gepolstertes Korbsofa und zwei passende Korbsessel. Ein kritischer Blick sagte Charlie, dass hier regelmäßig sauberge-macht wurde. Nirgends lag Staub, keine Spinnwebe spannte sich zwischen den Dachbalken.


  Sarah blieb vor dem Sofa stehen, drehte sich um und bewunderte den Blick. Charlie trat zu ihr. Sie wandte sich ihm zu und schaute ihm mit fragend hochgezogenen Brauen in die Augen.


  Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie kam ohne Zaudern zu ihm. Er schaute einen Moment lang auf ihr Gesicht hinunter, dann neigte er den Kopf und küsste sie. Lange. Stillte bis zu einem gewissen Grad ihre Neugier. Schließlich zwang er sich, sich von ihr zu lösen, hob den Kopf und murmelte: »Sie werden uns alle beobachten, die alten und die jungen Ladys und sogar die Gentlemen. Wie Ihre Schwestern haben sie etwas gemerkt, und da wir uns nicht erklärt haben, werden sie uns mit Argusaugen verfolgen.«


  Sarah akzeptierte widerstrebend, dass er sie im Moment nicht weiterküssen würde. Sie öffnete die Augen und blickte in die seinen, die seine Gedanken so oft verbargen. Er war nicht leicht zu durchschauen.


  »Sie haben sich eine Zeit der Brautwerbung ausbedungen, damit wir uns besser kennenlernen, aber die gesellschaftlichen Verpflichtungen erweisen sich dabei als äußerst hinderlich.«


  Sie fragte sich, ob er sie bitten würde, ihm jetzt zu antworten, vor Ablauf der zwei Wochen, doch ehe sie in Panik verfallen konnte -sie hatte noch keine Ahnung, was sie ihm antworten sollte fuhr er fort: »Wir können diese Hindernisse – und damit eine erschwerte Brautwerbung – entweder akzeptieren oder umgehen.«


  Erleichterung durchflutete sie. »Und wie können wir das?«, fragte sie eifrig.


  Er lächelte. »Ganz einfach. Indem wir uns hier treffen.« Er umfasste mit einer Geste den Raum. Charlies Blick sank zu Sarahs Lippen hinab. »Jeden Abend, nach welcher offiziellen Verpflichtung auch immer, kommen wir hierher, um unseren gemeinsamen privaten Plan zu verfolgen. Wir wollen – müssen – einander besser kennenlernen, und das können wir nur an diesem Ort tun, der uns nachts die gewünschte Ungestörtheit bietet.«


  Er hob den Blick zu ihren Augen. »Werden Sie es tun? Werden Sie sich heute Nacht hier mit mir treffen und jede darauf folgende Nacht, bis Sie genug über mich wissen, um mir meine Antwort zu geben?« Sie blinzelte, und er fuhr fort: »Werden Sie heute Nacht nach dem Dinner bei Lady Cruikshank herkommen?«


  »Ja«, antwortete sie, ohne überlegen zu müssen, und setzte der Klarheit wegen hinzu: »Heute Nacht und jede darauf folgende Nacht, bis ich sicher bin.«


  Jetzt schwang leiser Triumph in seinem Lächeln mit, doch bevor sie darüber nachdenken konnte, küsste er sie.


  Leidenschaftlich, berauschend – aber wieder mit einem jähen Ende. Seltsam. Als er den Kuss diesmal so unvermittelt abbrach, hatte sie Mühe, ihren Impuls zu zügeln, ihn zu packen und zurückzuholen, von ihm zu fordern … ja, was? Den Rest -aber wie sah der aus?


  Das war eine der Fragen, auf die sie eine Antwort haben wollte.


  Charlie schaute ihr in die Augen und schien zufrieden mit dem zu sein, was er sah. »Wir müssen uns auf den Rückweg machen, sonst kommen Ihre Schwestern uns noch suchen.« Er gab sie frei, nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Bis heute Nacht.«


  Sie lächelte. »Bis heute Nacht.«
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  Es war schon sehr spät, als Charlie Storm am Ende des Parks von Conningham Manor anband und schnellen Schrittes den schmalen Pfad hinunterging, der in den Weg am Bach mündete. Am Himmel zogen Wolken dahin. Mal schien der Mond, mal schwand das Licht, lag der Weg im Dunkeln.


  Von einer Unruhe getrieben, die er seiner Ungeduld zuschrieb, der Zeit der Brautwerbung endlich die von ihm beabsichtigte Richtung geben zu können, schickte er ein Stoßgebet gen Himmel, dass Sarah keine Angst vor der Dunkelheit hatte und sich von den tiefen Schatten nicht abschrecken ließ.


  Er erreichte den Pavillon, stieg die Stufen hinauf – und sah Sarah. Wieder stand sie vor dem Sofa. Offenbar hatte sie ihn kommen sehen, denn er konnte kein Anzeichen von Überraschung feststellen, als er eintrat. Lächelnd streckte sie ihm die Hände entgegen.


  Er nahm sie, registrierte die Zartheit der Haut und die Zerbrechlichkeit der Finger. Dann legte er sie auf seine Schultern, fasste Sarah um die Taille und zog sie an sich, während er gleichzeitig den Kopf neigte und ihren Mund in Besitz nahm. Er fühlte sie erbeben, als sie seine Nähe auf diese neue Weise spürte.


  Sarah stockte der Atem – im buchstäblichen wie übertragenen Sinn –, aber sie vergaß nicht, was sie wollte: in Erfahrung bringen, ob Charlie ihr geben konnte, was sie sich für ihre Ehe wünschte.


  Anhand dieses Treffens und allen folgenden Treffen. Anhand seines Kusses, anhand seiner Umarmung, die heute anders war, sie aber trotzdem seine Kraft, seine männliche Stärke spüren ließ, so gefährlich, so verführerisch.


  Sie ließ die Hände über seine harten Muskeln zu seinem kräftigen Nacken gleiten und fuhr mit gespreizten Fingern in Charlies Haar.


  Fasziniert zauste sie die seidigen, dicken Locken, erregt von der Art, wie er reagierte, von seinem Kuss und ihm – und ob ihrer eigenen Kühnheit.


  Sie wusste genau, was sie wollte – sie wollte mehr. Wollte, dass er ihr mehr zeigte, sie sehen ließ, was hinter seinem Verlangen nach ihr steckte. Und so erwiderte sie seinen Kuss, nachdrücklicher, fordernder, einladend … Er zögerte einen Moment, riss ihr die Zügel aus der Hand und übernahm die Führung.


  Küsste sie, bis ihre Haut glühte und sie sich gleichzeitig köstlich schlaff und unbeschreiblich angespannt fühlte.


  Sie wartete, aber sie wusste nicht, worauf.


  Charlie rief sich ins Gedächtnis, dass sie unschuldig war, im Sinne des Wortes, dass sie keine Vorstellung von dem hatte, wonach er hungerte, was sie damit herausforderte, dass sie ihre Zunge in dieser Weise mit der seinen spielen ließ.


  Alles, was sie tat, geschah instinktiv, in der für sie typischen, unbekümmerten Art. Sie war anders als alle Frauen, denen er seine Erfahrungen verdankte – und was sie so anders machte, so einzigartig, war ihre Unschuld.


  Er hatte nicht erwartet, Unschuld als derart berauschend zu empfinden. Derart erregend.


  So überwältigend, dass er die größte Mühe hatte, seine Wünsche zu zügeln, den Impuls niederzukämpfen, Sarah auf das Sofa zu legen und …


  Aber das war nicht seine Absicht. Nicht heute Nacht. Heute Nacht und in den kommenden Nächten, hielt er sich vor Augen, würde er ein Spiel spielen. Mit Taktik und Strategie, um sie in seinem Sinne zu beeinflussen. Sie hatte etwas, was er haben wollte, und von heute Nacht an würde er gezielt darauf hinarbeiten, es zu bekommen. Nein, er würde sie nicht überrumpeln, sich ihr erst in dieser Weise nähern, wenn sie es selbst wollte. Mit dem gleichen Hunger wie er. Oder noch größerem.


  Und so fuhr er fort, sie zu küssen, steigerte ihre Leidenschaft, bis sie sich in seine Locken krallte und ihren Körper an seinen presste.


  Und dann zog er sich zurück, löste seinen Mund von ihrem. Es kostete ihn fast übermenschliche Anstrengung, aber es musste sein. Als er ihren Atem auf seinem Gesicht spürte, wäre er beinahe schwach geworden, so verlockend war die Vorstellung, in die warme, feuchte Höhle zurückzukehren, noch mehr davon zu kosten.


  Er fluchte im Stillen. Er würde es tun. Bald. Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht …


  Entschlossen hob er den Kopf und schob Sarah von sich. »Genug.«


  Er war nicht sicher, ob dieser Befehl an sie gerichtet war oder an ihn selbst. Sie hob langsam die Lider, blickte mit verschleierten Augen ins Leere, blinzelte – und schaute ihn an. Fragend, als versuchte sie, sein Verhalten zu begreifen. Er wollte sie anlächeln, um ihr die Unsicherheit zu nehmen, aber seine Gesichtsmuskeln waren völlig verkrampft.


  »Es ist spät.« Er zwang sich, Sarah loszulassen, verzichtete mit äußerster Überwindung darauf, ihren schlanken und doch üppigen Körper unter seinen Händen zu spüren. »Kommen Sie. Ich bringe Sie nach Hause.«


  Sarah empfand den nächsten Tag als ausgesprochen enervierend, und der Abend war noch schlimmer, denn dort sah sie Charlie und spürte die Ungeduld, mit der er ihrem nächsten Treffen im Pavillon entgegenfieberte, was ihre eigene Ungeduld noch verstärkte.


  Der Abend zog sich unerträglich in die Länge. Sarahs Vater nutzte die Einladung, um die anwesenden Grundbesitzer bezüglich der bevorstehenden Jagd zu konsultieren. Als die Gentlemen sich endlich wieder zu den Ladys in den Salon gesellten, hatte Sarahs Frustration einen neuen Höchststand erreicht, und es forderte ihr alle Disziplin ab, artig zu plaudern und zu lächeln.


  Schließlich brachen die Gäste auf. Bei der Verabschiedung in der Eingangshalle umringt, hatte sie keine Chance, Charlie zu fragen, ob er zuerst heim wollte und dann zurückreiten oder offiziell mit dem Zweispänner zum Tor hinaus und dann durchs Gelände zum Wehr fahren. Als sie neben ihrer Mutter die Treppe hinaufging, wägte sie Wegstrecken und Zeiten gegen die Wahrscheinlichkeit ab, dass er mit seinen kostbaren Grauen querfeldein fuhr, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Sie hatte keine Ahnung, wann sie ihn im Pavillon erwarten konnte.


  Nur eines wusste sie sicher – dass er käme. Irgendwann im Laufe dieser Nacht – und danach würde sie ihrem Ziel wieder ein Stück näher sein.


  In ihrem Zimmer angelangt, schickte sie die todmüde Zofe ins Bett und tauschte bedauernd ihre hübsche Seidenrobe gegen ein altes, warmes Straßenkleid und ein passendes, wollenes Schultertuch. So könnte sie, falls jemand sie dabei ertappte, wie sie mitten in der Nacht draußen herumlief, behaupten, sie hätte keinen Schlaf gefunden und machte einen Spaziergang.


  Zitternd vor Aufregung setzte sie sich ans Feuer, um abzuwarten, bis ihre Eltern sich zu Bett begeben hätten und es ruhig würde im Haus.


  Eine halbe Stunde später schlüpfte sie zur Tür hinaus, schlich die Seitentreppe hinunter, öffnete vorsichtig die Seitentür und huschte von einem Baumschatten zum nächsten über den Rasen.


  Als sie den Pfad erreichte und vom Haus aus nicht mehr zu sehen war, atmete sie auf und konnte an das denken, was vor ihr lag.


  Im Sinne des Wortes und im übertragenen.


  Letzte Nacht war sie nach ihren Rückkehr gleich zu Bett gegangen und zu ihrer Überraschung in tiefen Schlaf gefallen, doch dann hatte sie den ganzen Tag über Charlies Verhalten und seine Absicht gegrübelt und schließlich erkannt, dass er sie dazu bringen wollte, seinen Antrag anzunehmen, indem er sie neugierig machte. Indem er sie lockte.


  Warum sonst hätte er seinen Kuss jedes Mal so abrupt beendet -und in einem so frühen Stadium? Sie hatte gespürt, mit welch eiserner Willenskraft er sich dazu gezwungen hatte. Es gehörte zu seinem Plan.


  Dieser Plan entsprach zwar nicht ganz ihren Vorstellungen, aber die Richtung stimmte.


  Bei aller Unschuld war ihr durchaus klar, dass er sie so weit bringen könnte, um der höchsten Sinnesfreuden willen all ihre Bedenken fahren zu lassen und in die Heirat einzuwilligen, ob er sie liebte oder nicht. Auf seinen Plan einzugehen barg zwar einerseits dieses Risiko, gab ihr aber andererseits die Möglichkeit, ihr Ziel zu erreichen, zu ergründen, warum er so wild entschlossen war, sie zu heiraten. Ausgerechnet sie.


  Sie hatte ihn nach dem Grund gefragt, jedoch keine richtige Antwort bekommen. Er hatte ihr alle konventionellen Gründe aufgezählt, doch die genügten nicht, um sie zu überzeugen, und sie war ganz sicher, dass sie ihm niemals genügt hätten, um ihn zu veranlassen, ihr einen Antrag zu machen.


  Er hätte jede junge Lady von Stand wählen können, aber er hatte sie gewählt, und trotz ihrer Unentschlossenheit, ihrem Beharren auf einer Zeit der Brautwerbung, hatte er sich nicht beirren lassen, schien jetzt sogar noch entschlossener, sie zu seiner Frau zu machen.


  Was entweder ein gutes Zeichen war oder einfach ein Beweis dafür, dass er gewohnt war, seinen Kopf durchzusetzen.


  Indem sie sein Spiel mitspielte, würde sie erfahren, warum er sie heiraten wollte.


  Der Pavillon kam in Sicht. Charlie wartete bereits auf sie. Er stieß sich von dem Rundbogen ab, an dem er gelehnt hatte. Das Atmen wurde ihr schwer. Sie raffte die Röcke und stieg die Stufen hinauf. Charlie streckte ihr die Hand entgegen, und sie reichte ihm die ihre.


  Charlie zog sie zu sich heran, streifte die empfindsame Haut ihrer Finger zart mit den Lippen, drehte ihre Hand um und presste, Sarahs Blick dabei festhaltend, den Mund auf die Innenseite ihres Handgelenks.


  Sarahs Puls schnellte empor.


  Es bedurfte keiner Worte – sie wussten beide, warum sie hier waren.


  Seine heißen Lippen wanderten an der Innenseite ihres Unterarms entlang, als sinnliche Vorwarnung, entfachten ein Feuer in ihr. Er legte ihre Hand auf seine Schulter und zog Sarah an sich.


  Wieder standen sie nahe voreinander, aber heute schlang er den Arm um sie wie ein stählernes Band, das sie gefangen hielt, als er den Kopf zu ihr neigte. Bereitwillig hob sie ihm ihren Mund entgegen.


  Sie genoss den Druck seiner Lippen, gab seinem Drängen nach, öffnete ihm die ihren. Schwelgte in der Lust.


  Sie hatten vor Monaten einmal einen Walzer miteinander getanzt – dies war ein Walzer ganz anderer Art. Diesmal spielte ein anderes Orchester, bestimmten ihrer beider Zungen und immer schneller werdenden Herzschläge den Rhythmus.


  Verzaubert genoss sie den Kuss, überließ sich willig Charlies Führung.


  Sie nahm nur noch ihn wahr, seine Lippen, seine Nähe, die Hitze, die sein Körper aussandte, nicht die Schatten um sie her, nicht die leisen Geräusche der Nacht, nicht das Plätschern, mit dem das Wasser sich über den Rand des Wehrs ergoss.


  Es zählten nur das Hier und Jetzt und er. Allein darauf war sie konzentriert. Auf die nächste Stufe seines Plans. Sarah vibrierte vor gespannter Erwartung.


  Charlie hingegen achtete auf ihre Reaktionen und erkannte den richtigen Moment, um seine freie Hand unter ihr Umschlagtuch zu schieben. In der Taille beginnend, ließ er sie langsam aufwärtsgleiten bis zu ihrer Brust. Er spürte, wie Sarahs Körper sich anspannte, deutete es jedoch nicht als Abwehr – und im nächsten Augenblick erhielt er die Bestätigung, als sie sich in seinem Arm zurückbog und mit beiden Händen in seine Locken fuhr, wodurch sie ihre Brust gegen seine Hand drückte und ihren Unterleib gegen seine Schenkel.


  Letzteres ließ ein Feuer in seinen Lenden auflodern, das ihm nicht willkommen war. Noch nicht. Um die erwachten Dämonen abzulenken, konzentrierte er sich wieder auf den Kuss.


  Es war ihm unverständlich, wie ein unschuldiges Mädchen ihn, den Erfahrenen, derart aus der Fassung bringen konnte. Charlie besann sich auf seinen Verstand und fasste die Zügel wieder fester. Er durfte unter keinen Umständen von seinem Plan abweichen.


  Als er mit der flachen Hand über ihre Brust strich, krallte Sarah sich buchstäblich in sein Haar, doch das genügte noch nicht. Wenn er sein Ziel erreichen wollte, musste er sie in Freuden einführen, die ihren Widerstand brächen. Da es ihm darum ging, ihr Jawort zu bekommen, sprach weder gesellschaftlich noch moralisch etwas dagegen, ihr weit mehr zu zeigen als bisher.


  Das sagte ihm sein Verstand, aber als Charlie, ohne den Mund von ihren Lippen zu lösen, Sarahs Kleid aufzuknöpfen begann, war sein Plan vergessen, regierten nur noch seine Sinne. Das Kleid war offenbar schon viele Male getragen, denn die Knöpfchen ließen sich ganz leicht aus den winzigen Schlaufen lösen.


  Er schob die Hand in das klaffende Oberteil. Sarah erstarrte. Charlie ertastete das Zugband des seidenen Unterkleides und öffnete die Schleife. Sarah begann zu zittern. Er zog das Unterkleid herunter, und im nächsten Moment umfasste er ihre Brust.


  Haut auf Haut. Heiß. Glühend.


  Begierde durchströmte ihn.


  Mit äußerster Beherrschung gelang es ihm, die Kontrolle über seine Liebkosungen zu behalten.


  Sie reckte sich ihnen entgegen, einladend, willenlos.


  Sie wollte ihn, war ihm verfallen – wie er es beabsichtigt hatte.


  Die harte Knospe ihrer Brust bohrte sich regelrecht in seine Handfläche, lockte ihn, sie zu kosten.


  Ihm war, als stünde er mitten im Feuer, würde von Flammen umzüngelt, eingehüllt in die Sinnlichkeit eines Geschöpfes, das er mit Leidenschaft aus der Deckung gelockt hatte.


  Er trank das Feuer von ihren Lippen, die sie ihm so bereitwillig bot, spürte es in sich auflodern, als sie ihren Unterleib an ihn presste, es sich in seinem Körper ausbreiten, drängend, bezwingend.


  Als er drauf und dran war, sich zu vergessen und sie auf das Sofa zu werfen, kämpfte sich sein Verstand an die Oberfläche und hielt ihn auf.


  Charlie brannte noch immer lichterloh, wehrte sich gegen die plötzlich angezogenen Zügel, aber … er musste seinem Plan treu bleiben.


  Er war wie eine der neuen Lokomotiven aus den Gleisen gesprungen, und wie bei einer entgleisten Lokomotive bedurfte es einer immensen Anstrengung, ihn auf den gewünschten Kurs zurückzubringen.


  Wenn er sein Ziel erreichen wollte, musste er jetzt ein Ende machen.


  Jetzt – bevor ihre Leidenschaft seinen Willen endgültig außer Kraft setzte.


  Er musste sich stählen, sich zwingen, die Hand von ihrer Brust zu nehmen – und dabei auch noch den Eindruck erwecken, als wollte er es.


  Als er abrupt ihre Brust losließ und auch noch den Arm wegnahm, der sie die ganze Zeit umfangen gehalten hatte, erkannte Sarah, aus dem Strudel des Verlangens auftauchend, in dem sie – und, wie sie geglaubt hatte, auch er – gefangen gewesen war, dass er ihr – und sich – nicht gestatten würde, den Genuss bis zum Ende auszukosten.


  Es war, als hätte man ihr etwas unglaublich Verlockendes vor die Nase gehalten und dann weggezogen.


  Obwohl sie spürte, dass es ihm nicht leichtfiel, sich von ihr zu lösen, stieg, als sie ihre schweren Lider hob und in sein Gesicht hinaufschaute, ein nie gekannter Zorn in ihr auf.


  Er hielt den Blick gesenkt, als er ihr Kleid zuknöpfte, schien ganz darauf konzentriert. Sarah machte keine Anstalten, ihm zu helfen, betrachtete forschend seine markanten Züge. Sie erschienen ihr härter, schärfer gezeichnet. Und dann wurde ihr bewusst, dass sein Atem, obwohl nicht so heftig wie ihrer, alles andere als ruhig ging. Der Kuss und die Zärtlichkeiten hatten ihn also nicht kaltgelassen. Trotzdem hatte er sie beendet.


  Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, dass sie wusste, was er im Schilde führte, doch sie schwieg, zwang sich zur Ruhe, als er den letzten Knopf schloss und langsam die Hände sinken ließ, hielt sich vor Augen, dass sie, indem sie ihn seinen Plan verfolgen ließ, ihrem eigenen Ziel näher kam.


  Immerhin war es ihr gelungen, seine Beherrschung, wenn auch nur vorübergehend, ins Wanken zu bringen. Dieses Wissen gestattete ihr, ihn, wenn auch noch leicht benommen, triumphierend anzulächeln, als sie seinem Blick begegnete.


  »Das war …« Zu ihrer Überraschung hörte sie, dass ihre Stimme plötzlich tiefer klang. Bei ihm hatte sie das schon öfter festgestellt, bei sich jedoch noch nie. Sie räusperte sich und hob das Kinn. »Ich wollte sagen, das war nett, aber dieses Wort würde es nur sehr ungenügend beschreiben, und so sage ich besser gar nichts.«


  Charlie grinste jungenhaft, und plötzlich fiel ihr das Atmen wieder leichter. Er schaute an ihr vorbei, Richtung Wehr, und als sie sich umdrehte, spürte sie den Nachtwind, wie sie ihn noch nie gespürt hatte – als strichen kühle Finger über ihre glühende Haut.


  Sie schauderte, aber eher vor erinnertem Genuss als vor Kälte.


  »Kommen Sie«, sagte er hinter ihr, »ich bringe Sie heim.«


  Er drapierte das zu ihren Ellbogen hinuntergerutschte Tuch wieder um ihre Schultern, und sie reichte ihm die Hand.


  Er umschloss sie mit der seinen, und ohne ein weiteres Wort zu wechseln, gingen sie zum Herrenhaus zurück.


  Zu ihrer Überraschung schlief Sarah auch in dieser Nacht tief und fest.


  Sie wachte spät auf, und dann musste sie sich beeilen. Die Vorbereitung auf die Essenseinladung bei Lady Farthingale und die Fahrt nach Gilmore, ihrer Ladyschaft Haus, ließen ihr keine Zeit, über das nachzudenken, was sie in der Nacht zuvor erfahren hatte.


  Als Sarah den Salon betrat, sah sie Charlie am Kamin mit Lady Considine plaudern. Sie hatte nicht erwartet, ihm hier zu begegnen -nicht bei einem solchen Anlass –, und musste sich sehr beherrschen, ihn nicht verblüfft anzustarren.


  Die Tatsache, dass all die anderen älteren Ladys und ihre Töchter sie anstarrten, machte es nicht einfacher. Offenbar wussten alle, dass er um sie warb, obwohl sie offiziell nichts hatten verlauten lassen.


  Charlie, der dem Kamin zugewandt stand, spürte die plötzliche Spannung im Raum offenbar, denn er drehte sich um. Einen Moment lang standen sie sich wie versteinert gegenüber, dann setzte er ein freundliches Lächeln auf und streckte ihr die Hand entgegen.


  Sarah ließ ohne Zögern Mutter und Schwestern stehen und hoffte inständig, dass ihr niemand ansah, wie es um sie bestellt war.


  Er ergriff ihre Hand und beugte sich nonchalant darüber. Die Berührung machte ihren Puls rasen. Ob es Charlie wohl ebenso erging? Als er sich aufrichtete, schaute er ihr kurz in die Augen, legte dann ihre Hand auf seinen Arm und wandte sich wieder seiner Gesprächspartnerin zu. »Mrs Considine erzählte mir gerade von der Züchtung einer neuen Schafrasse, mit der sich ihr Sohn beschäftigt.«


  Obwohl es in der ganzen Grafschaft von Schafen wimmelte, wusste Sarah wenig über deren Haltung, die Rassen, die Zucht, das Weiden, die Schur. Aber sie wusste eine Menge über das Spinnen und Weben.


  Da Mrs Considine dies bekannt war, warf sie ihr einen fragenden Blick zu. »Die neue Rasse liefert eine gänzlich andere Wolle. Sie ist wesentlich feiner als die übliche. Welche der Spinnereien würden Sie fürs Verarbeiten empfehlen, meine Liebe?«


  Sarah war sich Charlies interessierten Blicks deutlich bewusst, als sie antwortete: »So, wie Sie das Haar beschreiben, würde ich die Vliese nach Wellington zu Corrigan’s bringen. Das ist zwar nur ein kleiner Betrieb, aber er ist auf die Aufbereitung wie das Verspinnen verschiedenwolliger Provenienzen spezialisiert. Die anderen Spinnereien würden die Schur ihren regulären Produktionsprozess durchlaufen lassen, ohne Unterschied.«


  »Corrigan’s«, wiederholte Mrs Considine sinnend und sagte dann: »Ich werde es Jeffrey ausrichten. Er wird erfreut sein, dass ich mich erkundigt habe.« Nachdem sie Charlie empfohlen hatte, es auch einmal mit der neuen Rasse zu versuchen, entfernte sie sich.


  Sarah drehte sich ihm zu. »Was machen Sie hier?«


  Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber in seine Augen trat, nur für Sarah sichtbar, Verärgerung. »Es war mir nicht klar, dass es so eine Einladung ist.« Frustriert schaute er um sich. »Ich dachte, es wären noch andere Gentlemen anwesend.«


  Er meinte offenbar Gentlemen seines Alters und seiner Klasse. Sarah sparte sich den Hinweis, dass es davon in der näheren Umgebung nicht viele gab.


  »Es sind doch sieben männliche Wesen da, und jeder ist ein Gentleman.«


  »Zwei alte und fünf, die noch feucht hinter den Ohren sind«, grollte er leise. »Ich komme mir vor wie eine Jahrmarktsattraktion.«


  Sarah lächelte. »Warum sind Sie überhaupt hier?«


  Sie las die Antwort in seinen Augen, und für einen Moment dachte sie, er würde …


  Stattdessen antwortete er: »Sie wissen genau, warum. Ich dachte …« Er schnitt eine Grimasse. »Es war ein Irrtum.«


  Sie verstand ihn nur zu gut, denn sie empfand die gleiche Sehnsucht nach einer Berührung, einem Kuss … Plötzlich war sie atemlos, als wäre sie gerannt. »Wie auch immer – jetzt, da Sie hier sind, müssen Sie das Beste daraus machen, denn Sie können sich nicht einfach fortstehlen.«


  »Genauso sehe ich es auch.« Er ließ den Blick über die interessierten Beobachter schweifen. »Wenn ich die allgemeine Aufmerksamkeit richtig deute«, sagte er aus dem Mundwinkel, »müssen wir wenigstens nicht unverbindliche Höflichkeit heucheln.«


  »Den Eindruck habe ich auch.«


  »Wie kommt es, dass Sie so viel über die Wollherstellung wissen?« Um zu verhindern, dass sich jemand zu ihnen gesellte, begann er, mit Sarah durch den Raum zu schlendern.


  »Ich habe doch erwähnt, dass, wenn unsere Waisenkinder vierzehn werden, wir Arbeitsplätze für sie in den Nachbarstädten suchen. Wir schauen uns die Betriebe genau an, in die wir unsere Jungen und Mädchen schicken. So wissen wir, was sie dort tun werden, und das bedeutet, dass wir die Fertigungsprozesse bis zu einem gewissen Grad kennenlernen.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich weiß eine Menge über die Spinnereien und Fabriken in Taunton und Wellington.«


  »Wissen Sie auch so viel über die Lagerhäuser und Kais in Watchet?«


  »Nein. Darum kümmert sich Mr Skeggs.«


  Er sah sie an. »Ich muss mit ihm reden. Vielleicht treffe ich ihn ja irgendwann im Waisenhaus an.«


  Sie lächelte. »Nach dem Schlagballspiel sind Sie dort jederzeit willkommen.«


  Charlie nickte und richtete den Blick wieder nach vorn.


  Ohne sich um die unverhohlene Neugier der Gäste zu scheren, plauderte er an Sarahs Seite mit den alten Ladys, denen er nicht entgehen konnte, und als das Büfett für eröffnet erklärt wurde, hielt er Sarahs Teller, während sie sich auftat, und folgte ihr auf den Fersen an der Tafel entlang, bediente sich ebenfalls, aber nicht aus Appetit, sondern eher der Form halber.


  Als sie sich zum Essen an einen kleinen Tisch setzten, gesellten Clary und Gloria sich zu ihnen. Sarah beobachtete amüsiert, wie Charlie auf ihr Geplapper mit betonter Höflichkeit reagierte, wodurch die beiden sich jedoch nicht irritieren ließen. Als die Mädchen wieder zum Büfett gingen, um die Desserts in Augenschein zu nehmen, wurden sie auf dem Rückweg gottlob von Freundinnen abgelenkt.


  Auch die restliche Gesellschaft war abgelenkt. Zwar glitten noch immer vereinzelt Blicke in Charlies und Sarahs Richtung, aber die unablässige verstohlene Beobachtung hatte aufgehört. Zum ersten Mal konnte Sarah frei atmen.


  Als sie zu Charlie schaute, sah sie, dass er seinen leeren Teller fixierte. Offenbar war er mit seinen Gedanken woanders.


  Dann hob er plötzlich den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich. Was sie in seinen Augen las, entfachte eine Hitze in ihr, die sich im ganzen Körper ausbreitete. Sarah bekam eine Gänsehaut, und ihre Brustspitzen wurden hart und richteten sich auf.


  Sie spürte sich erröten und riss sich gewaltsam los. Sagte sich, dass das Wahnsinn war. Versuchte verzweifelt, sich zu fassen. Doch da war etwas in seinen Augen gewesen, was sie daran erinnerte, wie sein Mund sich auf dem ihren anfühlte, seine Hand auf ihrer Brust – und sie wusste, dass auch er daran dachte.


  Sarah brach der Schweiß aus allen Poren.


  Charlie war da, ganz nah, und ihre Sinne ließen sich nicht zügeln, wollten mehr. Sofort. Dass die Voraussetzungen dafür, vorsichtig ausgedrückt, ungünstig waren, kümmerte sie scheinbar nicht im Mindesten.


  Ohne, dass Sarah etwas dagegen tun konnte, kehrte ihr Blick zu ihm zurück. Er spürte ihn, schaute sie an, stand so abrupt auf, dass sein Stuhl über den Boden schrammte, und streckte ihr die Hand hin. »Kommen Sie.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die anderen Gäste, die sich ebenfalls erhoben hatten und auf die Tür zustrebten. »Wie es scheint, müssen wir eine musikalische Darbietung über uns ergehen lassen.«


  Sein Ton und die Formulierung machten deutlich, was er davon hielt. Sarah gab ihm ihre Hand und stand auf.


  Charlies Griff, die Art, wie er ihren Stuhl aus dem Weg rückte -alles drückte mühsam gezügelte Frustration aus. Und eine Anspannung, die noch größer war als ihre.


  Sarah wusste ja nicht genau, was sein Plan für sie vorsah, aber er konnte es offensichtlich kaum erwarten.


  Im Kielwasser der anderen ging er mit ihr Richtung Musikzimmer. Sarah schob alle störenden Gedanken weg und konzentrierte sich auf die Befriedigung, die es ihr bereitete, dass er ihre Nähe augenscheinlich ebenso ersehnte wie sie die seine.


  Bevor sie das Musikzimmer betraten, hielt Charlie sie zurück und murmelte dicht an ihrem Ohr: »Kommen Sie heute Nacht?«


  Sie hätte beinahe »natürlich« geantwortet, aber damit hätte sie sich verraten, und so sagte sie nach kurzem Zögern, als hätte sie erst darüber nachdenken müssen: »Ja, gut.«


  Er nickte und geleitete sie in den Raum, führte sie zu zwei freien Stühlen an der Wand. Als sie sich auf einem davon niederließ, dachte sie, dass ein großer Unterschied zwischen Unschuld und Naivität bestand, einer, den Charlie – weder unschuldig noch naiv – anscheinend nicht kannte.


  Sie mochte unschuldig sein – naiv war sie nicht.


  Das würde er schon bald begreifen – in den Nächten, in denen er an ihrem heimlichen Treffpunkt auf sein Ziel hinarbeitete. Und sie auf das ihre.


  Als er in dieser Nacht zum Pavillon kam, war sie bereits da. Sie griff nach ihm, er griff nach ihr, sie umfasste mit beiden Händen sein Gesicht, und sie versanken in einem Kuss, während sie ihre Körper sehnsuchtsvoll aneinanderpressten.


  Leidenschaft loderte auf.


  Charlie begehrte Sarah ebenso wie sie ihn, das konnte er weder leugnen noch vor ihr verbergen. Er verriet es mit seinen fordernden Lippen und jedem Stoß seiner Zunge, mit der Kraft seiner Umarmung – und mit seinen flinken Fingern.


  Sarah trug wieder das alte Kleid, und die Knöpfchen öffneten sich fast von selbst.


  Sie wappnete sich. Gleich würde er ihre Brust berühren.


  Stattdessen hob er Sarah hoch, schwenkte sie herum und ließ sich mit ihr auf dem Schoß auf dem Sofa nieder. Dann berührte er ihre Brust, schloss die Hand darum und erstickte Sarahs Seufzer mit seinem Mund, hielt sie im Arm, während er mit ihren Sinnen spielte, sie tanzen ließ.


  Doch das genügte ihr nicht. Sie wollte mehr.


  Sie wollte wissen, was ihn antrieb.


  Einladend bog sie sich ihm entgegen, und auch die Art, wie sie seinen Kuss erwiderte, war eine deutliche Aufforderung.


  Er ließ Sarahs Brust los, schob das Kleid über ihre Schulter hinab, öffnete das Zugband des Unterkleides, und im nächsten Moment lag ihre Brust bloß, der kalten Nachtluft ausgesetzt – und den kundigen Liebkosungen seiner heißen Hand.


  Mit geschlossenen Augen legte Sarah den Kopf in den Nacken und reckte ihre Brustwarze seinen knetenden Fingern entgegen. Seine Lippen wanderten über ihr Kinn und ihre Kehle zu ihrer Halsgrube und drückten einen leidenschaftlichen Kuss auf ihren hämmernden Puls.


  Sarah konnte kaum atmen, und es wurde ihr noch schwerer, als sein Mund über ihre schwellende Brust zu der steil aufgerichteten Knospe glitt und sie streifte. Erregung durchzuckte Sarah wie ein Blitz.


  Wieder die gleiche Liebkosung. Kaum spürbar und doch von einer fast betäubenden Intensität.


  Und dann umschloss er die Spitze mit seinen heißen, feuchten Lippen.


  Sarah schrie unterdrückt auf, und dann noch einmal, als er sanft zu saugen begann. Für einen Moment versank die Welt um sie her.


  Er wusste genau, was er tat, und sie wusste, was er damit bezweckte, und doch hob sich ihre Hand wie aus eigenem Willen, fuhren ihre gespreizten Finger in seine Locken, packten zu.


  Sie hörte Charlie ein Stöhnen unterdrücken, und da wusste sie, dass er ebenso von Leidenschaft getrieben war wie sie. Und dann ging er auf ihr Entgegenkommen ein, und in den folgenden Minuten ließ sie ihn das Orchester ihrer Sinne dirigieren.


  Doch sie achtete darauf, sich nicht gänzlich zu verlieren, denn es durfte ihr nicht entgehen, falls er als Spielball seines Begehrens mehr verriet als beabsichtigt.


  Als sie in sein teilweise beschattetes Gesicht hinaufblickte, sah sie die Begierde darin, und sie spürte, wie seine Beherrschung ins Wanken geriet, als er beobachtete, wie seine Hand über ihre nackte Haut glitt.


  Sarah zog seinen Kopf zu sich herunter und seine Lippen auf die ihren. Sie spürte, wie er zitterte, so als ob es ihm eine ungeheure körperliche Anstrengung abverlangte, sein Begehren zu beherrschen.


  Sie hielt seinen Mund fest, spielte damit in der Weise, die ihn fesselte, wie sie gelernt hatte. Ließ ihre Hand von seinen Locken über seine Schulter unter seinen Rock zu seiner Samtweste gleiten und knöpfte sie auf. Schob die Finger hinein und spreizte sie über seinem Herzen, genoss es, die schnellen Schläge unter dem feinen Leinen zu spüren, die Hitze, die sein Körper durch den Stoff hindurch aussandte.


  Der Rhythmus beflügelte sie, machte sie kühn, und so glitt ihre Hand langsam, aber stetig abwärts, bis sie die eisenharte Erhebung seiner Erektion erreichte. Und liebkoste.


  Sie fühlte ihn erstarren, und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie es mit einem gefährlichen Raubtier zu tun hatte.


  Doch im nächsten Augenblick richtete er sich unterdrückt fluchend auf, umschloss ihr Handgelenk wie ein stählernes Band und zog ihre Hand weg. Als er sie auf seine Schulter legte und den Kuss fortsetzen wollte, wich Sarah aus. »Warum darf ich nicht…«


  »Noch nicht«, schnitt er ihr das Wort ab.


  »Aber ich …«


  Er küsste sie. Hart. Brutal. Entschlossen.


  Sie erwiderte den Kuss auf die gleiche Weise, ließ sich einen Moment lang davon berauschen und drehte dann den Kopf zur Seite, sodass Charlie nichts anderes übrigblieb, als ihren Mund freizugeben. Dann drehte sie sich ihm wieder zu, fuhr sich mit der Zungenspitze über die geschwollenen Lippen und hauchte, während sie ihm in die Augen schaute, »vielleicht sind wir für heute Nacht weit genug gegangen.«


  Ein paar Sekunden lang verharrte er regungslos, dann blinzelte er, und sein Blick senkte sich auf ihre nackten Brüste mit den harten Spitzen.


  Sich ihrer Ansicht anzuschließen fiel ihm sichtlich schwer, aber schließlich nickte er. »Ja. Sie haben recht. Es ist genug für heute Nacht.«


  Seine Sprache war knapp, wie abgehackt.


  Wortlos half er ihr beim Ordnen ihrer Kleidung, und sie betrachtete seine wie versteinert wirkenden Züge und bewunderte die Unnachgiebigkeit, mit der er seine Begierde zügelte. Aber warum tat er es? Warum wollte er nicht, dass sie ihn liebkoste? Warum »noch nicht«? Mit diesen Fragen beschäftigte sie sich, während sie schweigend durch die nächtliche Landschaft zum Herrenhaus wanderten.
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  Am nächsten Tag war Samstag, und am späten Vormittag ritt Charlie auf seinem Hunter hinter Sarahs Kastanienbraunem die Straße nach Taunton hinunter und fluchte in sich hinein. Wie hatte er sich zu diesem Unsinn überreden lassen können?


  Dieser Unsinn war seine Bezeichnung für einen Ausflug zum Jahrmarkt, welcher derzeit am Ortsrand von Taunton stattfand. Charlie war auf Lady Finsburys Party eingeladen worden, sich dem Grüppchen junger Leute anzuschließen, die einen Besuch auf dem Jahrmarkt als willkommene Abwechslung ansahen. Er hatte zugesagt, denn in dem Moment sah er ihn als eine unverfängliche Gelegenheit, seine zukünftige Frau besser kennenzulernen.


  Das war auf der Party gewesen – jetzt war er hier.


  Nach der vergangenen Nacht standen unverfängliche Ausflüge mit Sarah nicht mehr auf seiner Liste – es war ihm schlicht unmöglich, derlei Begegnungen gleichmütig oder gar entspannt zu erleben.


  Nach der vergangenen Nacht genügte es, sie auch nur von Weitem zu sehen, um seine Sinne in Aufruhr zu versetzen – sein Verstand kämpfte auf verlorenem Posten –, und mit einer Erektion im Sattel sitzen zu müssen, war nicht seine Vorstellung von Vergnügen.


  Und doch war er dazu verdammt – und dazu, den ganzen Tag mit Sarah in der Öffentlichkeit zu verbringen. Und, was noch schlimmer war, unter den wachsamen Augen von sechs jungen Leuten – drei davon weiblichen Geschlechts –, die darauf bedacht waren, keine Bestätigung für das Gerücht über eine Beziehung zwischen Sarah und ihm zu verpassen. Er würde es zähneknirschend ertragen müssen, doch die Aussicht auf die Stunden, in denen er als ihr Beschützer nicht von ihrer Seite weichen dürfte, während er scheinbar locker mit den anderen plauderte, erfüllte ihn mit Grauen.


  Er konnte sich nichts vorstellen, was ihm die Laune nachhaltiger hätte verderben können.


  Nach der vergangenen Nacht wünschte er sich einerseits nichts sehnlicher, als mit Sarah allein zu sein und sie so tief in ihr Verlangen nach ihm zu verstricken, dass sie willenlos zustimmte, ihn zu heiraten. Andererseits sagte ihm sein Verstand, dass Vorsicht angebracht war.


  Sie hatte ihn überrumpelt, mit einer unschuldigen Liebkosung ihm beinahe seine Beherrschung geraubt. Es beunruhigte ihn zutiefst, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte, und so betete er sich immer wieder vor, dass er bei allen künftigen Begegnungen die Zügel in der Hand behalten müsste.


  Mit eisernem Griff.


  Die Beherrschung zu verlieren war etwas, worüber er nicht einmal nachdenken wollte, geschweige denn, dass er es jemals zuließe. Die Kontrolle einzubüßen bedeutete für einen Morwellan, das wusste er nur zu gut, den Untergang.


  In der Ferne tauchten aus einem Gemisch aus Nebel und Holzrauch, das Wind und Sonne sich gleichermaßen aufzulösen mühten, die Dächer von Taunton auf. Charlie betrachtete einen Moment lang das zauberhafte Bild und richtete den Blick dann auf die Gesellschaft vor sich. Die vier jungen Damen galoppierten in Zweierreihen, in der zweiten Sarah und Betsy Kennedy und als Erste Lizzie Mortimer und Margaret Cruikshank. Sarah trug ihr apfelgrünes Reitkostüm und, ob des vergnüglichen Anlasses, ein Hütchen mit einer kecken Feder auf ihrem glänzenden Haar.


  Die Ladys plauderten miteinander, und ihre hellen Stimmen wurden von der Brise zu ihren Begleitern nach hinten geweht, die ebenfalls in Zweierreihen folgten. Nach der Begrüßung in Crowcombe hatten die Gentlemen sich, abgesehen von ein paar nichtssagenden Bemerkungen, schweigend auf den Genuss konzentriert, den ihnen der Anblick der lieblichen Landschaft und der holden Weiblichkeit zu bieten hatte.


  Hinter Charlie ritt sein Bruder Jeremy, ein weiterer Beobachter, auf den er gut und gern hätte verzichten können.


  Als sie sich den ersten Häusern näherten, ließen sie ihre Pferde traben und beim Erreichen der kopfsteingepflasterten Bridge Street im Schritt gehen. Auf der Hauptstraße herrschte dichter Verkehr, denn es war nicht nur Jahrmarkt, sondern auch Markt. Gottlob konnte man auch außen herum zum Rummelplatz gelangen.


  Sie ließen ihre Pferde beim Taunton Arms, einer großen Poststation gleich jenseits der Brücke, und schlenderten dann zurück über den Fluss und den sanften Abhang zu den bunten Zelten und Wohnwagen hinunter, die über ein Brachfeld am Ufer des Tone verstreut standen.


  Am anderen Ufer ragten die hohen Steinmauern des Normannencastles auf, doch die bunten Fahnen und die lärmende Fröhlichkeit des Jahrmarkts milderten die Strenge des düsteren Hintergrundes.


  Es war kurz vor Mittag, als sie ihren Eintritt bezahlten und unter dem mit Wimpeln und Bändern geschmückten Rundbogen hindurch den Jahrmarkt betraten. Es waren viele Leute da, die Gassen zwischen den Buden und Wohnwagen wimmelten von Erwachsenen und Kindern jedweden Standes.


  Gleich hinter dem Eingang versammelten Charlie und Jeremy die kleine Gesellschaft um sich, und Jeremy sagte nach einem Blick über die Menschenmenge: »Wenn wir uns in dem Gedränge aus den Augen verlieren sollten – um drei Uhr treffen wir uns hier. Um die Zeit müssen wir aufbrechen, wenn wir nicht in die Dunkelheit kommen wollen.«


  Alle murmelten zustimmend – die Kirchturmuhr war vom Festplatz aus gut zu sehen. Dann brachen die jungen Damen mit leuchtenden Augen auf – in Richtung der ersten Gasse mit Buden, die jeden erdenklichen Tand feilboten. Die Gentlemen folgten pflichtbewusst. Dies war keine Umgebung, in der sich ihre Damen unbegleitet aufhalten konnten. Hier trieb sich allerhand Gelichter herum, und man tat gut daran, trotz der ausgelassenen Fröhlichkeit die Vorsicht nicht außer Acht zu lassen.


  Zu Beginn zogen die vier Damen gemeinsam von Bude zu Bude, bewunderten Bänder und Spitzen, machten einander aufgeregt rufend auf diese oder jene Entdeckung aufmerksam und tauschten Beurteilungen aus. Aber dann entdeckte Margaret Cruikshank das Zelt eines Zauberers. Ebenfalls interessiert, blieb Jeremy bei ihr, während die anderen weitergingen. Margaret und er waren die jüngsten von ihnen, nahezu gleich alt und seit ihrer Kinderzeit befreundet. Charlie wusste, dass er sich darauf verlassen konnte, dass sein Bruder Margaret im Auge behielt.


  Als Ältester fühlte er sich gewissermaßen verantwortlich für die anderen, was jedoch nicht hieß, dass er die nächsten Stunden ständig in ihrer Gesellschaft zu verbringen wünschte. Nachdem Margaret und Jeremy beschäftigt waren, hatte er nur noch Lizzie Mortimer und Betsy Kennedy mit ihren Begleitern Jon Finsbury und Henry Kilpatrick abzulenken.


  Am Ende der ersten Gasse stießen sie auf ein grelllila-goldenes Zelt mit einem Schild, das »Die Große Madame Garnaut – extra-ordinäre Wahrsagerin« anpries. Lizzie und Betsy waren Feuer und Flamme, Sarah nicht so sehr, aber sie ließ sich überreden. Und so stellten die drei Damen sich an, zahlten ihren Sixpence und warteten dann darauf, zu Madame hineingerufen zu werden.


  Charlie hatte schon viele Damen zu vielen Jahrmärkten und ähnlichen Zerstreuungen begleitet, und so bezog er nur ganz leise seufzend Position neben einem anderen Zelt, von wo aus er den Eingang zu Madames knallbuntem Reich im Auge hatte. Jon und Henry nörgelten, gesellten sich dann aber doch zu ihm und überlegten laut, ob sie wohl Zeit finden würden, sich die Boxkämpfe anzusehen, die auf der anderen Seite des Festplatzes in einem mit Seilen abgegrenzten Geviert veranstaltet wurden.


  Höflichkeitshalber bezogen sie Charlie in die Unterhaltung ein, zu der dieser aber nur wenig beitrug. Fünf, sechs Jahre jünger als er, betrachteten sie ihn mit einer gewissen Ehrfurcht, was Charlie zwar einerseits amüsierte, andererseits aber eine Barriere zwischen ihnen schuf. In Gedanken suchte er eine Möglichkeit, sich mit Sarah wegzustehlen.


  Wie sich zeigte, war Fortuna ihm gnädig.


  Als Erste kam Betsy aus Madames Zelt, dicht gefolgt von Lizzie, beide mit hochroten Köpfen. Nun war Sarah an der Reihe, und als der grellbunte Zelteingang hinter ihr zufiel, tauschten Lizzie und Betsy im Flüsterton aufgeregt Heimlichkeiten aus und kamen dann auf ihre Begleiter zugeeilt.


  Jon straffte sich und nahm die Hände aus den Taschen. »Na – was hat sie gesagt?«, fragte er die beiden.


  Sie wechselten einen Blick, und Lizzie schlug Jon spielerisch auf den Arm. »Das geht dich nichts an.«


  Die Mädchen schauten sehnsüchtig zur nächsten Gasse hinüber und traten von einem Bein aufs andere. Voller Ungeduld warfen sie immer wieder Blicke zu Madames Zelt. Sarahs Sitzung dauerte länger als ihre.


  Charlie lächelte in sich hinein. Nach außen hin spielte er den Gottergebenen: »Geht ihr ruhig schon weiter – ich warte auf Sarah.«


  Die vier sahen einander an, berieten kurz ohne Worte, dankten ihm strahlend und eilten in Richtung der nächsten Attraktion davon – einer Reihe Buden mit Bändern und Taschentüchern.


  Charlie schaute ihnen ohne Bedauern nach.


  Sarah saß unter dem lila Zeltdach an einem Tisch und starrte in eine große, grüne Glaskugel, die sie, wie angewiesen, zwischen den Händen hielt. Madame hatte bereits ihre Handlinien studiert – beider Hände –, dann die Stirn gerunzelt, den Kopf geschüttelt und mit einem harten Akzent »Ist kompliziert« gesagt.


  Das hatte Sarah nicht zu hören erwartet. Sie glaubte eigentlich nicht an Wahrsagerei, aber da sie ergründen wollte, ob Charlie sie liebte oder nicht – oder ob er sie wenigstens zu lieben lernen würde, wenn sie erst einmal verheiratet wären –, war ihr die unverhoffte Chance, Madame Garnaut zu konsultieren, als eine Gelegenheit erschienen, die sie nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte. Sie war bereit, jeden erdenklichen Weg zu beschreiten, um zu erfahren, was sie wissen wollte.


  Doch sie sah nicht das Geringste in der Kugel.


  Ihr Blick glitt zu Madame, die ihr an dem kleinen, runden Tisch mit der nachtblauen Samtdecke gegenübersaß. Die auffallend kühlen Hände der alten Zigeunerin mit dem von tausend Falten durchzogenen Gesicht lagen auf Sarahs, und sie spähte mit zusammengekniffenen Augen konzentriert in die Kugel.


  Madames Haar, schwarz wie das Gefieder eines Raben, lang und lockig, schien sich zu sträuben. Die Frau schloss langsam die Augen, hob langsam den Kopf und atmete langsam aus. Und dann sagte sie in die unheimliche Stille hinein: »Sie möchten wissen, ob dieser Mann Sie lieben kann. Er ist groß, aber nicht dunkelhaarig und mehr als gut aussehend. Die Antwort auf Ihre Frage lautet Ja, aber der Weg ist nicht klar. Ob Sie bekommen, was Sie sich wünschen, hängt am Ende von Ihnen selbst ab. Es wird Ihre Entscheidung sein, nicht seine.«


  Lange Zeit herrschte tiefes Schweigen. Dann atmete Madame wieder langsam aus, und diesmal schien es Sarah, als weiche alle Luft aus dem Körper der Frau.


  Madame hob die Hände von Sarahs und begegnete ihrem Blick. »Mehr kann ich nicht für Sie tun – das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Die Antwort ist Ja, aber«, Madame zuckte mit den Schultern, »der Rest ist kompliziert.«


  Sarah ließ die Kugel los und nickte, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich danke Ihnen.« Einem Impuls folgend, kramte sie eine weitere Sixpencemünze aus ihrem Täschchen und legte sie auf den Tisch. »Für Ihre besondere Mühe.«


  Die Zigeunerin nahm die Münze und nickte. »Sie sind ein feiner Mensch – das wusste ich gleich.« Die alten, irritierend intensiv glänzenden, schwarzen Augen fixierten Sarah. »Ich wünsche Ihnen viel Glück. Es wird nicht einfach werden mit diesem Mann.«


  Sarah drehte sich um und trat in die Helligkeit hinaus, blinzelte und sah Charlie – diesen Mann – neben dem Zelt gegenüber stehen. Sie überquerte die Gasse und schnürte ihr Täschchen zu, während sie den kurzen Moment nutzte, um sich zu fassen.


  Es wird nicht einfach werden. Es wird Ihre Entscheidung sein, nicht seine.


  Bei Charlie angelangt, schaute sie auf.


  Er grinste sie an. »Na, was sagt sie – groß, dunkelhaarig und gut aussehend?«


  Ihr Lächeln vermittelte eine Belustigung, die sie nicht empfand. »Natürlich – was denn sonst?«


  Er zog ihre Hand durch seinen Arm und steuerte auf die nächste Gasse zu. »Das zeigt wieder einmal, dass man Wahrsagerinnen nicht trauen kann. Sie sind allesamt Schwindlerinnen.«


  Bisher hatte sie das Gleiche gedacht. Jetzt war sie nicht mehr so sicher.


  Doch Charlie war der letzte Mensch, mit dem sie Madames Erkenntnisse diskutieren wollte. Sie schaute um sich. »Wo sind denn die anderen?«


  »Schon vorgegangen.«


  Sie wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügen würde, aber er tat es nicht, schlug nicht vor, die anderen zu suchen oder sich ihnen gar anzuschließen. Nun, das war ihr ganz recht.


  Angesichts von Madame Garnauts Eröffnung, dass die Angelegenheit kompliziert war und die Entscheidung allein bei ihr lag, begrüßte Sarah jede Gelegenheit, mehr zu erfahren …


  Ihr Blick fiel auf eine stattliche, elegant gekleidete Gestalt, die die Gasse herunterkam. Sarah lehnte sich zu Charlie hinüber. »Ich nehme an, Sie bleiben mit den Veränderungen im Gewerbe um Taunton herum auf dem Laufenden. Kennen Sie Mr Pommeroy?« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Näherkommenden. »Er ist der Besitzer der neuen Cider-Fabrik – er hat sich außerhalb der Stadt etabliert.«


  »Auf dem Land, im Westen, nicht wahr? Ich habe es gehört, aber ich komme nur selten dorthin.« Charlies Blick kehrte von Mr Pommeroy zu ihr zurück. »Woher kennen Sie ihn denn?«


  »Er hat zwei Kindern aus dem Waisenhaus eine Lehrstelle gegeben.« Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und ging auf Mr Pommeroy zu.


  Als er sie kommen sah, strahlte er seinerseits. »Miss Conningham!« Er umschloss ihre Hand mit beiden Händen. »Ich muss Ihnen sagen, dass diese beiden Jungen von Ihnen sich ausgezeichnet machen – wirklich ganz ausgezeichnet. Wenn Sie noch weitere wie sie im Waisenhaus haben, dann werden wir sie gerne bei uns aufnehmen.«


  »Wunderbar!« Sarah entzog ihm ihre Hand und deutete auf Charlie. »Darf ich Ihnen Lord Meredith vorstellen?«


  Mr Pommeroy fühlte sich geehrt. Er verbeugte sich. »My Lord.«


  Charlie nickte, kurz und korrekt. Mr Pommeroy stellte seine Frau vor, und dann unterhielten sich er und Charlie die nächsten fünf Minuten über Fabriken und Erträge und das Transportwesen. Sarah hörte aufmerksam zu. Sie war stets auf der Suche nach Arbeitsplätzen und Chancen für die Waisenkinder, und in der Zunahme von Fuhrunternehmen, die sie Charlie und Mr Pommeroy feststellen hörte, sah Sarah eine neue Industrie mit vielen Arbeitsplätzen entstehen. Sie würde mit Mr Hallisham sprechen, dem das hiesige Fuhrunternehmen gehörte.


  Mrs Pommeroy ließ trotz ihres Lächelns Anzeichen von Ungeduld erkennen. Sarah hatte Mitleid mit ihr und kniff Charlie, während sie eine mehr allgemeine Frage stellte, verstohlen in den Arm. Er deutete ihren Hinweis richtig, und sie verabschiedeten sich von den Pommeroys.


  Als sie weitergingen, murmelte sie ihm zu: »Unterhalten Sie sich lieber irgendwann in seiner Firma mit ihm – dann muss seine Ehefrau nicht leiden.«


  Charlie zog die Brauen hoch, doch dann lächelte er und nickte. »Wahrscheinlich haben Sie recht.«


  »Lady! Hübsche Lady!«


  Sie waren in die nächste Gasse eingebogen, und ein alter Mann mit wettergegerbtem Gesicht und knorrigen Fingern winkte Sarah zu seinem Stand.


  »Kommen Sie! Schauen Sie! Genau das Richtige für Sie – schön wie ein Gemälde.« Er nickte unaufhörlich, während er sie strahlend aufforderte, näher zu treten. Neugierig tat sie einen Schritt in seine Richtung. Er schaute auf seinen Tisch hinunter. »Geradewegs aus London! Emaille aus Russland! Die perfekten Farben für Sie!«


  Anschauen konnte nicht schaden. Sarah zog Charlie zu der Marktbude.


  »Ah!« Der Mann drapierte eine Halskette aus beweglich ineinandergefügten Emaillegliedern auf seinen Handrücken. Ein Muster in frühlingsgrünen und sommerhimmelblauen Farbtönen auf weißem Grund zierte jedes der schildförmigen Plättchen.


  Fasziniert streckte Sarah die Hand aus, um die schöne Arbeit zu berühren.


  »Warten Sie.« Wieselflink kam der Mann aus seiner Bude geflitzt. »Probieren Sie, und sehen Sie.«


  Geschickt legte er Sarah die Kette um.


  Charlie beobachtete ihn mit widerwilliger Bewunderung. Der Mann verstand mit Damen umzugehen.


  Aber die Kette passte wirklich zu Sarah. Charlie betrachtete sie mit leicht zur Seite geneigtem Kopf, während sie sich in dem fleckigen Spiegel begutachtete, den der Händler unter dem Tisch hervorgezogen hatte, und mit der Fingerspitze vorsichtig das Emaille berührte.


  Die Beschichtung schien einwandfrei zu sein, und der Schmuck vereinte in sich Schlichtheit in der Form und schwelgerische Leuchtkraft in der Farbe.


  Sarahs Ausdruck verriet Charlie, dass sie ebenso begeistert war wie er – und er spürte den Blick des Händlers, der ihn gleich drängen würde, sich einen Ruck zu geben und seine Lady zu beglücken.


  Trotz seiner angeborenen Abneigung, Geld für Jahrmarktsplunder hinauszuwerfen, beschloss er, das Stück zu prüfen, hob die Kette mit einem Finger an, sodass die Unterseite sichtbar wurde.


  Und war beeindruckt. Die Rückseite der Glieder war ebenso fehlerfrei wie die emaillierte Seite.


  Alathea liebte Emailleschmuck, vorzugsweise von russischen Künstlern, und von ihr stammten seine Grundkenntnisse bezüglich der Qualität. Diese Kette kam nicht aus einer der Meisterwerkstätten, aber sie war überdurchschnittlich gut gearbeitet.


  Geschäftliche Verhandlungen gewöhnt, fragte er mit unbewegter Miene: »Wie viel?«


  Aus dem Augenwinkel sah er Sarah den Mund öffnen und begriff, dass sie den Schmuck hatte selbst kaufen wollen, aber als er sie nicht anschaute, sondern routiniert mit dem Mann zu handeln begann, machte sie den Mund wieder zu und ließ ihn gewähren.


  Ein kleiner, unbedeutender Triumph, aber er genoss ihn.


  Als sie sich schließlich von dem Händler verabschiedeten, hatte Charlie nicht nur die Kette, sondern auch noch einen Ring und drei Broschen erstanden. Eine Brosche für Alathea in Rot, Schwarz und Gold, und eine für Augusta in ihren Lieblingsfarben Violett, Zartlila und Malve. Er dirigierte Sarah vom Tisch weg neben die Bude und steckte ihr dort die dritte Brosche, ein Pendant zu der Kette in Grün-und Blautönen, ans Revers ihres Reitkostüms.


  Mit einem leisen Lächeln strich sie mit den Fingerspitzen darüber und schaute dann zu ihm auf. »Ich danke Ihnen. Die Stücke sind sehr hübsch.«


  Charlie ergriff ihre Hand, schob den farblich passenden Ring auf ihren Mittelfinger und legte die so geschmückte Hand auf ihre Brust, um die drei Stücke als Ensemble zu betrachten.


  Das Atmen wurde ihm schwer. Offiziell schaute er sich Emailschmuck an, aber in Wahrheit sah er etwas anderes.


  Er hob den Blick und begegnete dem ihren. »Bis Sie mir gestatten, Ihnen etwas Wertvolleres zu schenken.« Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Kennen Sie die Morwellan-Smaragde?«


  Sie hakte ihn unter, und sie schlenderten weiter. »Ich denke nicht«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. »Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben.«


  »Gut möglich. Mama trägt sie nur ganz selten – sie findet, sie stehen ihr nicht. Dabei sind sie herrlich, tiefgrün und makellos. Die Garnitur – Kette, Ohrringe, Armband und Ring – ist die derzeit umfangreichste aus fehlerlosen Smaragden.« Er schaute auf die Frau an seiner Seite hinunter – seine künftige Countess. »Sie werden Ihnen wundervoll stehen.«


  Sie blickte zu ihm auf. »Falls ich Sie heirate.«


  Da gab es kein »falls«. Die stumme Herausforderung in ihren Augen löste einen Sturm in seinem Innern aus, den Impuls, ihren Widerstand brutal zu brechen, ihr ein für alle Mal klarzumachen, dass sie in dieser Angelegenheit nichts zu sagen hatte. In seinem Arm zuckte ein Muskel. Zutiefst erschrocken kämpfte er den nahezu übermächtigen, primitiven Drang nieder, ihr die Wahrheit durch simple, nicht misszuverstehende Taten vor Augen zu führen – die Wahrheit, dass sie ihm gehörte.


  Ihm. Mit fast übermenschlicher Anstrengung zwang er sich, ihm ihr Recht, ihn abzulehnen, mit einem knappen Nicken zuzugestehen. Dann richtete er den Blick wieder geradeaus, kämpfte noch immer darum, seine Reaktion zu unterdrücken.


  Er hatte sich nie für einen besitzergreifenden Menschen gehalten. Woher kam dieser Wunsch zu besitzen plötzlich? Warum war er so stark, und was hatte er zu bedeuten?


  Unwichtig. Zumindest im Moment. Wenn er Sarah in irgendeiner Form erkennen ließe, dass sie keine Wahl hatte, dass sie schon keine Wahl mehr hatte, seit er bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten hatte, wenn sie durch eine Unachtsamkeit seinerseits auf den Gedanken käme, dass ihrer beider Lebensweg, ungeachtet ihrer Wünsche, festgelegt war, würde er gegen eine Mauer weiblichen Widerstands rennen.


  Und er wusste aus Erfahrung, dass sich das nicht empfahl. Alathea besaß dieses Verteidigungsmittel ebenfalls, ein Konstrukt aus stählernem, weiblichem Willen, und das traf auf viele, wenn nicht auf alle Cynster-Damen zu.


  Manche Schlachten ließ man besser ungeschlagen.


  Diese Argumente betete er sich im Geist vor, bis er ruhiger wurde, bis das wilde Tier, das Sarah in ihm gereizt hatte, sich knurrend in seine Höhle zurückzog, um zu beobachten und abzuwarten.


  Sarah gab vor, nicht zu bemerken, wie sich ein Muskel in seinem Arm, auf dem ihre Hand lag, plötzlich verkrampfte und nur sehr langsam wieder entspannte.


  Als der ganze Mann sich schließlich wieder entspannt hatte, atmete sie ein wenig leichter. Charlie schätzte es definitiv nicht, wenn sie davon sprach, seinen Antrag ablehnen zu können. Was sie zu der Frage zurückbrachte, warum er so erpicht darauf war, sie zu heiraten.


  Wenn er es ihr sagte, würde dies das Leben – ihres und seines -erheblich vereinfachen, aber er wollte es offenbar nicht preisgeben. Also müsste sie weiter ihrer Taktik folgen, bis sie es schließlich selbst herausfände.


  »Miss Conningham!«


  »Juhu – Miss!«


  Sarah blieb stehen und drehte sich um. Lächelnd sah sie, wie sich drei Jungen – nun ja, inzwischen waren sie junge Männer – durch das Gedränge zu ihr durchkämpften. Als sie bei ihr ankamen, verbeugten sie sich formvollendet und grinsten sie dann fröhlich an.


  »Haben Sie diese Kreatur schon gesehen, die halb Mann, halb Frau ist, Miss?«, fragte Bobby Simpson aufgeregt. »Da drüben in dem Zelt?« Er streckte den Arm aus.


  »Er oder sie – wirklich ganz erstaunlich, Miss«, stimmte Johnny Wilson ein.


  Für die Jungen war es natürlich die größte Attraktion. »Was habt ihr denn außerdem noch zu bieten?«, fragte Sarah lächelnd.


  Daraufhin sprudelten die drei begeistert einen Katalog von Vergnügungen hervor, die auf dem Jahrmarkt zu finden waren. Sie kannten Sarah, seit sie Kinder waren, und offenbarten ihr ohne Scheu ihre frühmännlichen Ansichten. Natürlich bemerkten sie Charlie – wie sollte es anders sein? – und Sarahs Hand auf seinem Arm, aber aus ihren verstohlenen, unsicheren Blicken war zu schließen, dass sie ihn noch nie gesehen hatten.


  Schließlich versiegte ihr Redestrom.


  »Ich danke euch. Jetzt weiß ich, was ich mir in der verbleibenden Zeit noch ansehen werde.« Sarah deutete auf Charlie. »Dies ist Lord Meredith.«


  Hastig zogen die drei ihre Mützen – den Namen kannten sie sehr wohl.


  »Jetzt erzählt mir – wie kommt ihr in der Gerberei zurecht?«, fragte Sarah.


  Sie gehorchten, doch die Begeisterung für ihre Arbeit war deutlich geringer als die für den Jahrmarkt. Lächelnd ließ Sarah sie gehen. Nach einer schnellen Verbeugung vor ihr und Charlie mischten die Jungen sich unter die anderen Besucher.


  Charlie schaute ihnen nach. »Es müssen eine ganze Menge Jugendliche hier sein, die Sie vom Waisenhaus kennen.« Sie schlenderten weiter. »Wie viele entlassen Sie jedes Jahr auf diese Weise in die Welt?«


  »Das variiert. Und es sind nicht nur Jungen. Die Mädchen kommen größtenteils als Dienstmädchen in großen Häusern unter, manchmal auch in der Küche, wo sie zur Köchin ausgebildet werden.«


  Sie gingen langsam die Gassen zwischen den Buden entlang, überflogen die Angebote, widerstanden den Lockrufen, näher zu treten und sich die Waren anzusehen oder die diversen Vorstellungen. Die vor dem Kasperletheater versammelte Kinderschar war beachtlich. Charlie und Sarah blieben stehen und schauten eine Weile zu, wobei sie die Kinder und ihre lärmenden Reaktionen unterhaltsamer fanden als die Vorführung.


  Als sie schließlich weitergingen, ergab sich kein Anlass mehr, ihrer beider Willenskräfte miteinander zu messen, und Sarah war dankbar dafür. Sie sah keinen Sinn darin, auf einem Thema herumzureiten, von dem sie wusste, wie er darauf reagierte.


  Seine Charakterzug, ohne Rücksicht auf Verluste seinen Kopf durchzusetzen, war innerhalb seiner Familie wohlbekannt und dank seiner Schwestern auch Sarah schon seit langer Zeit. Interessanterweise hatte Charlie nicht versucht, seinen ebenso wohlbekannten Charme bei ihr einzusetzen. Eine weise Entscheidung: Charmeoffensiven wirkten bei ihr nie, und in seinem Fall kannte sie das wahre Gesicht hinter der Fassade. Anstatt sie mit Schmeicheleien zu überhäufen, hatte er eine andere Methode ersonnen, ihr Jawort zu erlangen, aber sie war entschlossen, sich nicht übertölpeln zu lassen.


  Das sagte ihr Verstand, doch ihre Sinne dazu zu bringen, auf ihn zu hören, war, als predigte man tauben Ohren. Sarah wünschte, es wäre anders, wünschte, dass ihre Sinne nicht jedes Mal verrücktspielten, wenn im Gedränge Charlies Körper an den ihren gedrückt wurde, dass sie nicht jedes Mal ein wohliger Schauer überliefe, wenn sein Arm ihre Brust streifte.


  Im Lauf des Nachmittags und mit dem Dichterwerden des Besucherstroms erwiesen sich Charlies Befürchtungen, dass dieser Ausflug ihm zur Qual geraten würde, als zutreffend. Aber es bereitete ihm keine Freude, recht gehabt zu haben – und auch nicht das Wissen, dass Sarah ebenso litt, was er an ihrem Erschauern bemerkte, wenn er die Hand auf ihren Rücken legte, um sie durch eine Menschenansammlung hindurchzudirigieren, oder daran, wie ihr der Atem stockte, wenn ihre Körper sich im Gewühl berührten.


  Und dann kam plötzlich eine Gruppe übermütiger Jungen daher, die alle anderen zwangen, ihnen auszuweichen. Die an den Rand Gedrängten drohten den Halt zu verlieren.


  Charlie reagierte blitzschnell, legte den Arm um Sarah und riss sie mit sich aus der Gefahrenzone in eine Lücke zwischen zwei Buden.


  Das Ausweichmanöver brachte Charlie und Sarah einander im Sinne des Wortes nahe. Sehr nahe.


  Er spürte ihren an ihn gedrückten Körper ein Zittern durchlaufen.


  Im selben Augenblick spürte er den seinen reagieren, nicht mit einem Zittern, sondern mit brennend heißer Begierde.


  Und als er in Sarahs kornblumenblaue Augen eintauchte, sah er sein Verlangen darin gespiegelt.


  Der Anblick ihrer halb geöffneten Lippen hätte ihn beinahe dazu gebracht, seinem und ihrem Sehnen wenigstens für einen Moment nachzugeben, aber er wusste, dass es dann nicht bei diesem Moment bleiben würde.


  Den Bann zu brechen fiel ihm so schwer, dass es ihn fast körperlich schmerzte, und er wusste, dass sie es ebenso erlebte. Doch er tat es, weil er es tun musste, entließ sie aus seinem schützenden Arm, nahm ihre Hand und führte sie aus dem verführerisch engen Winkel in die Gasse zurück. Dort zog er ihren Arm durch seinen, und sie schlenderten weiter, als wäre nichts geschehen.


  Es dauerte Minuten, bis sie wieder frei atmen konnten.


  Ohne sie anzusehen, sagte er mit belegter Stimme: »Heute Nacht.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage. Er fühlte ihren Blick auf seinem Gesicht und sah sie aus dem Augenwinkel nicken.


  »Ja«, antwortete sie, wieder geradeaus schauend. »Heute Nacht.«


  Bis dahin müssten sie sich wohl oder übel gedulden.


  »Das Gedränge wird allmählich zu groß für meinen Geschmack«, sagte Charlie. »Ich denke, wir sollten schon mal zum Treffpunkt gehen.«


  Sarahs Blick wanderte zur Turmuhr hinauf. Es war erst halb drei. Dennoch nickte sie. »Vielleicht ist dort weniger Betrieb.«


  Zu ihrer beider Erleichterung war das der Fall. Wie sich zeigte, hatten auch die anderen die zunehmenden Besuchermassen als unangenehm empfunden, denn sie fanden sich innerhalb der nächsten zehn Minuten ein.


  »Was haltet ihr von einer Tasse Tee im Arms, bevor wir uns auf den Heimweg machen?«, schlug Jon vor.


  Die anderen waren einverstanden, und sie gingen zu Fuß zu der Poststation. Nachdem sie sich erfrischt hatten, stiegen sie auf ihre Pferde und ritten nordwärts nach Hause.


  Sarah versuchte, nicht zu grübeln. Nicht über den gestohlenen Augenblick der Nähe zwischen den beiden Buden, nicht über heute Nacht.


  Bis zu ihrem Treffen gäbe es keine Möglichkeit, ihre Ungeduld zu stillen, das Pulsieren in ihren Adern zum Schweigen zu bringen, und so wäre es höchst unklug gewesen, sich auch noch hineinzusteigern.
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  Er war noch nicht da, als sie spät abends den Pavillon betrat. Sie lauschte angestrengt, hörte jedoch nur ganz leise das Wasser über den Rand des Wehrs plätschern, keine eilig näher kommenden Schritte.


  Sarah drückte ihre Hände aneinander und atmete tief durch, versuchte, sich zu beruhigen, vernünftig zu sein, sich auf ihr Ziel zu konzentrieren, sich vor Augen zu halten, worauf es ihr ankam und wie sie es erreichen wollte.


  Wie sie ihn dazu bringen wollte, ihr zu enthüllen, was hinter seinem Verlangen nach ihr steckte.


  Sie war gerade bei diesem Gedanken angelangt, als Kies unter Stiefeln knirschte, und im nächsten Moment sprang Charlie, die drei Stufen auf einmal nehmend, zu ihr herauf und kam, ein Bild männlicher Kraft und Schönheit, mit geschmeidigen Schritten auf sie zu.


  Und dann lag sie an seiner Brust, umfangen von seinen starken Armen. Seine Lippen pressten sich auf die ihren, und die Flammen der Leidenschaft loderten hoch auf.


  Das Feuer brannte jedes Mal heißer, jeder Tag war nur ein qualvolles Warten auf die Nacht.


  Für heute hatte sie sich fest vorgenommen, bei Verstand zu bleiben, doch als Charlies Erektion sich gegen ihren Leib presste, drohten ihre Sinne die Oberhand zu gewinnen. Hitze durchströmte sie -und eine nie gekannte Sehnsucht nach einer Erfüllung, die sie nicht benennen konnte.


  Charlie ließ sich mit ihr auf dem Sofa nieder, wobei er sie zur Hälfte unter sich begrub.


  Mit flinken Fingern ließ er die Knöpfchen ihres Kleides aufspringen. Sie schob ihre Hände in seinen Rock und streifte ihn ihm von den Schultern. Dann nahm sie sich die Knöpfe der Weste vor.


  Inzwischen hatte er auch das Band ihres Unterkleides gelöst, und im nächsten Moment umfasste seine Hand ihre nackte Brust. Sarah schnappte nach Luft, und ein Kribbeln durchrieselte sie, als seine Finger mit einer ihrer harten Knospen zu spielen begannen.


  Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft wahrte sie die Beherrschung, umfasste sein Gesicht und küsste ihn. Intensiv genug, um ihn abzulenken. Um ungehindert sein Hemd aufknöpfen und die Hand darunterschieben zu können.


  Charlie reagierte prompt. Er brach den Kuss ab, und sein Körper versteifte sich. Aber er stand nicht auf. Das Mondlicht gestattete ihr zu sehen, dass seine Züge verkrampft waren – als verbrenne ihre Berührung seine Haut, bereite ihm unerträgliche Schmerzen, und er wappne sich dagegen.


  Dabei brannte er selbst. Seine Haut fühlte sich an wie flüssiges Feuer, das über Felsen rann. Darunter bewegte sich nichts.


  Fasziniert ließ Sarah ihre Hände über seine Brust gleiten – die Muskeln fühlten sich an wie Stricke –, über den Waschbrettbauch und tiefer …


  Es blieb ihr nur ein Moment, um in der Vollkommenheit seines Körpers zu schwelgen, denn im nächsten beugte Charlie sich über sie und küsste sie, dass sie alles andere vergaß, nur noch fühlte, nur noch spürte, verzaubert, bezaubert, hypnotisiert.


  Auch Charlie war in einem Zauber gefangen, wie er ihn noch nie mit einer Frau erlebt hatte. Widersprüchliche Impulse kämpften in ihm. Einerseits wollte er auf Sarahs nicht in Worten ausgedrückte, aber dennoch deutlich zu verstehende Wünsche eingehen, ihr alles zeigen, was sie wissen wollte – andererseits diktierte sein Plan ihm das Gegenteil.


  Ihre kleinen Hände strichen unter seinem Hemd über seinen Rücken.


  Die unschuldige Berührung ließ das wilde Tier in seinen Lenden knurrend an seiner Kette zerren.


  Sein Instinkt forderte ihn auf, Sarah zu nehmen, diese seltsame Brautwerbung hier und jetzt zu beenden. Aber hatte er Sarah schon so weit in die Freuden des Fleisches eingeführt, dass sie nicht mehr darauf verzichten wollte und willenlos zustimmen würde, auf ewig die Seine zu werden?


  Wenn er sich heute mit ihr vereinigte, wäre sie dann bereit, ihn morgen zu heiraten? Bei jeder anderen jungen Lady würde die Antwort »Ja« lauten, aber bei Sarah … Sie hatte ihn schon mehrfach überrascht.


  Nein. Er tat besser daran, sich an seinen Plan zu halten. Sie allmählich in die hohe Schule der sinnlichen Freuden einzuführen war die klügere Methode, um zu erreichen, dass sie seinen Antrag annahm. Dass sie gar nicht anders konnte als ihn annehmen.


  So verführerisch es auch war, sich hinreißen zu lassen – er durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren.


  Und so unterdrückte er seine Begierde, brachte seine aufrührerischen Instinkte zum Schweigen und widerstand der Verlockung ihrer unschuldig schamlosen Liebkosungen, löste seinen Mund von ihren Lippen und ließ ihn auf dem Weg zur nächsten Unterrichtsstunde an ihrer Kehle abwärts zu ihren Brüsten wandern.


  Als er eine der harten Knospen umschloss und Sarah einen leisen Schrei ausstoßen hörte, empfand er einen Anflug von Stolz. Nicht nur darauf, dass er der Glückliche war, der sie mit den sinnlichen Genüssen bekannt machen und ihr Mentor sein würde, derjenige, der ihre Sinne schulte, sondern auch darauf, dass sie ihn zum Lehrer gewählt hatte.


  Er hatte sie als Braut erwählt, doch dabei insgeheim gehofft, dass sie, wenn es ihr freistünde, ihn erwählen würde.


  Für dieses spezielle Gebiet. Und sie hatte es getan.


  Er stellte fest, dass er es als eine berauschende Ehre empfand, von ihr erwählt worden zu sein – eine Ehre, die ihm durch ihr Verlangen zuteil wurde. Er hatte nicht geahnt, dass ihm das so viel bedeuten, dass er diese Augenblicke trotz seiner nicht befriedigten Bedürfnisse so genießen würde. Diese unwiederholbaren Augenblicke, in denen er ihr die Augen für die Leidenschaft und all ihre Möglichkeiten öffnete.


  Bei aller Verzauberung entging Sarah nicht, dass die Zeit verstrich. Irgendwann würde Charlie diese Nacht für beendet erklären, und sie hatte noch keinerlei Fortschritt gemacht.


  Die einzige Chance bestand darin, die Mauer seiner Beherrschung zum Einsturz zu bringen.


  Entschlossen befreite sie sich aus den Fängen ihrer Erregung, doch gerade, als sie ihre Hände auf Erkundungsreise schicken wollte, lenkte Charlie sie ab, indem er intensiv an der Knospe saugte. Sie drohte in einen Strudel der Lust gerissen zu werden, spannte all ihre Muskeln an und bekam sich in den Griff.


  Um nicht wieder schwach zu werden – und endlich etwas zu erreichen –, umfasste sie seinen Kopf, zog ihn zu sich hoch und Charlies Mund auf den ihren herab und schob dann eine Hand nach unten, bis sie seine Erektion ertastete.


  Wieder reagierte Charlie prompt. Er riss sich los, packte mit einem unterdrückten Fluch ihr Handgelenk und zog ihre Hand weg. »Nein.« Er bog ihren Arm nach oben und drückte ihre Hand über ihrem Kopf in das Sofakissen. Mit schmalen Augen starrte er auf sie hinunter.


  Sie hielt seinem Blick stand. »Warum?«


  »Weil …«


  Er brach ab und zog scharf die Luft ein, als Sarah ihre freie Hand einsetzte, um seinen für ihre Zwecke nützlichen Körperteil zu liebkosen. Einen Moment lang schloss er die Augen, doch dann packte er diesmal laut fluchend zu und bog auch ihren anderen Arm nach oben, während er sich gleichzeitig auf sie legte.


  Eine kurze Einschätzung der Situation sagte ihr, dass es sie hätte ungünstiger treffen können. Eines seiner Beine drückte auf den Scheitelpunkt ihrer Schenkel.


  Das Ergebnis brachte sie aus dem Konzept.


  Doch gleich darauf fasste sie sich wieder und fragte noch einmal: »Warum?«


  »Weil du noch nicht bereit dafür bist.«


  Er sprach jedes Wort einzeln aus und mit grimmiger Frustration.


  »Warum nicht?«


  Sie hatte ihren fordernden Ton ein wenig gedämpft, doch er ließ immer noch erkennen, dass sie nicht bereit war, sich abspeisen zu lassen.


  Seine Augen glitten forschend über ihr Gesicht, und plötzlich verzog er resignierend den Mund.


  Ihr Misstrauen erwachte. Charlie gab nach? Das war nicht sehr wahrscheinlich.


  »Sie dürfen – sollten – nichts überstürzen. Es nicht als simplen Akt betrachten, sondern als eine Kunst. Es geht nicht nur um die Ausführung, sondern auch um Genuss. Das zu lernen, braucht seine Zeit.«


  Sie konnte seine Augen zwar sehen, aber nicht den Ausdruck darin erkennen, doch sie wusste auch so, was in Charlie vorging: Er wollte die Geschwindigkeit dieses Lernprozesses bestimmen. Nun, sie würden sehen. Sarah regte sich unter ihm, gerade so viel, um seine Aufmerksamkeit auf ihre nackten Brüste zu lenken. »Also – was kommt als Nächstes?«


  Er begegnete ihrem Blick, neigte dann den Kopf und flüsterte dicht an ihren Lippen: »Wenn Sie glauben, bereit zu sein …«


  Er richtete sich ein wenig auf, und sie antwortete in seine Augen hinein: »O ja, das bin ich.«


  Im nächsten Moment küsste er sie – oder sie ihn –, flammte das Feuer des Verlangens auf, das sie durch ihre Willenskraft niedergehalten hatten, während sie miteinander sprachen.


  Was kommt als Nächstes? Die Frage hallte durch Sarahs Kopf, während sie der Antwort entgegenfieberte. Ohne seinen Mund von dem ihren zu lösen, umfasste er die beiden Handgelenke über ihrem Kopf mit einer Hand und ließ sich zur Seite sinken. Dann griff er nach unten und schob ihr Kleid bis über ihre Knie hinauf.


  Als er mit der Hand über ihren nackten Schenkel strich, schauderte sie.


  Er hielt inne, ließ die Hand jedoch, wo sie war. Sarah spürte, welche Anstrengung es ihn kostete, sich zurückzuhalten – an der Schwelle zu was auch immer als Nächstes kommen würde.


  Der Druck seiner Lippen ließ nach, doch bevor Charlie sie fragen konnte, ob sie es wirklich wollte, hob sie sich ihm entgegen und gab ihm die Antwort, indem sie ihn leidenschaftlich küsste.


  Sofort begann die Hand auf ihrem Schenkel sich in verführerischer Weise zu bewegen. Seine Zunge zog sich zurück, und ihre Sinne konzentrierten sich auf seine Hand. Auf das Spiel seiner Finger, die sich unaufhaltsam dem Scheitelpunkt ihrer Beine näherten. Eine kühne Fingerspitze zeichnete die Spalte nach, fuhr zart daran auf und ab, und Sarah verharrte atemlos, wartete …


  Charlie gab ihre Hände frei, umfasste ihren Hinterkopf mit einer Hand und hielt ihren Mund gefangen, während seine andere Hand unter ihrem Kleid weiter auf Erkundung ging.


  Obwohl ihr Körper vor Erregung vibrierte, blieb ihr Verstand klar genug, um Charlies Konzentration zu registrieren – darauf, nicht die Beherrschung zu verlieren und die Kontrolle über das Maß an Genuss zu behalten, den er ihr im Rahmen ihrer Einführung in die »Kunst« bereitete, wie er es nannte. Daran erkannte sie, dass jede seiner Zärtlichkeiten sorgfältig berechnet war, dazu gedacht, sie mit den Spielarten der körperlichen Lust vertraut zu machen.


  Als sie sich seiner liebkosenden Hand entgegenhob, verließ diese die zarte Haut ihrer Pforte, griff in ihre Kniekehle, hob ihr Bein an und legte es über seine Hüfte. Im nächsten Moment kehrten seine Finger tänzelnd zu der jetzt offen liegenden, empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln zurück.


  Wohlig schaudernd spürte sie, wie er mit den Löckchen spielte und den Umriss des Dreiecks nachzeichnete – und mit jeder Berührung ihren Hunger nach der nächsten steigerte.


  Sehnsuchtsvoll wartete sie auf die Befriedigung ihres Verlangens, obwohl sie keine Vorstellung davon hatte, was ihr diese bescheren würde. Ihr Körper glühte und pulsierte, und eine seltsame Unruhe packte sie. Der Wunsch, dass Charlie sie intimer berühren möge, wurde immer stärker.


  Er schien genau zu wissen, wann sie soweit war, mehr zu verlangen, denn plötzlich brach er den Kuss ab, fuhr mit den Lippen an ihrem Kinn entlang zu ihrem Ohr und murmelte: »Wenn wir verheiratet sind, werden Sie sich mir auf diese Weise öffnen, Ihre Beine spreizen und sie um meine Mitte schlingen, und ich werde Sie ausfüllen.«


  Das Bild, das seine Worte heraufbeschworen, faszinierte sie. Seine Stimme war heiser vor Begehren. »Ich werde die Leere in Ihrem Innern ausfüllen«, fuhr er, jedes einzelne Wort betonend, fort. »Ich werde in Sie hineinfahren, immer und immer wieder, und Sie werden einen nie gekannten Genuss empfinden, und dann werden Sie vollständig sein.«


  Sein Mund kehrte zu ihren Lippen zurück. Er streifte sie leicht. »Wie Sie es brauchen, wie Sie es wollen. Und wozu Sie geboren sind.«


  Die Meine zu sein, hallte durch Charlies Kopf, doch er sprach es nicht aus. Er war seinem Ziel ein gutes Stück näher gekommen, aber er durfte es nicht übertreiben. Genug war genug. Entschlossen zog er die Hand unter ihren Röcken hervor und küsste Sarah mit genau kalkulierter Leidenschaft.


  »Das genügt für heute Nacht.« Seine heisere Stimme verriet, dass sein Körper diese Ansicht ebenso wenig teilte wie der ihre. Doch sein Verstand setzte sich durch.


  Sarah runzelte die Stirn. »Warum?«


  Ihr Lieblingswort. Er zwang sich, seinen Unmut zu unterdrücken. »Weil Sie, wenn wir jetzt den Pferden die Zügel schießen lassen, durch die Hast zu viel verpassen«, erklärte er und kam ihrem Protest mit einer Feststellung zuvor, gegen die sich nichts sagen ließ: »Wir dürfen keinen Fehler machen, denn es gibt nur ein erstes Mal.«


  Am Nachmittag des nächsten Tages stand Charlie, eine Teetasse in der Hand, in einer Ecke der halbhohen Hecke, die das Rasengeviert hinter dem Pfarrhaus einrahmte, und betrachtete äußerlich gleichgültig seine zukünftige Ehefrau, die ihm schräg gegenüber an ihrem Tee nippte, so weit wie irgend möglich von ihm entfernt.


  Wer hätte gedacht, dass es so qualvoll sein könnte? Charlie verfluchte im Stillen den Impuls, der ihn dazu gedrängt hatte, die Einladung zum allmonatlichen Sonntagstee im Pfarrhaus anzunehmen. Er hatte gehört, dass Mrs Duncliffe Mr Sinclair dazubitten wollte, und sich ausgemalt, mit ihm über Investitionen zu konferieren, während er Sarah in seiner Nähe wusste.


  Zu seinem großen Pech war Sinclair verhindert gewesen, und zu seinem noch größeren Pech hatte er, Charlie, die Auswirkungen seiner nächtlichen Ausflüge mit Sarah ins Land der Sinnlichkeit unterschätzt.


  Die Berührung ihrer Hände bei der Begrüßung hatte genügt, um das Verlangen nach körperlichem Zusammensein auflodern zu lassen.


  Beide gleichermaßen erschrocken über die Heftigkeit ihrer Reaktion, hatten sie sich in stillschweigendem Einverständnis sicherheitshalber in entgegengesetzte Ecken zurückgezogen, um die Gesellschaft- ihre beiden Mütter und nahezu alle Nachbarn – nicht mit einer unmissverständlichen Darbietung zu schockieren.


  Er hatte sich in den Schutz von Jon und Henry und ein paar anderer Gentlemen geflüchtet, und Sarah war von jungen Ladys umringt, aber zahlreiche junge wie alte Damen beobachteten sie und ihn und wunderten sich, dass, obwohl ihrer beider Absichten längst bekannt waren, sie einen solchen Abstand zueinander hielten.


  Ungeachtet der Spekulationen – es wäre unklug gewesen, einander in der Öffentlichkeit nahe zu kommen.


  Ein Punkt von vielen, den zu akzeptieren ihm nicht leichtfiel. Noch nie hatte er derart stark auf eine Frau reagiert. Auf die Avancen einer Frau. Im Moment hatte er mehr mit einem unreifen Jüngling in den Fängen seiner ersten Liebesaffäre gemein als mit dem erfahrenen, selbstbewussten Mann von Welt, der er fraglos war. Er war dreiunddreißig, um Himmels willen! Ein Gentleman seines Ranges, seines Alters und mit seiner Erfahrung sollte nicht das Gefühl haben, als ob sein weiteres Leben davon abhinge, dass seine störend aktive Männlichkeit in den feuchtheißen Hafen eines bestimmten weiblichen Körpers fuhr.


  Er sollte nicht das Gefühl haben, dass sie zu besitzen das A und O seines Lebens wäre.


  Und doch war es so.


  Er nahm einen weiteren Teekuchen von der herumgereichten Platte, biss hinein, löste seinen Blick von Sarah. Warum sich unnötig quälen? Sie befanden sich im Garten des Pfarrhauses, und es bestand keine Hoffnung, hier ihrem brennenden Begehren nachgeben zu können. Also betrachtete er scheinbar eingehend Mrs Duncliffes Rosen, während er in Gedanken noch einmal die vergangene Nacht durchlebte.


  Er hatte den Pavillon zufrieden und erleichtert verlassen. Erleichtert, weil er den Verlockungen widerstanden und somit die Kontrolle behalten hatte, zufrieden, weil er Sarah darüber hinaus einen vernünftigen und ihr einleuchtenden Grund für die Verfolgung seines Plans genannt hatte.


  Die Erleichterung war schnell verflogen. Die Zufriedenheit hatte sich gehalten. Allerdings vermochte sie ihn nicht darüber hinwegzutrösten, dass er nicht verstehen oder erklären, aber auch nicht abtun konnte, dass er, während er Sarah verführte, beinahe selbst schwach geworden wäre.


  Sarah konnte er nicht dafür verantwortlich machen – angesichts ihrer Jugend und Unerfahrenheit war es schlicht unmöglich, dass sie ihn so weit gebracht hatte. Aber feststand, dass er mehrmals kurz davor gewesen war, die Beherrschung zu verlieren. Immer wieder hatte er eine Grenze gezogen, und immer wieder hatte er sie fast überschritten, immer wieder seine Taktik ändern müssen.


  Sarah war nicht in der Lage, ihn zu kontrollieren, und da niemand außer ihnen beiden beteiligt war, musste etwas in ihm ihn aus irgendeinem rätselhaften Grund dazu treiben, Dinge zu tun, die ihm diese vermaledeite Zeit der Brautwerbung so ungemein erschwerten.


  Er begriff es nicht, doch er war entschlossen, durchzuhalten. Und das würde er.


  Sein Blick kehrte zu Sarah zurück. Sie spürte ihn, begegnete ihm für einen Moment über die weite Rasenfläche hinweg und drehte sich wieder weg, nippte scheinbar ungerührt an ihrem Tee.


  Die Woche, die er sich als Frist gesetzt hatte, ginge am Dienstag zu Ende. Heute Nacht wollte er Sarah wieder einen Schritt weiterführen, weiterlocken, aber er selbst würde auf der Hut sein.


  Vor was immer ihn da um den Verstand zu bringen trachtete.


  Der Mond hing über dem Wehr, als Sarah zum Pavillon kam, und sie war so hungrig, dass Charlie gleich beim ersten Kuss erkannte, dass es mit einem Schritt nicht getan wäre, dass er ihr heute Nacht mehr zeigen würde. Viel mehr.


  Sie brannte vor Verlangen – aber nicht nur nach neuen sinnlichen Freuden. Sie wusste noch immer nicht, was genau hinter seinem Begehren steckte, wenn ihr inzwischen auch klar war, dass ihn nicht nur kühle Berechnung antrieb, und sie hatte begriffen, dass der Weg zu seinen Gefühlen über seinen Körper führte. Sie musste ihn dazu bringen, die Beherrschung zu verlieren – nur dann hätte sie die Chance, seine wahren Beweggründe zu erkennen. Indem sie ihn dazu brächte, ihr mehr zu zeigen, als er ihr zeigen wollte.


  Und so sagte sie sich, erbebend, als seine Lippen über ihre Brust strichen, leise aufschreiend, als er an der harten Knospe zu saugen begann, dahinschmelzend, als er mit seinen Liebkosungen ihrer intimsten Zone ein Feuer in ihr entzündete, dass sie sich nicht nur von ihm Genuss bereiten lassen durfte, sondern ihm auch etwas zurückgeben musste.


  Wenn sie wollte, dass er sich ihr öffnete, müsste sie sich auch ihm öffnen.


  Wie weit sie dazu bereit war, erkannte Sarah allerdings erst, als sie beide mit ineinander verschlungenen Gliedern auf dem Sofa lagen und sie mit den Händen in seine weichen Locken griff und seinen Mund auf den ihren herunterzog, gierig die Lippen öffnete und ihre Zunge mit der seinen spielen ließ, gleichermaßen neckend und fordernd, während er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob und mit seinen langen, schlanken Fingern ihre Pforte liebkoste.


  Sie wollte mehr. Jetzt, nicht erst später. Brauchte es wie die Luft zum Atmen. Sie hatte nur eine nebulöse Vorstellung von dem, was sie da herbeisehnte, aber sie war sicher, dass er es genau wusste.


  Als er versuchte, hinter der von ihm gezogenen Grenze zu bleiben und Sarah nicht mehr als diese minimal größere Intimität zu gestatten, setzte sie ihre Lippen und ihre Zunge, ihre Hände und ihren ganzen Körper ein, um ihn umzustimmen.


  Und Charlie musste feststellen, dass er nicht gefeit war gegen ihre sinnliche Kriegsführung. Sie verlangte, und er gab. Ein abtrünniger Teil seines Verstandes hatte das Kommando übernommen, und Charlie konnte nicht anders, als ihre im Sinne des Wortes schamlos ausgedrückten Wünsche zu erfüllen.


  Und seine eigenen.


  Von einer nie gekannten Leidenschaft getrieben, einem Gefühl, das er nicht zu benennen vermochte, fuhr er mit einer kühnen Fingerspitze an ihrer Pforte entlang und, als Sarah sich ihm in stummem Flehen entgegenhob, zwischen die heißen, geschwollenen Lippen hinein. Nur ein winziges Stück. Doch als sie ihren Hügel gleichermaßen einladend und fordernd gegen seine Hand presste, gab er nach.


  Ohne den Mund von ihrem zu lösen, spürte er, wie ihr der Atem stockte, als sein Finger tiefer in ihre Scheide glitt. Spürte, wie ihre Muskeln sich entspannten und gleich darauf zusammenzogen, wie heißer Samt seinen Finger umschloss. Er beobachtete ihre Reaktionen genau, wartete den richtigen Moment ab und begann, seinen Finger zu bewegen.


  Zuerst langsam, dann immer schneller, im Rhythmus ihrer hämmernden Herzen.


  Sie wand sich unter ihm, reckte sich der Liebkosung entgegen. Von ihrem und seinem bezwingenden Begehren getrieben, passte er auch die Stöße seiner Zunge in ihrem Mund dem Rhythmus an.


  Höher und höher steigerte er Sarahs Lust, bis sie schließlich den Höhepunkt erreichte, bis sich ihr Körper wie eine Bogensehne spannte, sie die Fingernägel in sein Fleisch grub und in seinen Armen verging.


  Charlie zog den Finger aus ihr heraus und ihre Röcke herunter, hob den Kopf und schaute auf das im Mondlicht bleich wirkende Gesicht hinunter. Das Gesicht eines Engels, hinter dem sich eine Willenskraft verbarg, die der seinen in nichts nachstand.


  Das war einer der Gründe, warum er sie haben wollte.


  Ihre Züge waren vollkommen entspannt gewesen, doch plötzlich erwachten sie zum Leben.


  Die Lider flatterten und öffneten sich, und sie schaute zu ihm auf. »Ich will Sie in mir.«


  Sie sagte es wie ein schmollendes Kind. Nur die vorgeschobene Unterlippe fehlte.


  Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, seinem Dämon im Geist die Tür vor der Nase zuzuschlagen und Sarahs Ansinnen abzulehnen.


  »Noch nicht«, erwiderte er knapp, zwang seinen widerstrebenden Körper, sich aufzusetzen, und zog Sarah auf seinen Schoß.


  Ihre Hüfte drückte gegen seine Erektion, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und es zu ertragen. Und die Ohren davor zu verschließen, dass sein Alter Ego ihm berichtete, dass es so hart war, dass die Gefahr eines bleibenden Schadens bestand.


  Er musste nachdenken, aber mit ihr in den Armen war das ungeheuer schwierig. Er versuchte, sich zu konzentrieren, konnte jedoch keinen klaren Gedanken fassen, war völlig darin gefangen, wie sich ihre zarte Wange an seiner nackten Brust anfühlte.


  Sie hatte ihm wieder den Rock von den Schultern gestreift und Weste und Hemd aufgeknöpft. Mit den Händen seine Brust gestreichelt. Haut auf Haut … Vielleicht war es das, was ihn um den Verstand gebracht hatte – obwohl er es sich nicht wirklich vorstellen konnte, denn das war ihm noch bei keiner Frau passiert. Allerdings passierten ihm bei Sarah ständig Dinge, die ihm nie zuvor passiert waren …


  Plötzlich lachte sie leise auf. »Nach unserer Vorstellung im Garten des Pfarrhauses wollte meine Mutter wissen, ob etwas nicht stimmte.«


  Seine Mutter hatte ihn das nicht gefragt, obwohl er ihr angemerkt hatte, dass auch sie es gerne getan hätte. »Und was haben Sie geantwortet?«


  »Dass wir es als enervierend betrachten, ständig im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.«


  Er lächelte. »Eine ausgezeichnete Erwiderung – und noch dazu wahr.« Er nahm sich vor, die Formulierung für eine etwaige zukünftige Verwendung im Gedächtnis zu behalten.


  Eine Weile saßen sie schweigend da, genossen die Stille der Mondnacht. Irgendwann richtete Sarah sich auf, hob die Hand und legte sie an Charlies Wange. »Charlie …«


  »Nein.« Er nahm ihre Hand weg, führte sie an die Lippen und küsste, ihren Blick festhaltend, nacheinander die Spitzen ihrer Finger. Sein Kopf war wieder klar, und er hatte begriffen, was – wieder – geschehen war. »Noch nicht«, wiederholte er. »Wir müssen es langsamer angehen.«


  Langsamer angehen.


  Himmel, hilf.


  Am nächsten Morgen saß Charlie, das Kinn in die Hand gestützt, in der Bibliothek am Schreibtisch und starrte, unfähig zu begreifen, wie die Situation ihm so aus den Händen hatte gleiten können, blicklos auf den Aubussonteppich.


  Sein Plan war klar umrissen, die Ausführung lag im Rahmen seiner Fähigkeiten, doch eine geheimnisvolle Kraft trieb ihn dazu, bei jedem Treffen mit Sarah weiter zu gehen als beabsichtigt.


  Und obwohl er wusste, dass er das Tempo irgendwie drosseln musste, wünschte ein ständig an Stärke gewinnender Teil von ihm nichts mehr, als vorzupreschen. In die Leidenschaft einzutauchen, die zwischen ihnen loderte, sich in der Lust zu verlieren, darin zu schwelgen, und dann den Kelch zur Gänze zu leeren.


  Trotz des Rittes durch die kalte Winternacht und einem anschließenden, langen Spaziergang hatte er kaum ein Auge zugemacht, weder seine Gedanken noch seinen Körper von der Versuchung, die Sarah verkörperte, abzulenken vermocht.


  Von den Freuden, die er sich davon versprach.


  Von diesem berauschenden Reiz der Unschuld.


  Ja, das musste es sein, was seinen Verstand zeitweise aussetzen ließ – die Sucht nach diesem Reiz der Unschuld. Süchte konnten Männer, ebenso wie Besessenheit, dazu bringen, Dinge zu tun, die sie normalerweise nicht tun würden, sich zu verhalten, wie sie es normalerweise nicht tun würden. Aber wenn sie erst einmal verheiratet wären, würde schwinden, wonach er jetzt süchtig war. Also brauchte er sich nicht zu sorgen – er hatte es nicht mit einer Besessenheit zu tun, wie die Liebe es sein konnte – es war nur eine Sucht. Und die würde vergehen.


  Nachdem er diese Theorie von allen Seiten betrachtet und nichts daran auszusetzen gefunden hatte, kam er zu dem Schluss, dass er seinen Plan wie vorgesehen weiterverfolgen konnte.


  Allerdings war heute Montag – Sarahs Waisenhaustag.


  Sein erster Impuls war, Storm satteln zu lassen, zur Quilley Farm hinaufzureiten und eine Möglichkeit zu finden, sein Verlangen zu befriedigen, Sarah in die Arme zu nehmen, zu liebkosen, zu küssen … Doch dann zeigte sein Verstand ihm die Wirklichkeit, in der er seine Wünsche vor all den wachsamen Augen dort verbergen, gegen seine Dämonen ankämpfen müsste, und das genügte, dass er auf seinem Stuhl sitzen blieb.


  Genügte, dass er sich – endlich – auf die wichtigen Papiere konzentrierte, die vor ihm ausgebreitet lagen. Mit einer Grimasse griff er zur Feder und stellte sich den Herausforderungen des Tages, schob die Herausforderungen, die die vor ihm liegende Nacht für ihn bereithielt, bis dahin beiseite.


  »Miss?«


  Sarah, die oben unter dem Dach die frisch gewaschene Wäsche sortierte und zusammenlegte, blickte auf, als Maggs seinen Lockenkopf durch die Tür steckte.


  »Da ist ein Gentleman, der Sie sprechen möchte«, sagte er. »Mrs Carter hat ihn ins Büro geführt und bittet Sie, herunterzukommen.« Er grinste. »Der Mann sieht aus wie ein Geldverleiher.«


  Sarah legte die Wollsocken beiseite, die sie gerade aufgerollt hatte, und stand auf. »Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast. Jetzt geh wieder in den Unterricht – und kein Getrödel, hörst du?«


  Maggs bemühte sich, gekränkt dreinzuschauen. Sarah bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick, worauf er gottergeben seufzte. »Schon gut – ich nehme den kürzesten Weg.«


  Sarah folgte ihm die Treppe hinunter. Unten angekommen, bog er schlurfend in den Korridor ein, der zu dem Raum führte, in dem Joseph seinen Unterricht abhielt. Ob des offenkundigen Widerwillens des Jungen in sich hineinlächelnd, machte Sarah sich auf den Weg zum Büro.


  Joseph hatte die älteren Jungen mit Shakespeare bekannt gemacht, und als sie die Tür öffnete und sich einem hageren, schwarz gekleideten Mann mit kleinen, schwarzen, tief liegenden Augen und einer messerrückenschmalen Nase gegenübersah, konnte sie Maggs’ Assoziation mit Shylock nachempfinden.


  Sie verbarg ihre Belustigung hinter einem Willkommenslächeln. »Guten Tag. Ich bin Miss Conningham.«


  Der Mann verbeugte sich für ihren Geschmack eine Spur zu unterwürfig. »Milton Haynes, Miss, Anwalt aus Taunton. Ich bin hier, um Ihnen das Angebot eines Mandanten zu überbringen.«


  Sarah bedeutete ihm, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen, und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Ein Angebot?«


  »So ist es, Miss.« Diensteifrig öffnete Mr Haynes auf dem Schoß seine Aktentasche und entnahm ihr ein Dokument. »Gestatten Sie?« Als Sarah nickte, stellte er die Aktentasche auf den Boden und legte ihr das Dokument mit einer dramatischen Geste vor. »Es handelt sich hierbei um eine, wie ich betonten möchte, äußerst großzügige Offerte für das unter dem Namen Quilley Farm geführte Anwesen. Die Summe finden Sie hier.« Er deutete mit einem sorgfältig manikürten Finger darauf. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf …«


  Stirnrunzelnd zog Sarah das Papier unter dem Finger des Anwalts hervor.


  Obwohl sie keine Erfahrung mit solchen Schreiben hatte, erkannte sie nach dem Überfliegen der Ansammlung juristischer Fachausdrücke, dass es sich in der Tat um ein Kaufangebot für Quilley Farm handelte – und die Summe war spektakulär.


  Mr Haynes räusperte sich. »Wie ich bereits sagte, das Angebot ist äußerst großzügig, bedeutend höher als der in dieser Gegend übliche Preis, aber mein Mandant möchte sich das Objekt sichern und ist deswegen bereit, mehr zu zahlen.« Er beugte sich vor. »Bar, sollte ich wohl noch hinzufügen. Alles absolut seriös.«


  Sarah hob den Blick zu Haynes. »Wer ist Ihr Mandant?« Das Schreiben verriet den Namen nicht – die Offerte lief über Haynes’ Kanzlei.


  Der Anwalt lehnte sich zurück, und sein Gesicht verschloss sich. »Ich bin nicht befugt, seinen Namen preiszugeben. Er ist ein Exzentriker und zieht es vor, ungenannt zu bleiben.«


  Sarah zog die Brauen hoch. »Ach ja?« Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Waren solche anonymen Transaktionen üblich? Wie auch immer … »Ich fürchte, Ihr Mandant ist falsch informiert worden.« Sie stand auf und reichte Haynes das Papier über den Tisch. Sichtlich enttäuscht erhob er sich ebenfalls. »Ich habe nicht die Absicht, Quilley Farm zu verkaufen.«


  Als sie seine verständnislose Miene sah – anlässlich der gebotenen Summe von seiner Warte aus erklärlich –, setzte sie hinzu: »Das Anwesen wurde mir mit der Auflage vererbt, das Waisenhaus wei-terzuführen – ich könnte es moralisch nicht verantworten, es zu verkaufen.«


  Haynes öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Schließlich brachte er ein tonloses »Oh« heraus.


  Niedergeschlagen ließ er sich von Sarah zum Ausgang geleiten. Dort wandte er sich ihr zu. »Ich werde meinem Mandanten natürlich entsprechend Bericht erstatten, aber … nun … ich nehme an, es ist nicht wahrscheinlich, dass Sie Ihre Meinung ändern …«


  Sarah versicherte ihm lächelnd, dass dies auf keinen Fall geschehen würde. Haynes stieg auf sein kleines, gedrungenes Pferd, das er vor der Tür angebunden hatte, und ritt mit hängenden Schultern im Schritt die Zufahrt hinunter.


  Sarah verschränkte die Arme und sah ihm, an den Türstock gelehnt, nach. Er verschwand für eine Weile, abgeschirmt durch die Mulde und die Häuser von Crowcombe, und tauchte schließlich wieder auf, als sein Pferd ihn im Trab auf der Landstraße südwärts Richtung Taunton trug.


  Als hinter ihr Schritte näher kamen, drehte sie den Kopf. Es war Katy Carter, die sich im Laufen die Hände an ihrer Schürze abtrocknete. Neben Sarah tretend, folgte sie deren Blick zu der in der Ferne immer kleiner werdenden Gestalt des Anwalts.


  »Er sagte, er hätte ein Angebot für Sie, das Sie nicht ablehnen könnten.« Katy sah sie neugierig an.


  Sarah lächelte. »Da hat er sich geirrt. Er überbrachte mir das Kaufangebot eines Mannes für Quilley Farm, aber ich erklärte ihm, dass ich nicht an einem Verkauf interessiert bin.«


  Katy nickte. »Das haben Sie gut gemacht. Lady Cricklade würde sich im Grab umdrehen.«


  Sarah lachte leise. »Sie würde mir als Gespenst erscheinen.« Lächelnd erinnerte sie sich an die hagere, autoritäre Person, die sie so gemocht hatte, hörte im Geist die strenge Stimme ihrer Patin.


  Katy war auf dem Rückweg in die Küche, und Sarah rief ihr nach: »Sollten sich noch weitere Interessenten melden, sagen Sie ihnen, dass ich nicht verkaufe!«


  Katy warf ihr über die Schulter ein Lächeln zu. »Das mache ich.«


  Sarah richtete den Blick wieder auf die vor ihr liegende Landschaft, schaute über das Tal zu den gezackten Gipfeln der Quantocks hinüber. Hinter ihr summte das Waisenhaus vor Geschäftigkeit, voller Leben, voller Hoffnung. Die Rolle der Bewahrerin dieser Einrichtung war ihr von ihrer Patin übertragen worden, aber sie erfüllte diese Pflicht nicht nur aus diesem Grund, sondern auch, weil das Waisenhaus ihr ebenfalls etwas gab.


  Als die bereits tief stehende Sonne zwischen den Wolken hervorbrach und die gegenüberliegenden, noch in Wintertrostlosigkeit gewandeten Berghänge beleuchtete, versuchte Sarah zu definieren, was es war. Sie kam zu dem Schluss, dass das Waisenhaus ein Ort war, an dem sie eine Aufgabe zu erledigen hatte, die ihr Erfüllung bescherte, und als solches war es ein bedeutender Teil ihres Lebens.


  Allerdings war das nur ein Aspekt, nur ein Teil des Puzzles. Es galt noch viele Teile zu finden, bis sie das Bild zusammengesetzt hätte.


  Bis sie ihr Leben zur Gänze sehen könnte.


  Dieser Gedanke brachte sie auf das zurück, was es in der vergangenen Woche beherrscht hatte: Charlie und sein Antrag. Zwei Themen, zwei Puzzleteile, die aber untrennbar miteinander verbunden waren. Wenn sie das eine haben wollte, müsste sie das andere wohl oder übel auch nehmen. Die Frage, die sich in den vielen Stunden des Grübelns herauskristallisiert hatte, lautete: War er – und war die Stellung, die er ihr anbot – ebenfalls ein essenzieller Teil ihres Lebens?


  Sollte sie freudig akzeptieren, was er ihr antrug, und es in ihr Lebenspuzzle einfügen?


  Würde es – und würde er – hineinpassen?


  Das war die entscheidende Frage. Noch wusste sie keine Antwort darauf, jedoch immerhin schon erheblich mehr als am Tag seines überraschenden Antrags.


  Sarah zog Bilanz. Charlie und sie waren von gleicher Herkunft und sogar in derselben Gegend geboren und aufgewachsen, beides höchst angenehme Voraussetzungen. Außerdem müsste sie, wenn sie zu ihm zöge, nicht auf die Menschen verzichten, die sie kannte. Während er in London und darüber hinaus Freunde und Bekannte hatte, die sie nicht kannte, hatten sie hier – zu Hause – den gleichen Bekanntenkreis.


  Sie hatten bereits jetzt vieles gemeinsam.


  Außerdem gab es weder an seiner Erscheinung noch an seiner Persönlichkeit etwas auszusetzen, und sie hatte auch keine Kenntnis von etwaigen unangenehmen Angewohnheiten.


  Was seine Gefühle für sie anging, so wusste sie inzwischen zwar, dass er für seinen Antrag nicht ausschließlich konventionelle Gründe gehabt hatte, aber welche Emotion dahintersteckte, galt es noch zu ergründen. Dass er sie begehrte, stand außer Zweifel, aber ob er sie liebte …


  Diese Frage veranlasste sie zu der Überlegung, was sie für ihn empfand. Welche Gefühle weckte er in ihr?


  Faszination, Erregung bis zur Willenlosigkeit, ja – aber war das gleichbedeutend mit Liebe?


  Da sie das nicht beantworten konnte, ließ sie das Thema fürs Erste fallen. Was hatte sie noch über ihn herausgefunden? Dass er Kinder mochte und gut mit ihnen umzugehen verstand. Definitiv ein Bonus.


  Sie ging im Geist ihre Liste durch und war überrascht, hinter wie viele Punkte sie schon ein Häkchen gemacht hatte. Den Blick noch immer auf die Straße unten gerichtet, sah sie einen anderen Reiter des Weges kommen, was sie an Haynes und sein Angebot erinnerte …


  Unbehagen stieg in ihr auf.


  Was würde aus dem Waisenhaus werden, wenn sie Charlie heiratete? Es war ihr vererbt worden und damit in ihren Besitz übergegangen, aber mit der Heirat würde dieser Besitz an ihren Mann fallen.


  Eine Weile blickte sie in die Ferne, ohne die liebliche Landschaft wahrzunehmen, dann schlang sie die Arme um sich und ging ins Haus zurück.


  Sie würde mit Charlie reden müssen.


  8


  In dieser Nacht war Vollmond, und er schien von einem wolkenlosen Himmel, tauchte alles in ein märchenhaft silbernes Licht.


  Heute Abend hatte Charlie kein gesellschaftliches Ereignis erdulden müssen und war früher als sonst zum Pavillon aufgebrochen, nicht zuletzt, um seiner neugierigen Familie zu entfliehen. Natürlich hatte er gehofft, dass auch Sarah sich eher einfinden würde, aber er musste sich eine Weile gedulden. Wenigstens fühlte er sich ihr hier nahe, dachte er – aber das hatte auch einen Nachteil: Mit jeder Minute wurde seine Ungeduld größer, sein Verlangen stärker. Ruhelos begann er, auf und ab zu gehen – und dann sah er Sarah kommen. Doch seine Erleichterung wurde jäh gedämpft, denn ihr Blick eilte ihr nicht voller Vorfreude auf das Kommende voraus, sondern war auf den Weg geheftet. Offenbar bereitete ihr irgendetwas Sorge.


  Bei einer anderen Frau wäre er verärgert gewesen, dass sie mit ihren Gedanken nicht bei ihm war, doch in ihrem Fall wandelte sein Begehren sich innerhalb eines Lidschlages zu etwas anderem.


  Er ging ihr nicht entgegen, wartete vor dem Sofa, bis sie die Stufen heraufgestiegen kam, und fragte dann: »Was ist mit Ihnen?«


  Sie schrak aus ihren Gedanken hoch, hatte ihn offenbar nicht wahrgenommen, starrte ihn einen Moment lang überrascht an und begriff dann, dass er ihre Nachdenklichkeit bemerkt hatte. »Ich war heute im Waisenhaus.« Sie trat vor ihn hin und schaute ihm in die Augen. »Wenn ich Ihren Antrag annehme und Sie heirate, geht das Waisenhaus als mein Eigentum in Ihren Besitz über.«


  Charlie blinzelte verdutzt. Darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht, aber was sie sagte, entsprach der Wahrheit.


  Sie legte die Hände aneinander und begann, auf und ab zu gehen. »Ich weiß nicht, ob Sie begriffen haben, dass das Waisenhaus mir mehr bedeutet als ein bloßer Besitz. Wie ich Ihnen erklärte, wurde es mir von Lady Cricklade, meiner Patin, hinterlassen, die ich besonders mochte, und meine Mutter und sie ermahnten mich schon sehr früh, mich dort zu engagieren und den Betrieb nicht nur aus der Ferne zu überwachen.«


  Sie blieb vor einem der Rundbogen stehen und schaute auf das mondlichtübergossene Wehr hinaus. »Ich leite das Haus nun schon seit einigen Jahren.« Sie drehte sich zu ihm um. »Es kostet Zeit und Mühe, doch die Arbeit bereitet mir große Befriedigung.«


  Nach einer kleinen Pause setzte sie hinzu: »Ich kann mir nicht vorstellen, im Falle einer Heirat – mit Ihnen oder einem anderen Mann – auf dieses Engagement und die mir daraus erwachsende Befriedigung zu verzichten.«


  Er trat auf sie zu. »Ich wüsste nicht, warum Sie darauf verzichten sollten«, sagte er. »Die Sache ist denkbar einfach. Es stimmt zwar, dass Quilley Farm, wenn wir heiraten, in meinen Besitz übergeht, aber wir können Haus und Grund im Ehevertrag als Teil Ihrer Mitgift aufführen – plus einer angemessenen, gewinnbringend angelegten Summe zum Erhalt der Farm, vom Tag unserer Hochzeit an zu Ihrer alleinigen Nutzung reserviert. Im Falle meines Todes bleibt der Besitz als Teil Ihrer Mitgift Ihr Eigentum, im Fall Ihres Todes geht er auf unsere gemeinsamen Erben über.« Er zog fragend die Brauen hoch. »Findet diese Regelung Ihre Billigung?«


  Das tat sie allerdings. Sarah war tief beeindruckt. »Ja.« Sie hatte gewusst, dass er sie nicht aufgrund finanzieller Erwägungen heiraten wollte, aber sie hatte nicht erwartet … »Diese von Ihnen erwähnte Summe …«


  Seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Betrachten Sie sie als Hochzeitsgeschenk – eine der Vergünstigungen, die Sie sich mit Ihrem Jawort erwerben.«


  Sie musste lächeln. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, sie für sich zu gewinnen, und es überraschte sie nicht, dass er dieses Ziel beharrlich verfolgte. Zwei andere Dinge jedoch überraschten sie sehr. Zum einen, dass er ihr offenbar schon von Weitem angesehen hatte, dass sie etwas beschäftigte, und zum anderen, dass er sein Ziel auf der Stelle hintangestellt und sich auf das konzentriert hatte, was ihr auf der Seele lag. Er war die Verkörperung des edlen Ritters, bereit, jeden Drachen zu erlegen, der sie bedrohen sollte.


  Ein phantasievoller Gedanke, doch als sie Charlie betrachtete, wie er da vor ihr stand, erschien das Bild ihr durchaus passend. Sie trat dicht an ihn heran, ließ ihre Hände langsam über seine Brust zu seinen Schultern hinaufgleiten, streckte sich und küsste ihn leicht auf den Mund. »Ich danke Ihnen.«


  Dann zog sie sich zurück, gerade so weit, dass sie sein Gesicht sehen konnte, und wurde Zeugin, wie Begehren seine markanten Züge veränderte. Seine Reaktion auf ihre Sorge bezüglich des Waisenhauses hatte ihr gezeigt, dass er ein Mann war, auf den sie sich verlassen könnte, doch die Antwort auf die letzte Frage stand noch immer aus. Sie würde sich nicht scheuen, die ihr zur Verfügung stehenden Mittel einzusetzen, um sie zu erlangen.


  »Das ist ein sehr großzügiges Angebot«, sagte sie, den Blick auf seine Lippen geheftet, und schob ihn langsam vor sich her. Beim Sofa angekommen, drückte sie ihn darauf hinunter.


  Im nächsten Moment raffte sie ihre Röcke und kniete sich rittlings auf seinen Schoß, rutschte auf seinen muskulösen Schenkeln nach vorn, presste ihre Brüste an seine Brust und küsste ihn.


  Schamlos, aufreizend. Sie war sicher, dass er begriff, dass sie diese Methode gewählt hatte, um ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen – und sie glaubte nicht, dass sie ihm, als ihrer beider Lippen sich öffneten und verschmolzen und ihre Zungen miteinander spielten, erklären musste, welchen Weg sie einzuschlagen wünschte.


  Aber diesmal wollte sie ihn bis zum Ende gehen.


  Berauscht vom Reiz der Unschuld, folgte Charlie Sarah willig, doch gleich darauf übernahm wieder er die Führung.


  Er knöpfte das Kleid auf und begann, Sarahs Brüste zu liebkosen, schlang einen Arm um Sarahs Rücken, löste sich von ihrem Mund, bog sie nach hinten und strich mit den Lippen leicht über die prallen Halbkugeln. Triumphierend hörte er Sarah scharf die Luft einziehen und begann, eine Symphonie aus ihren Lauten zu orchestrieren, aus dem lustvollen Stöhnen, dem Atemholen, den Beinaheschluchzern.


  Jeder Laut stachelte das wilde Tier in ihm mehr an, ließ es wütend an der Kette zerren, begierig darauf, sich loszureißen und über sie herzufallen, seinen Hunger zu stillen. Vollständiger als je zuvor.


  Dessen war er sicher. Woher er es wusste, vermochte er nicht zu erklären, aber sein Instinkt sagte ihm, dass es so sein würde.


  Doch das gehörte nicht zu seinem Plan für heute Nacht. Heute Nacht wollte er Sarahs Erregung noch ein wenig steigern, ihren Wunsch nach Erfüllung so überwältigend werden lassen, dass sie vor lauter Ungeduld zustimmte, ihn zu heiraten.


  Es musste bald geschehen – die Zeit lief ihm davon.


  Das war der Gedanke, der ihn beseelte, während er, Sarahs leise Lustschreie im Ohr, die zarten, festen Brüste liebkoste und spürte, wie sie sich mit allen zehn Fingern in seine Locken krallte.


  Als er den Kopf hob, um die rosigen Hügel zu betrachten, deren er sich bemächtigt hatte, und in ihrer Üppigkeit schwelgte, während er die harten Spitzen langsam zwischen Daumen und Zeigefinger hin- und herrollte, sah er Sarahs Augen im Mondlicht wie zwei unergründlich tiefe Seen glänzen.


  Sie umfasste seinen Kopf und hob sein Gesicht an, und er befolgte die stumme Aufforderung und tauchte in die köstliche Tiefe ihres Mundes ein, kostete und genoss den unvergleichlichen Geschmack.


  Im nächsten Moment durchfuhr ihn wie ein Blitz Erregung vom Scheitel bis zur Sohle, als Sarah eine Hand nach unten schob, seine Erektion ertastete und durch den Stoff seiner Hose zu massieren begann. Und ehe er es sich versah, ehe er sich fassen, seine Willenskraft zurückgewinnen konnte, hatte sie mit flinken Fingern seinen Oberkörper frei gemacht, presste ihre nackten Brüste an seine nackte Brust und flüsterte mit verführerischer Stimme: »Warum wollen Sie mich?«


  Er konnte nicht denken, also antwortete er nicht.


  Ihre Hand fuhr fort, ihn zu liebkosen. Er schloss die Augen und versuchte, sich an seinen Plan zu erinnern. Er hatte doch einen gehabt, oder?


  »Geld ist nicht der Grund – so viel habe ich nicht, und Sie sind schon reich.«


  Jedes Wort war wie die Berührung von Schmetterlingsflügeln auf seinen Lippen. Während sie ihren Mund federleichten Schrittes an Charlies Kinn entlangtanzen ließ, spannte er seine Kiefermuskeln an und umfasste ihre Taille. Er wusste, er sollte Sarah wegschieben, um wieder zu Verstand zu kommen, aber sie wiegte sich leicht hin und her, und wie ihre Brüste dabei seine nackte Haut streichelten, war einfach unwiderstehlich. Er brachte es nicht über sich, auf diesen Genuss zu verzichten.


  »Sie wollen mich auch nicht aus dynastischen Gründen.« Sarah schnurrte ihm die Worte ins Ohr, dass ihn ein Schauer der Lust überlief, schloss ihre Hand fest um seine Männlichkeit und lockerte ihren Griff dann wieder. »Dafür ist meine Familie nicht bedeutend genug. Genau genommen stehen die Conninghams sogar zu weit unten für eine Verbindung mit den Earls of Meredith.«


  Benommen von stetig wachsendem Begehren, stand ihm nicht der Sinn danach, ihr zu widersprechen – und außerdem hatte sie recht.


  »Und Sie wollen mich ganz sicher auch nicht, weil ich Sie als Persönlichkeit beeindrucke. Ich bin kein lupenreiner Diamant, keine spektakuläre Schönheit und auch sonst nicht aufsehenerregend.« Sie schaute ihm in die Augen. »Ich bin keine lohnende Trophäe.«


  Er versuchte, die Stirn zu runzeln. Sarah irrte sich. Er mochte sie noch nicht gänzlich unbekleidet gesehen haben, aber was er sah, ließ durchaus Schlüsse zu. Er stellte sich vor, wie er ihren nackten Körper in den Armen hielt, dem einer Göttin gleich, mit perlweißer, zarter Haut und vollendet modellierten Rundungen, einzig dazu geschaffen, seine Lust zu befriedigen …


  Sarah strich mit dem Finger über seine Lippen. »Warum wollen Sie mich?« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und forschte in seinen Augen nach einer Antwort. »Warum?«


  Erwartungsvoll sah sie ihn an, und er wusste, dass der Moment gekommen war, sich ihr zu öffnen – auch wenn er sich damit verwundbar machte und die ihm so wichtige Kontrolle aus der Hand gab. Er räusperte sich, befeuchtete seine plötzlich trockenen Lippen mit der Zunge und sagte mit einer Stimme, die ihm fremd erschien: »Weil Sie Sie sind. Ich will Sie.«


  Wie sollte er anders beschreiben, was er für sie empfand – und nur für sie? Er begehrte sie mehr, als er jemals eine Frau begehrt hatte, aber das war nicht alles. Die Gefühle, die zu ergründen sie ihn mit ihrer Frage zwang, beschränkten sich nicht auf die simple Begierde, die ein Mann für eine Frau empfindet – darin hatte er reichlich Erfahrung. Nein, hier war etwas anderes im Spiel, etwas, was er noch nie empfunden hatte. Wie sollte er es deuten? Wie beschreiben?


  Er wusste nur, dass dieses Begehren tiefer ging, die Sehnsucht stärker war, seine Verzauberung umfassender als je zuvor – und als er ihr jetzt im Mondlicht in die Augen blickte, wurde das Gefühl so stark, dass es ihm fast den Atem verschlug.


  Sie sagte nichts zu seinem Geständnis, aber sie lächelte, als wäre sie mit seiner Antwort zufrieden – und bereit, weiterzugehen. Mehr zu erfahren. Über ihn. Über sich. Über sie beide gemeinsam.


  Sie bot ihm ihre Lippen dar, und er nahm sie. Gierig stürzte er sich darauf, und Flammen der Leidenschaft loderten auf, hüllten sie beide ein, durchdrangen sie.


  Mit fliegenden Fingern knöpfte Sarah seine Hose auf, schob die Hand hinein und fand ihn.


  Charlie stockte der Atem, als ihre Finger ihn zu entdecken begannen.


  Von Verlangen geleitet, glitt seine Hand unter ihre Röcke und zielsicher zu der Öffnung zwischen ihren Schenkeln. Mühsam beherrscht, zwang er sich, die zarten Lippen nur behutsam zu liebkosen, doch dann konnte er nicht widerstehen, mit einem Finger einzudringen – aber ganz sanft und nicht tief.


  Sarah erschauerte, umschloss seine Männlichkeit mit festem Griff und ließ dann ihre Hand daran auf und ab gleiten.


  Worte hätten ihren Wunsch nicht deutlicher ausdrücken können.


  In Charlies Kopf kämpfte Konsequenz mit Begehren. Nur eine kleine Bewegung seines Körpers, nur ein minimales Verrücken des ihren, und er könnte in sie hineinstoßen – aber das durfte er sich nicht erlauben. Nicht in dieser Stellung. Seine Erektion war zu groß für Sarahs erstes Mal. Er würde ihr Schmerzen bereiten und sie vielleicht für alle Zukunft verschrecken …


  Widerstrebend zog er die Hand zurück, nahm Sarah bei den Schultern und drehte sich, ohne den Kuss zu unterbrechen, in einer fließenden Bewegung mit ihr zur Seite, sodass sie, die Beine noch immer gespreizt, unter ihm lag.


  Er hatte sich ihre erste Vereinigung anders vorgestellt, nicht auf dem Sofa im Pavillon und nicht durch seine und ihre Kleidung behindert. Er wäre lieber nackt gewesen und hätte sie nackt in den Armen gehalten, aber nicht einmal das Feuer ihrer Leidenschaft könnte sie genügend wärmen, um sie die Kälte der Winternacht vergessen zu lassen.


  Und so löste er Sarahs Hand von seinem steifen, harten Glied und führte es unter ihren Röcken zu der Pforte, die ihn heiß und feucht willkommen hieß.


  Langsam und vorsichtig ließ er sich hineingleiten.


  Sarah erstarrte für einen Moment, dann umklammerte sie seine Schultern und hob sich ihm entgegen, während er mit jedem Stoß tiefer in sie eindrang. Bis er die Barriere erreichte. Er zog sich ein Stück zurück und durchbrach sie dann mit einem einzigen, machtvollen Stoß, der seine Erektion tief hineintrieb.


  Sarahs Aufschrei wurde durch den Kuss erstickt. Charlie verharrte regungslos. Sie brauchte Zeit, um das Erlebnis zu verkraften.


  Und er brauchte Zeit, um seinen Verstand an seine Pflichten zu erinnern, um nicht dem beinahe überwältigenden Drang nachzugeben, seiner Begierde die Zügel schießen zu lassen, wonach er sich schon so lange sehnte.


  Es war, wie er es ihr angekündigt hatte – sie lag mit gespreizten Beinen unter ihm, und er füllte sie aus.


  Was er ihr nicht angekündigt hatte, weil er es nicht wusste, war, wie tief die Vereinigung ihn berührte. Keines vernünftigen Gedankens fähig, erinnerte er sich nur dunkel, dass er sich geschworen hatte, die Kontrolle über das Geschehen nicht aus der Hand zu geben. Aber plötzlich war ihm das nicht mehr wichtig, wollte er nur noch das Begehren stillen, das er in ihr geweckt und genährt, mit dem er sie gelockt hatte. In diesem Moment zählte nichts, außer ihrer Aufforderung nachzukommen und sie auszufüllen.


  Sie wollte ihr Verlangen befriedigen, und er wollte ihr dazu verhelfen und in ihrer Lust schwelgen.


  Ihre Lust würde seine Lust sein. Er hatte diese Frau erwählt, und es stand ihm zu, ihr diesen Genuss zu bereiten, ihr das Paradies auf Erden zu zeigen.


  Charlie löste seinen Mund von ihrem, richtete sich auf und blickte auf sie hinunter, und während er das tat, spürte er, wie ihre samtweiche Scheide sich fest um ihn schloss.


  Mit einem Grollen, das aus den Tiefen seiner Brust aufstieg, stieß er noch weiter in Sarah hinein. Atemlos schlang sie die Beine um seine Hüften und grub die Fingernägel in sein Fleisch.


  Langsam begann er, sich in ihr zu bewegen, wurde schneller, als er ihre Ungeduld spürte, als die Flammen der Erregung hochschlugen, zu einer Feuersbrunst wurden.


  Nie zuvor hatte er den Akt in dieser Weise erlebt, sich einer Frau hingegeben, während sie sich ihm hingab, sich von ihr in Besitz nehmen lassen, während er sie in Besitz nahm. Dies war keine gewöhnliche Vereinigung zweier Körper, kein simpler Austausch sinnlicher Freuden, sondern mit Gefühlen verbunden, die er in diesem Zusammenhang noch nie empfunden hatte wie mit der Frau, die da unter ihm lag und ihn so bereitwillig und voller Lust in sich aufnahm.


  Ihm war, als wäre sie tatsächlich seine Göttin, die Hüterin seiner Seele, und er könnte nichts anderes tun als ihr huldigen.


  Sarah bewegte sich mit ihm und spürte ihre Sinne vibrieren, ihren Körper vor Genuss singen. Sie war sich der Vereinigung von den Haar- bis in die Zehenspitzen bewusst. Mit geschlossenen Augen und tauben Ohren wurde sie in eine andere Welt hinübergetragen, in der es nur Gefühl gab und Leidenschaft und Sehnen, Erregung und eine Vorahnung von Seligkeit.


  Sarah begegnete jedem von Charlies Stößen, hieß ihn tief in sich willkommen und nur widerstrebend wieder gehen.


  Der körperliche Schmerz, den er ihr bereitet hatte, war so schnell vergangen, dass sie sich an ihn, überwältigt von Charlies kraftvoller Männlichkeit in sich, kaum noch erinnerte.


  Charlie stemmte sich hoch, schob die Hände unter ihr Gesäß und hob es an, um noch tiefer in sie hineinstoßen zu können. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, und ein Gefühl drohender Gefahr und des Ausgeliefertseins und das Bewusstsein ihrer Verwundbarkeit steigerten ihre Erregung auf eine seltsame Weise noch. Dieser Mann war so viel stärker als sie, sein Körper so viel muskulöser, kräftiger.


  Doch er ließ Vorsicht walten. Der Gedanke war kaum zu Ende gedacht, als erneut Leidenschaft wie eine Feuerwalze durch ihre Adern rollte und sie nur noch von ihren Instinkten geleitet wurde, sich wand und stöhnte, schluchzte und ihn anfeuerte, während sie sich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte und er immer schneller zustieß, immer härter, immer tiefer.


  Und dann erreichte sie den Gipfel der Lust und spürte sich vergehen, spürte den Ofen erlöschen, den er so fleißig angeheizt hatte, spürte Seligkeit durch sich hindurchströmen.


  Wie von weither hörte sie Charlie einen lang gezogenen, gutturalen Laut ausstoßen, und im nächsten Augenblick wurde sein Körper stocksteif, und seine Männlichkeit säte pulsierend seinen Samen in ihr aus.


  Von einem berauschenden Hochgefühl erfüllt, lächelte sie verzückt.


  Als sie wieder denken konnte, war Sarah recht zufrieden mit sich. Sie hatte ihre Antwort bekommen – mehrere Antworten, um genau zu sein. Nicht nur war sie den Weg bis zum Ende gegangen, sondern sie hatte dort auch Freuden gefunden, die noch atemberaubender gewesen waren als in ihrer Vorstellung.


  Dies allerdings waren gewissermaßen Nebenerscheinungen. Sie hatte den Weg mit dem Ziel beschriften, eine Antwort haben zu wollen, und wenn Charlie sie ihr auch nicht in Worten gegeben hatte, so doch nicht minder deutlich in Taten. Deutlich genug, um sie die Wahrheit erkennen zu lassen. Und Taten waren allemal überzeugender als Worte. Zumindest galt das für Gentlemen, soviel sie gehört hatte.


  Außerdem war es wirklich nicht einfach, Gefühle mit Worten zu erklären. Sogar ihr fiel es schwer zu beschreiben, was sie empfand. Eine geheimnisvolle Kraft, nicht greifbar, aber mächtig, bezwingend, fähig, Verstand und Willenskraft zu lähmen und den betreffenden Menschen in ihrem Sinn zu beeinflussen – und dieser Sinn war Uneigennützigkeit.


  Sie hatte sich ihm hingegeben, aber in erster Linie, um das Verlangen zu stillen, das sie in ihm geweckt hatte – und sein Bestreben war vor allem gewesen, ihr Genuss zu bereiten und erst in zweiter Linie, sich den seinen zu gönnen.


  Ihre Bedingung, ihn zu heiraten, war Liebe, und von all den Empfindungen, die die geheimnisvolle Kraft beinhalten mochte, war Liebe das einzige Gefühl, das alles umfasste, was sie verspürte, insbesondere diesen Drang zu geben, den anderen zu verwöhnen, so gut man konnte.


  Sie wusste jetzt, dass sie so für ihn empfand, dass, wann immer sie allein miteinander waren, er und seine Bedürfnisse zum Mittelpunkt ihres Denkens wurden. Und sie wusste auch, dass dieses Gefühl, diese Macht, sie zwang zu handeln, wie sie handelte – und dass seine Handlungen ein Spiegelbild der ihren waren.


  Liebe mochte schwer zu beschreiben zu sein, aber die Symptome waren klar zu erkennen.


  Wenn, was sie für ihn empfand, Liebe war, dann war, was er für sie empfand, was ihn dazu trieb, sie unbedingt heiraten zu wollen, höchstwahrscheinlich ebenfalls Liebe.


  Als sie gerade zu dieser Schlussfolgerung gelangt war, bewegte er sich und holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sarah hob die schweren Lider, um sich zu orientieren. Offenbar hatte Charlie sich irgendwann mit ihr im Arm aufgesetzt, denn sie saß auf seinem Schoß.


  Ihre Wange ruhte an seiner Brust, ihre Hand gespreizt auf seinem Herzen. Die Wärme, die sein Körper verströmte, die Sicherheit, die der Arm ihr vermittelte, der sie umfing, der kräftige Herzschlag unter ihrer flachen Hand, all das weckte den Wunsch ihn ihr, die Zeit anzuhalten.


  Und dann erwachte ihr Sinnenbewusstsein wieder. Ihr Körper fühlte sich anders an – irgendwie lebendiger.


  Und dann werden Sie vollständig sein. Das waren Charlies Worte gewesen, und jetzt verstand sie ihren Sinn. Ja, mit ihm zusammen war sie vollständig. Er war ein wichtiges Teil im Puzzle ihres Lebens. Sie konnte sich nicht vorstellen, für einen anderen Mann so zu empfinden, sich bei einem anderen Mann so zu verhalten.


  Sie spürte seine Lippen auf ihrem Scheitel. »Geht es dir gut?«, fragte er besorgt.


  Charlie wusste, dass sie wieder bei sich war, aber sie lag absolut regungslos an seiner Brust, und sie sagte kein Wort. War er zu heftig gewesen, oder hatte die Intensität ihres eigenen Erlebens sie erschreckt?


  Er selbst war bis ins Mark erschüttert. Verstehen konnte er das allerdings nicht, denn eine sexuelle Vereinigung hatte er schon ungezählte Male mit anderen Frauen erlebt. Aber mit Sarah war alles irgendwie neu. Anders.


  Zu seiner Erleichterung erwachte sie plötzlich zum Leben. »Das war … schön«, sagte sie leise und hauchte einen Kuss auf seine Brust – eine Liebkosung, die ihn mitten ins Herz traf.


  Ihr Ton und der Seufzer, mit dem das Wort »schön« einherging, taten ihm in der Seele wohl. Das verzauberte Staunen, mit dem sie es ausgesprochen hatte, entsprach auch einem Teil seiner Empfindungen.


  Wie auch immer – er musste seinen Plan ändern. Wieder. Und diesmal war die Änderung dramatisch. Er hatte gedacht, sobald sie bis zum Ende gegangen wären, hätte er nichts mehr, womit er sie locken könnte, zumindest nicht auf dem Gebiet der sinnlichen Neugier, aber angesichts des intensiven Erlebens ihrer Vereinigung traf das viel-leicht gar nicht zu. Er zumindest war jetzt neugieriger als je zuvor. Würde ihre nächste Vereinigung ebenso überwältigend sein, ebenso tief gehend, ebenso verzaubernd?


  Würde sie sich das auch fragen? Im Gegensatz zu ihm hatte sie keine Vergleichsmöglichkeiten.


  Er wusste nicht, ob sie so denken würde, und wagte nicht, eine Strategie darauf aufzubauen.


  Und so ließ er die Überlegung fürs Erste fallen und lauschte dem Singsang in seinem Kopf.


  Jetzt musst du mich heiraten.


  Charlie hütete sich, es auszusprechen. Er hatte vier Schwestern und wusste, dass er damit Verachtung und Spott ernten würde – obwohl es wahr war. Er würde sie nicht gehen lassen – sie würde ganz sicher keinen anderen heiraten.


  Aber es musste doch eine Möglichkeit geben, ihre neue Intimität zu nutzen, um ihn seinem Ziel näher zu bringen. Ohne Widerstand zu wecken.


  Sein Verstand bockte. Voller Selbstverachtung schnaubte Charlie im Geist. Was halfen ihm sein Charme und seine Redegewandtheit, wenn er die Lady, die da so süß und zufrieden in seinem Arm lag, nicht überzeugen konnte?


  »Ich habe mich entschieden.«


  Die leisen Worte ließen ihn aus seinen Gedanken hochschrecken.


  Sarah schaute zu ihm auf und lächelte ihn mit verträumten, noch immer verschleierten Augen an. »Ich werde dich heiraten. Wann immer du willst.«


  Sarah hatte sich an die Zigeunerin erinnert, die ihr gesagt hatte, dass die Entscheidung bei ihr lag, nicht bei ihm. Wenn sie ihn wollte, musste sie die Chance beim Schopf packen. Natürlich bestand die Gefahr, dass sie die Zeichen falsch gedeutet hatte, aber wenn sie Liebe wollte, musste sie dieses Risiko eingehen – sonst würde sie es nie erfahren.


  Also würde sie es tun.


  Einen Moment lang starrte er sie entgeistert an. Dann blinzelte er, und sie merkte, dass er nach Worten suchte. Schließlich atmete er tief ein und nickte. »Gut.«


  Wäre es nach Charlie gegangen, hätte »wann immer du willst« den nächsten Tag bedeutet. Unglücklicherweise stellte sich heraus, dass ihrer beider Mütter gänzlich andere Vorstellungen hatten.


  »Nächste Woche Dienstag«, eröffnete ihm seine Mutter lapidar.


  Charlie, der vor dem Kamin stand, erwiderte ihren Blick. Grimmig.


  Das Gespräch fand im Salon von Morwellan Park statt. Er war am Morgen, so früh wie vertretbar, nach Conningham Manor gefahren, um gemeinsam mit Sarah ihre Eltern zu informieren. Nach der erwartungsgemäß überschwänglichen Reaktion waren sie alle zusammen nach Morwellan Park gefahren, um mit Serena zu beraten.


  »Sarah wird einige Zeit brauchen, um in Bath ihre Brautausstattung zusammenzustellen, und Lord Conningham und ich müssen hier eine Vielzahl von Vorbereitungen treffen«, nahm Serena ihrem Sohn den Wind aus den Segeln. »Die Hochzeit des Earl of Meredith wird natürlich ein großes Ereignis.«


  Ihr stählerner Blick zeigte ihm, dass jeder Widerstand zwecklos wäre. Er war ihr ältester Sohn, und sie würde nicht zulassen, dass er ohne den angemessenen Pomp heiratete. Sie war ihm ohnehin schon weiter entgegengekommen, als er eigentlich erwarten durfte, indem sie nicht darauf bestanden hatte, dass die Trauung in St. George’s am Hanover Square stattfand.


  »Also gut«, sagte er freundlich, obwohl es ihm unendlich schwerfiel, um die feierliche Atmosphäre nicht zu zerstören. »Nächste Woche Dienstag.«


  Noch ganze sieben Tage! Und sieben Nächte!


  »Wunderbar.« Lady Conningham, die in einem der großen Sessel am Kamin saß, richtete ihren Blick auf Sarah. »Wir fahren gleich morgen früh, Liebes. Wir müssen die wenige Zeit nutzen, die wir haben, denn die Mädchen brauchen ja auch Kleider. Und das ist bei Weitem nicht alles, worum wir uns zu kümmern haben.« Ihre Ladyschaft hob die Hand und zählte im Stillen an den Fingern ab, was es zu erledigen galt. »Du liebe Güte – wir werden nicht vor Montag zurück sein.«


  Sie schaute zu Serena, die ihre stumme Frage mit einer Handbewegung wegwischte. »Ich bin sicher, dass Frederick und ich alle hier notwendigen Arrangements bewältigen werden. Und Alathea wird uns natürlich helfen.«


  Darauf entbrannte eine lebhafte Diskussion über »alle notwendigen Arrangements«. Charlie hörte nur mit halbem Ohr zu, denn ihn bewegte die Aussicht auf sieben Nächte unfreiwilliger Enthaltsamkeit bedeutend mehr als die Frage, mit welcher Kutsche das glückliche Paar nach der Trauung fahren sollte.


  Sein Blick glitt zu seiner zukünftigen Frau, die neben seiner Mutter saß. Sarah war eifrig bei der Sache, äußerte präzise ihre Präferenz, wenn mehreres zur Wahl stand, und er war ausgesprochen froh darüber, als er mitbekam, wie sie entschieden den Vorschlag ablehnte, dass in der Kirche eine Schar Kinder, vor ihnen hergehend, Blumen streuen sollten. Um ihr Gelegenheit zu geben, auch alle weiteren Horrorszenarien zu verhindern, versuchte er nicht, sie auf sich aufmerksam zu machen, sondern übte sich in Geduld, bis die Diskussion schließlich endete.


  Zu dieser Zeit waren bereits berittene Boten ausgeschwärmt, um Einladungen zu einem improvisierten Dinner auf Morwellan Park zu überbringen, bei dem an diesem Abend offiziell die Verlobung bekannt gegeben würde.


  »Alles reichlich überstürzt«, bedauerte Lady Conningham, »aber es muss einfach sein.«


  Serena warf Charlie einen warnenden Blick zu. Er lächelte nur und behielt seine Meinung für sich.


  Charmant geleitete er seine zukünftigen Schwiegereltern und seine zukünftige Frau zu ihrer Kutsche. Als Lord Conningham seiner Gemahlin beim Einsteigen half, beugte Charlie sich zu Sarah hinüber, die ihn noch untergehakt hatte, und flüsterte ihr zu: »Heute Nacht. Wie üblich.«


  Sie schaute zu ihm auf, überlegte einen Moment und nickte dann. »Gut. Aber es kann spät werden. Sie werden bestimmt stundenlang reden wollen.«


  Er schnitt eine Grimasse, nickte dann aber gottergeben. Der Ausdruck in Sarahs Augen war zumindest ein kleiner Trost. Als er ihr in die Kutsche half, begegneten ihre Blicke sich erneut. Sie drückte seine Finger. Er drückte ihre, ließ sie los und trat zurück.


  Der Kutscher schloss die Tür. Charlie hob grüßend die Hand und sah, wie Sarah sich nach ihm umschaute und lächelte.


  So resigniert, wie ihm zumute war. Ein weiterer kleiner Trost.
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  Als Charlie endlich zum Pavillon kam und feststellen musste, dass Sarah noch immer nicht da war, stieß er einen herzhaften Fluch aus. Gereizt begann er, auf und ab zu gehen.


  Der Abend war lang gewesen. Celia und Martin Cynster waren gemeinsam mit Alathea, Gabriel und ihren Kindern über Morwellan Park hereingebrochen und hatten zusammen mit Sarahs Schwestern, ihren Eltern und Jeremy und Augusta den familiären Kern der Dinnergesellschaft gebildet, auf der Lord Conningham die Verlobung seiner Tochter mit Lord Charles Morwellan, dem achten Earl of Meredith, verkündete.


  Ebenfalls anwesend waren der Pfarrer, Mr Duncliffe, der die Trauung vornehmen würde, Mrs Duncliffe, Lady Finsbury und Lady Cruikshank mit ihren Ehemännern und weitere Gäste aus der Nachbarschaft. Angesichts der Geschwätzigkeit der Ladys Finsbury und Cruikshank war Charlie überzeugt, dass die Verlobung schon sehr bald in der ganzen County bekannt wäre.


  Natürlich würden seine Mutter, Celia und Alathea auch das Ihre beisteuern.


  Die Stimmung beim Dinner war fröhlich und entspannt gewesen, das Ganze weit weniger anstrengend, als er befürchtet hatte, doch er war von einer stetig wachsenden Unruhe geplagt worden. Eigentlich bestand jetzt, da Sarah eingewilligt hatte, seine Frau zu werden, gar kein Grund dazu, doch sein Gefühl war stärker als sein Verstand.


  Und es wurde unaufhaltsam stärker.


  Wieder versuchte er, sich damit zu beruhigen, dass dieses überwältigende Begehren vergehen würde, wenn sie sich ihm erst ein paarmal hingegeben hätte. Er wollte daran glauben, glauben, dass dieses Verlangen nach ihr rein körperlich war, einer noch nicht befriedigten Begierde entsprang. Er sagte sich, dass es nicht anders sein konnte, aber …


  Leichte, eilige Schritte ließen ihn herumfahren.


  Sarah kam die Stufen heraufgeflogen. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich atemlos. »Es war so, wie ich sagte. Sie wollten …«


  Er riss sie in seine Arme.


  Der Rest ihrer Worte ging in Charlies forderndem Kuss unter, und Sarah dachte an nichts anderes mehr, als ihm all seine Wünsche zu erfüllen, ihm alles zu geben, was er wollte.


  Und reden wollte er ganz offensichtlich nicht.


  Innerhalb von Sekunden lag sie unter ihm auf dem Sofa, hatte er ihr Kleid bis zur Taille aufgeknöpft und liebkoste mit einer Hand ihre schwellenden Brüste, während er mit der anderen ihre Röcke hochzog.


  Die Flammen loderten hoch auf, als seine Finger den bereits feuchten Eingang fanden.


  Es berauschte Sarah, mit einer solchen Leidenschaft begehrt zu werden, aber gleichzeitig war sie tief bewegt, dass Charlie sich trotz dieser Leidenschaft nie vergaß, immer auf ihr Wohl bedacht war. Auf ihre Reaktionen achtete, wartete, bis sie erkennen ließ, dass sie bereit war, und erst dann in sie hineinstieß.


  Aufstöhnend hob sie sich ihm entgegen, und er nahm ihre instinktive Einladung an, tiefer in ihren willigen Körper einzudringen. Sie spannte ihre Muskeln an und umschloss ihn, und er hielt, seinerseits jeden Muskel anspannend, vor Anstrengung vibrierend, einen Augenblick lang inne, zog sich zurück und preschte erneut vor, und Sarah nahm nur noch das Feuer der Leidenschaft und die unablässigen Stöße seiner Männlichkeit wahr – und damit verwoben, nicht greifbar, aber deutlich zu erkennen, den Beweis seiner Liebe.


  Sie erkannte sie daran, wie ihm der Atem stockte, wenn sie sich ihm entgegenreckte und ihre empfindsamen Knospen an den drahtigen Löckchen auf seiner Brust rieb.


  Sie erkannte sie daran, wie er sie, metaphorisch gesprochen, bei der Hand nahm und zurückhielt, damit sie dem Genuss kein vorschnelles Ende bereitete, sondern sich in diesem erregenden Tanz wieder seiner Führung überließ. Der war heute noch erregender. Noch überwältigender. Noch intimer.


  Sie erkannte seine Liebe auch an den guttural geflüsterten Ermutigungen, als sie dem unvermeidlichen Gipfel entgegenstrebte.


  Sie erkannte sie daran, wie er sie hielt, umfing, während er sich in ihr bewegte, die Flammen anfachte, ihren Verstand trübte.


  Sie erkannte sie daran, wie er sie im Augenblick ihrer Ekstase an sich presste und reglos verharrte, den Moment verlängerte, bis sie aus reiner Seligkeit weinte.


  Und sie erkannte sie, als er sich schließlich in ihr verströmte.


  Sie erkannte sie, weil sie jetzt wusste, wonach sie Ausschau halten musste.


  Am nächsten Morgen fuhr Sarah mit ihrer Mutter, Twitters, Clara und Gloria nach Bath, schläfrig-zufrieden, überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  Ob Charlie wusste, dass er sie liebte oder nicht, ob seine Liebe in voller Blüte stand, oder ob dies der erste, zarte Schössling einer Pflanze war, deren Entwicklung sie ein Leben lang beschäftigen würde, vermochte Sarah nicht zu sagen. Aber die Grundlage war vorhanden, ohne jeden Zweifel, und das zu wissen genügte ihr.


  Mit einem Seufzer schloss sie die Augen, lehnte sich zurück und durchlebte erleichtert noch einmal die Ereignisse der vorangegangenen Nacht.


  Was war mit seiner Selbstbeherrschung geschehen? Warum verließ sie ihn, sobald Sarah ins Spiel kam?


  Diese und ähnliche Fragen gingen Charlie durch den Kopf, als er zwei Tage später seine beiden Grauen den Hügel nach Watchet hinunterlenkte.


  Er hatte die Tage seit Sarahs Abreise mit geschäftlichen Angelegenheiten zugebracht, nicht nur, was Gut und Geld anging, sondern auch in Bezug auf die bevorstehende Heirat. Lord Conningham und er waren sich über den Inhalt des Ehevertrags einig geworden, und er wurde gegenwärtig niedergelegt. Charlies zukünftiger Schwiegervater hatte sich ob der Klausel bezüglich des Waisenhauses angenehm überrascht gezeigt, und seine, Charlies, Großzügigkeit und sein Verständnis gelobt. Es hatte Charlie auf der Zunge gelegen zu gestehen, dass weder das eine noch das andere ihn zu dieser Zusage veranlasst hätte, sondern Sarahs klare Aussage, dass sie nicht bereit wäre, Quilley Farm aufzugeben.


  Sein Einverständnis war ein geringer Preis gewesen, um sich ihr Jawort zu sichern.


  Was ihn wieder einmal auf das Problem seiner Leidenschaft für seine Braut brachte. Gottlob hatte sie keine Vergleichsmöglichkeiten und wusste daher nicht, dass das Ausmaß seines Verlangens nach ihr, wenn er mit ihr zusammen war, für Gentlemen wie ihn nicht das Übliche war.


  Nie zuvor hatte seine Begierde ihn derart beherrscht. Nie zuvor war es beim Zusammensein mit einer Frau sein einziges Ziel gewesen, sie zum Gipfel irdischer Glückseligkeit zu führen, und erst danach an seinen Genuss zu denken – und nie zuvor hatte er eine Vereinigung so tief empfunden.


  Es war – erschreckend. Das hatte er nicht erwartet – nicht in Verbindung mit der süßen, unschuldigen Sarah.


  Aber gerade diese süße Unschuld schien wie eine Droge auf ihn zu wirken. Wie hätte er das ahnen sollen?


  Die Toreinfahrt des Bell Inn kam in Sicht. Er zügelte die Grauen und sagte sich, wie schon hundertmal in den vergangenen achtundvierzig Stunden, dass sich seine heftige Reaktion auf Sarah mit der Zeit schon legen würde.


  Er müsste es einfach durchstehen, und das wäre weiß Gott keine Zumutung. Ein Monat Ehe oder so, und alles wäre wieder gut.


  Er stellte Kutsche und Gespann beim Gasthaus unter und ging zu Fuß zu dem Grundstück, auf dem sein neues Lagerhaus stehen würde. Sarah hatte recht: Eines von der doppelten Größe wäre in vielerlei Hinsicht lohnender als zwei Gebäude mit der üblichen Kapazität. Carruthers, der örtliche Baumeister, der auch diesen Auftrag von ihm bekommen würde, erwartete ihn bereits. Sie besprachen das Projekt ausführlich und gingen dann getrennte Wege, Carruthers, um mit seinen Leuten über Plänen und Kosten zu brüten, und Charlie, um Jones aufzusuchen.


  Sein Agent war hocherfreut, ihn zu sehen. »Es muss irgendetwas in der Luft liegen«, sagte er. »Es schnüffeln lauter Fremde hier herum.«


  Charlie zog die Brauen hoch. »Sinclair?«


  »Er ist einer davon. Aber da ist noch einer – kein Gentleman, er arbeitet im Auftrag.« Jones grinste. »Und wenn die letzten Zahlen von den Schiffahrtsgesellschaften stimmen, dann sind die Herren auf der richtigen Fährte.«


  Womit Jones das Anwachsen des Güterverkehrs durch Watchet meinte. Charlie lächelte. »Dann liege ich mit dem Bau eines neuen Lagerhauses ja genau richtig.« Er teilte Jones seinen Plan mit, und die Aussicht auf ein Gebäude mit doppeltem Volumen begeisterte den Mann sichtlich.


  Nachdem sie darüber spekuliert hatten, wann das neue Lagerhaus fertig sein könnte, welche Güter zu dem angenommenen Zeitpunkt umgeschlagen würden und welche Händler Jones ansprechen sollte, überließ Charlie es ihm, sich mit den Zahlen zu befassen, und trat auf die schmale High Street hinaus.


  Sinnend blickte er hinunter zum Hafen.


  »Lord Meredith. Gut, dass wir uns treffen.«


  Charlie drehte sich um – und streckte lächelnd die Hand aus. »Sinclair. Bitte nennen Sie mich Charlie.«


  Das Lächeln erwidernd, schüttelte Malcolm Sinclair ihm die Hand. »Malcolm. Ich wollte gerade ins Bell Inn, um etwas zu essen. Begleiten Sie mich?«


  »Mit Vergnügen.«


  Sie überquerten die kopfsteingepflasterte Straße und betraten das Gasthaus. Die Ankunft zweier so elegant gekleideter Herren rief Matthews, den Wirt, auf den Plan. Er kam angelaufen, verbeugte sich tief und führte sie zu dem Fenstertisch in der Ecke mit Blick auf den Hafen, an dem Charlie mit Sarah gesessen hatte.


  Malcolm nickte zu den Handelsschiffen hinaus. »Ich kenne viele kleine Häfen entlang der Küste, aber in keinem herrscht so viel Betrieb wie in diesem.«


  »Er ist eine exzellente Alternative zu Bristol, vor allem für gewisse Güter.« Sie nahmen Platz, und Matthews eilte davon und kam gleich darauf mit dem ersten Gang wieder, einer Suppe und frischem, knusprigem Brot.


  Als der Wirt sich zurückzog, sah Charlie Malcolm fragend an. »Haben Sie die Absicht hierzubleiben?«


  Malcolm kostete die Suppe und antwortete dann: »Ich möchte mich in der Tat in dieser Gegend niederlassen.«


  »Wo leben Sie denn zurzeit?«


  Während sie ihre Suppe aßen, erklärte Malcolm: »Ich habe schon sehr früh meine Eltern verloren und wurde, da ich keine nahen Verwandten hatte, einem Vormund überantwortet. Es folgten Eton und Oxford und dann das Haus meines Vormunds in London, und so hatte ich nie ein richtiges Zuhause. In letzter Zeit empfinde ich es schmerzlich, keinen Platz zu haben, an den ich mich zurückziehen kann, und nachdem ich mir England gründlich besehen habe, reizt mich dieser Teil am meisten.«


  Malcolm begegnete Charlies Blick. »Ihnen fällt das vielleicht nicht auf, weil Sie hier hineingeboren wurden, aber diese Landschaft ist ungewöhnlich ansprechend und gleichzeitig friedvoll. Weniger spektakulär als beruhigend. Und so bin ich jetzt auf der Suche nach einem geeigneten Objekt.«


  Charlie lächelte. »Wenn ich etwas höre, lasse ich es Sie wissen.«


  »Tun Sie das«, sagte Malcolm, und dann wechselte er abrupt das Thema. »Was ich Sie noch fragen wollte: Da Sie wie ich im großen Stil Investitionen tätigen – wie verlässlich sind die Verbindungen von hier nach London, vor allem im Winter? Ist man dann hier abgeschnitten vom Rest der Welt, und falls ja, für wie lange?«


  »In dieser Hinsicht haben wir unwahrscheinliches Glück.« Charlie lehnte sich zurück, als die Suppenteller abgeräumt wurden, erläuterte die verschiedenen Möglichkeiten der Kommunikation mit der Hauptstadt und erklärte, weshalb sie so gut wie nie unterbrochen waren. Anschließend widmeten sie sich dem Thema Investitionen, dem Typ, den jeder von ihnen langfristig bevorzugte, und kamen somit auf ihre derzeitigen persönlichen Interessen zu sprechen.


  Obwohl beide es vermieden, Projekte beim Namen zu nennen, ließ Malcolm genügend Bemerkungen fallen, um Charlie erkennen zu lassen, dass der Mann ebenso vorsichtig war wie er und Gabriel; Geld verlieren wollte keiner von ihnen. Malcolm aber hatte Möglichkeiten gefunden, riskante Investitionen zu machen, die, wenn es gut lief, entsprechend hohe Gewinne erzielten.


  Das reizte Charlie. Obzwar er der Verlockung riskanter Kapitalanlagen tapfer widerstand, wurmte es ihn, auf die daraus resultierenden hohen Renditen verzichten zu müssen. Gabriel ging es ebenso.


  »Ich investiere einen Großteil in den Cynster-Fonds – den von Gabriel Cynster verwalteten.« Charlie drehte den Stiel seines Rotweinglases zwischen den Fingern. »Ich muss zugeben, wir tendieren dazu, hauptsächlich an Bewährtem und Konkretem festzuhalten -den Fonds und der Finanzierung von laufenden Projekten – anstatt in neue Unternehmen zu investieren.«


  Malcolm nickte. »Ich habe mich vergangene Woche mit Cynster unterhalten. Natürlich kennen alle den Cynster-Fonds, und er ist ungeheuer erfolgreich. Aber das sind langfristige Anlagen, und wenn dagegen auch nichts zu sagen ist, so fehlt es ihnen doch an … Spannung, denke ich, ist das richtige Wort. An der direkten Beteiligung an geschäftlichem Neuland.«


  »Genau.« Charlie grinste. »Langfristige Anlagen sind sicher, aber entsetzlich langweilig. Auch wenn stetig ansteigende Summen ein hübscher Anblick sind, so inspirieren sie kaum zu triumphierender Freude.«


  Sie unterbrachen ihr Gespräch, als das Roastbeef serviert wurde, und für ein paar Minuten übernahmen Messer und Gabeln das Regiment. Schließlich fragte Charlie: »Und wie sind Sie auf die Eisenbahn gekommen?«


  Diese Frage hatten Malcolm schon viele gestellt. »Das war reines Glück. Ich war in den Zwanzigern, als Stephenson Geldgeber für die Strecke Stockton-Darlington suchte. Obwohl großes Interesse an dem Konzept bestand, zogen es die meisten vor, vom Spielfeldrand aus zuzusehen, bis sich ein Erfolg abzeichnete. Zu der Zeit verfügte ich über das nötige Kapital, und da es sich um eine kurze Strecke handelte, wagte ich den Einsatz. Wir waren nur eine Handvoll, und nachdem die Strecke eröffnet war, waren wir immer die Ersten, die als potenzielle Finanziers auserwählt wurden. Und so investierte ich in die Strecke Liverpool-Manchester und kaufte mich in die Verlängerung nach London ein.«


  »Dann haben Sie mit Ihren Investitionen in die Eisenbahn satte Gewinne erzielt.« Charlie tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und schob seinen Teller weg.


  »Ja.« Malcolm runzelte die Stirn. »Aber ich habe kein Geld in eines der anderen derzeit angebotenen Projekte gesteckt.«


  »Nein? Warum?«


  »Es sind zu viele. Alle sind auf den Zug aufgesprungen, und für jede erdenkliche Schienenverbindung werden Beteiligungen angeboten. London mit Manchester und Liverpool zu verbinden ist wirtschaftlich betrachtet einleuchtend. Was Newcastle-Carlisle angeht, habe ich so meine Zweifel, was eine hohe und schnelle Rendite angeht, aber sie haben trotzdem begonnen, die Schienen zu legen. Ich weiß, dass London-Bristol geplant ist, und das erscheint mir gewinnbringend, aber – und das ist die Frage bei so vielen heutzutage angepriesenen Anlagen – wann wird die Bahn fahren, wann wird die Investition rentabel sein, werden die Erträge ausreichen, um die Zeit zwischen der Investition und der ersten Rendite abzudecken?«


  Charlie verstand. »Sie meinen, der Zeitrahmen ist gesprengt.«


  Malcolm nickte. »Nehmen Sie Stockton-Darlington. Wir investierten Anfang 1821, sie fingen umgehend mit dem Bau der Strecke an, und der erste Anteilsschein wurde 1825 ausgegeben – nach vier Jahren etwa, eine relativ kurze Zeit für eine sehr solide Kapitalrendite. Liverpool-Manchester brauchte drei Jahre, von 1827 bis 1830. Wiederum eine akzeptable Zeit für eine solide Kapitalrendite. Die Verlängerung nach London jedoch wird weit mehr Jahre Bauzeit in Anspruch nehmen. Deshalb bin ich vorsichtig gewesen, und wenn Sie mich fragen, ist bei keinem der momentanen Angebote früher als in zehn Jahren mit einem Gewinn zu rechnen.«


  Malcolm lehnte sich zurück und begegnete Charlies Blick. »Solche Investments liebe ich nicht.« Er hob die Hand. »Verstehen Sie mich nicht falsch – ich bin überzeugt, dass die meisten dieser Strecken tatsächlich gebaut werden. Aber die Zeit bis zur Emission von Wertpapieren ist nicht mehr investorfreundlich.«


  Er überlegte kurz und fügte an: »Hinzu kommt, dass zu viele dieser Angebote von derselben kleinen, ursprünglichen Investorengruppe kommen. Sie brauchen neue Geldgeber, um ihre Projekte auf den Weg zu bringen, sind aber selbst nicht flüssig genug, um diese Projekte dann im angekündigten Tempo vorantreiben zu können. Es würde mich nicht überraschen, wenn in den nächsten zehn Jahren eine Reihe von Konsortien pleitegehen.«


  Charlies Augen verengten sich. »Es wird also zu schnell zu viel getan und mit zu wenig Kapital – zumindest zu wenig Kapital für solche in weiter Ferne liegenden Renditen.«


  Malcolm nickte. »Es ist auch erstaunlich, in welch geringem Maße die Schwierigkeiten in die Planung einbezogen werden, mit denen solche Projekte zu kämpfen haben. Ein weiterer Grund, einen großen Bogen um die Eisenbahn zu machen – zumindest, was Investitionen angeht.«


  Charlies Brauen schossen in die Höhe. »Interessant!«


  Die Mahlzeit war beendet, und sie standen auf. Nachdem sie beim Wirt ihre Zeche beglichen hatten, traten sie auf die Straße hinaus. Charlie wandte sich Malcolm zu. »Danke für Ihre Erkenntnisse – sie waren faszinierend.«


  »Es war mir ein Vergnügen.« Malcolm reichte ihm die Hand. »Es hat mich gefreut, mit jemand zu sprechen, der meine Interessen teilt.«


  Charlie empfand ebenso. »Wir müssen uns irgendwann wieder treffen, unsere gemeinsamen Interessen weiter ausloten.«


  Malcolm neigte zustimmend den Kopf, und die beiden trennten sich zufrieden.


  Charlies Blick wanderte zum Hafen hinunter. Der Wind hatte aufgefrischt und den Wellen Schaumkronen aufgesetzt. Kein gutes Segelwetter. Ihm fiel ein, wie er das letzte Mal draußen gewesen war -mit Sarah …


  Verdammt. Ärgerlich über sich selbst, wendete er sich ab und steuerte entschlossen auf die Toreinfahrt des Gasthofes zu, um seine Kutsche zu holen.


  Seine Mutter und Lord Conningham hatten die Hochzeitsvorbereitungen fest im Griff. Da gab es für Charlie nichts zu tun. Im Gegenteil – alle waren der Meinung, dass er störte. Und so saß er zwei Abende später, nachdem er den ganzen Tag mit Jason, Juliet und Henry über Land gefahren war, in der Bibliothek und suchte in den Zeitungen verzweifelt nach einem Thema, das ihn die nächsten Stunden beschäftigen könnte, als Crisp, sein Butler, eintrat und verkündete: »Mr Adair ist gekommen, my Lord.«


  Charlie blinzelte überrascht, legte die Zeitung beiseite und setzte sich aufrecht hin. »Führen Sie ihn herein, Crisp.«


  Was verschlug Barnaby in diese Gegend – noch dazu um diese Zeit? Es musste etwas vorgefallen sein.


  Als sein Freund zur Tür hereinkam, sah Charlie seine Vermutung bestätigt. Barnaby wirkte ungewöhnlich ernst.


  Charlie stand auf, ging ihm entgegen, schüttelte ihm die Hand und schlug ihm auf die Schulter. Dann bat er ihn zum Kamin. »Setz dich, und wärm dich auf. Du hast ja eiskalte Hände. Möchtest du etwas essen?«


  »Ja, bitte. Ich habe mir vor dem Aufbruch keine Zeit mehr dafür genommen.«


  Charlie zog die Brauen hoch. »Ich nehme an, du bleibst über Nacht.«


  Barnaby ließ sich in einen Sessel sinken. Seine Mundwinkel zuckten. »Wenn ihr ein Plätzchen für mich habt.«


  Mit einem Grinsen – Morwellan Park war riesengroß – wandte Charlie sich an Crisp und beauftragte ihn, für eine ordentliche Mahlzeit zu sorgen und ein Zimmer herrichten zu lassen. Der Butler entfernte sich. Charlie schlenderte zum Barschränkchen. »Brandy?«


  »Bitte.« Seufzend lehnte Barnaby sich zurück. »Es ist verdammt kalt draußen.«


  Charlie brachte ihm einen Schwenker und nahm dann in dem Sessel gegenüber Platz. Er nippte an seinem Cognac und sah zu, wie Barnabys angespannte Züge sich lockerten, nachdem auch er etwas getrunken hatte. »Also – was gibt es?«


  »Höchst unerfreuliche Dinge.«


  Charlie wartete. Schließlich fuhr sein Freund fort: »Mein Alter Herr und die anderen Commissioners haben mich um Hilfe gebeten. Ich soll – mit offiziellem Auftrag, aber ohne Aufheben – ermitteln, wer hinter einer Reihe besonders übler Grundstücksspekulationen steckt.«


  Barnabys Vater war einer der Peers, die die kürzlich ins Leben gerufene Metropolitan Police Force beaufsichtigten. Charlie runzelte die Stirn. »Einer Reihe?«


  Barnaby trank einen Schluck und nickte. »Das macht das Ganze ja so übel. Hin und wieder kleine Spekulationsgeschäfte würden niemand überraschen, und die werden auch nicht als Verbrechen geahndet, aber hier haben wir es mit Fällen zu tun, die überall im Land und seit Jahren stattfinden. Genauer gesagt, seit rund zehn Jahren. Alle sind entsetzt, dass die Schurken so lange ungehindert ihr Unwesen treiben konnten, aber da die Fälle geografisch so weit gestreut sind, erkannte lange niemand einen Zusammenhang.«


  Wieder nippte er an seinem Cognac. »Außerdem gab es bis vor Kurzem keine zentrale Einrichtung, bei der solche Verbrechen gemeldet werden konnten.« Er seufzte. »Ich kann dir sagen – in meiner ersten Woche war ich landauf, landab unterwegs, um mir bei Friedensrichtern, Sheriffs und Lord Lieutenants Berichte über alle bekannten Fälle zu holen.


  Barnaby legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Auf dem Rückweg in die Hauptstadt machte ich in Newmarket halt und übernachtete bei Dillon und Pris. Als sie hörten, woran ich arbeite, holte Dillon Demon dazu, und wir stellten zusammen, was ich erfahren hatte. Die Sache ist ernst, und die Leute zu fassen wird extrem schwierig. Wir erwogen mehrere Möglichkeiten, und am Ende einigten wir uns darauf, dass es das Beste wäre, wenn ich mich an dich und Gabriel wendete.«


  Charlie runzelte die Stirn. »Ich weiß nichts von Grundstücksspekulationen in dieser Gegend, und ich bin sicher, Gabriel ebenfalls nicht.«


  Barnaby schwenkte müde sein Glas. »Das ist das Vertrackte an Spekulationen – man erfährt erst viel später davon. In diesem speziellen Fall wurden sie nur offenbar, weil einige der neuen Eisenbahngesellschaften einen gemeinsamen, harten Investorenkern haben und besagte Altinvestoren äußerst unglücklich, um nicht zu sagen, verzweifelt über die astronomisch hohen Grundstückspreise sind, die ihre Gesellschaften für gewisse Parzellen bisher bezahlen mussten und jetzt sollen, dass sie mit einer Liste der betreffenden Grundstücke zur Polizei gingen. Und da kam mein Herr Vater ins Spiel.«


  »Aha.« Zynisches Begreifen färbte Charlies Ton. »Ich verstehe.« Viele der besagten Altinvestoren sind Peers, Mitglieder des Hochadels, und die wollte man besänftigen. »Die Gebissenen beißen also zurück.«


  »Sozusagen.« Nach einer kleinen Pause fuhr Barnaby fort: »Von Newmarket reiste ich nach London und beriet mich mit meinem Vater und unserem alten Freund Inspektor Stokes. Um es kurz zu machen – auch sie fanden, dass du und Gabriel unsere größte Hoffnung wären.«


  Charlies Brauen berührten beinahe seinen Haaransatz. »Ich verstehe zwar nicht, weshalb, aber du hast meine volle Aufmerksamkeit. «


  Barnaby grinste flüchtig. »Lass dir zuerst erklären, was das Besondere an diesen Fällen ist.« Er brach ab, als Crisp mit einem Tablett hereinkam.


  Der Butler stellte es auf einen kleinen Tisch vor Barnaby, und Charlies Freund stürzte sich regelrecht auf das Essen.


  Als sich die Tür hinter Crisp schloss, fuhr Barnaby zwischen zwei Bissen Roastbeef fort: »In jedem der Fälle ging es um ein bestimmtes Stück Land, und in jedem Fall war es von entscheidender Bedeutung für den Bau eines neuen Verkehrsweges: eines Kanals, einer Mautstraße oder – in den letzten Jahren – einer neuen Eisenbahnlinie.«


  »Von entscheidender Bedeutung? Inwiefern?«


  Barnaby kaute, schluckte und antwortete, den Blick auf seinen Teller geheftet: »Im Fall der Eisenbahn ist es am einfachsten zu erklären. Dampflokomotiven können keine starken Steigungen bewältigen. Wenn die Strecke durch eine bergige Gegend führt, müssen Steigungen und Gefälle durch Schleifen, Umfahrungen abgemildert werden – Steilstücke sind kritische Punkte, und das ebene Land darum ist von entscheidender Bedeutung für den Bau der Strecke, denn oftmals gibt es keinen anderen Weg. Natürlich gibt es auch noch andere problematische Stellen – wie einen Pass. Diese Höhenunterschiede kann man mit Brücken oder Tunneln ausgleichen, aber das verschlingt Unsummen. In den Fällen, in denen ich ermittle, gab es keine andere Möglichkeit, als das benötigte Land teuer zu kaufen.«


  »Und das war immer gezielt von jemand vorher erworben, der sich mit dem Bau von Kanälen, Mautstraßen und Eisenbahnstrecken auskennt.«


  Barnaby nickte. »Nicht nur das. Wer immer das ist kannte die Routen der künftigen Kanäle, Mautstraßen und Eisenbahnstrecken lange, bevor sie öffentlich gemacht wurden. In diesen Fällen wurde das Land Jahre vor irgendeiner Ankündigung derartiger Bauvorhaben erworben.«


  »Aufgrund reiner Vermutung?«


  »Das wäre verdammt geraten, aber ich halte das für unmöglich. Jeder Fall, den ich aufgedeckt habe, war ein … wenn ich ein Dieb wäre, würde ich sagen, ein Juwel. Jedes einzelne Objekt war mit dem Ziel, Profit zu machen, ausgesucht worden. Nein, ich denke nicht, dass ein Mensch auf der Welt so gut raten kann.«


  »Wie viele Fälle sind es?«


  »Dreiundzwanzig – bis jetzt.«


  »Da du von einer Reihe von Fällen sprichst, nehme ich an, sie haben ein gemeinsames Muster: Die Einheimischen, die die potenzielle Wertsteigerung ihres Grundes als Bauland nicht gewahren, werden mit einem Angebot geködert, das zu gut erscheint, um es abzulehnen; sie gehen darauf ein und tragen das Geld glücklich auf die Bank, und irgendwann – in diesen Fällen Jahre später – verkauft der neue Besitzer den Grund für einen Wucherpreis an die Erschließungsgesellschaft.« Als Barnaby nickte, fragte Charlie: »Was bringt dich auf den Gedanken, dass diese dreiundzwanzig Fälle auf das Konto eines Spekulanten gehen?«


  »Oder einer Gruppe«, korrigierte Barnaby grimmig. »Die Methode. Es beginnt immer ganz harmlos – indem ein ortsansässiger Anwalt ein Angebot überbringt. Wenn der Besitzer des benötigten Grundstücks es akzeptiert – und das taten die meisten, womit kein Verbrechen vorliegt –, dann geht alles glatt. Die Landbesitzer bekommen aber nicht den Preis, der dem Wert des Grundstücks entspricht, und die Erschließungsgesellschaften bezahlen ein Vermögen für Land, das sie viel billiger hätten haben können – aber bis jetzt läuft das unter Geschäftsrisiko.


  In sechzehn unserer dreiundzwanzig Fälle jedoch lehnten die Grundbesitzer laut des harten Altinvestorenkerns das erste Angebot ab und ein nächstes, höheres ebenfalls. Und dann begann der Druck auf die Grundstückseigentümer. Zuerst waren es noch Schikanen. Wenn es sich um eine Farm handelte, trieb man die Kühe weg oder riss Zäune nieder. Ärgernisse, aber sie zeigten Wirkung. Und dann kam ein neues, wiederum leicht höheres Angebot.«


  Barnaby griff nach seinem Glas. »Die Schikanen eskalierten. Schritt für Schritt, und dazwischen kamen steigende Angebote -doch beides schien nichts miteinander zu tun zu haben. In manchen Fällen wurden die Angebote sogar als Hilfe in einer schwierigen Zeit deklariert. Viele Grundstückseigentümer gaben irgendwann auf und verkauften. Aber in mindestens sieben Fällen griffen die Schurken zu Körperverletzung und in dreien, wo dieses Mittel nicht ausreichte, um die Eigentümer zum Verkauf zu bewegen, gingen sie bis zum Letzten.« Barnaby begegnete Charlies Blick. »Mord.«


  Charlie saß wie erstarrt. Im Kamin knackte ein Scheit. »Wer sind diese Leute?«


  »Genau das wollen mein Vater und Stokes und ich herausfinden. Da der Grund für die Kaufangebote erst so viel später offenbar wurde, brachte man die Verletzungen und tödlichen ›Unfälle‹ nicht mit den Landaufkäufern in Verbindung. Die Fälle stehen nur ob des Zorns der Direktoren der Eisenbahngesellschaften auf meiner Liste, und die Verbrechen wurden nur als solche von mir erkannt, als ich mir die Reihenfolge der Ereignisse ansah.


  Aber es ist keine übliche Ermittlung, bei der ich der Spur eines Einzelnen folgen kann. Man sollte meinen, dass die neuen Eigentümer aufzutreiben wären, aber als ich es versuchte, geriet ich sehr schnell in ein riesiges Netz aus Grundstücksgesellschaften und Anwälten und noch mehr Gesellschaften.« Barnaby stellte sein leeres Glas ab. »Nur Gabriel könnte einen Weg durch dieses Labyrinth finden. Aber das ist nicht der Hauptgrund für meinen Besuch.« Sein Gesicht wurde noch ernster. »Die einzige Möglichkeit, diese Schurken zu schnappen und ihnen ein Verbrechen nachzuweisen, besteht darin, sie auf frischer Tat zu ertappen. Die einzige strafbare Handlung in diesem Zusammenhang ist Nötigung. Um Erfolg zu haben, müssen wir …«


  »… in einer Gegend suchen, in der im Laufe der nächsten zehn Jahre eine bauliche Entwicklung zu erwarten steht.« Charlies Blick glitt, für einen Moment verschleiert, in die Ferne und kehrte dann zu Barnaby zurück. »Ich nehme an, du sprichst von der zukünftigen Eisenbahnlinie Bristol-Taunton mit der wahrscheinlichen Erweiterung nach Exeter und Plymouth.«


  Barnaby nickte. »Ich habe mit einigen Direktoren der Eisenbahngesellschaft gesprochen. Taunton hat gute Chancen, in ein paar Jahren Endbahnhof zu werden.« Er ließ sich nach hinten sinken und studierte Charlies Gesicht. »Dies ist eure Heimat – deine und Gabriels. Wie stehen die Chancen, dass es euch zu Ohren kommt, wenn etwas Ungewöhnliches im Gange ist?«


  Charlie dachte nach und schnitt dann eine Grimasse. »Nicht so gut, wie du vielleicht meinst. Die Leute, mit denen wir verkehren, erzählen – wenn überhaupt – nur von getätigten Grundstücksgeschäften, und Bauern reden nicht über ihre Angelegenheiten. Falls Gabriel oder ich etwas hören sollten, dann erst lange nach einem derartigen Vorfall und höchstwahrscheinlich über den örtlichen Klatsch und Tratsch.«


  Barnaby seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest. «


  Charlie hob die Hand. »Aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, etwas über diese Schurken zu erfahren. Unsere Gegend bietet sich geradezu an für solche Spekulationsgeschäfte – es gibt viele Hügel zu umgehen. So, wie du mir die Vorgehensweise der Leute geschildert hast, brauchen wir sie vielleicht gar nicht lange zu suchen. Wir müssen mit Gabriel sprechen – und mit den anderen.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Ich habe dir eine Karte geschickt – eine Einladung. Hast du sie erhalten?«


  Barnaby schüttelte den Kopf. »Ich war nur kurz bei meinem Herrn Vater, habe gar nicht zu Hause vorbeigeschaut. Was ist denn der Anlass?«


  Charlie grinste. »Ich heirate. In drei Tagen.«


  Barnaby lächelte, doch es lag ein Anflug von Belustigung darin.


  »Gratuliere! Gerrard, Dillon und jetzt du – dann habe ich auf euer aller Hochzeit getanzt.«


  Charlie grinste. »Keine Lust, es uns nachzumachen?«


  »Absolut keine. Ich habe andere Interessen – Schurken zu fangen.«


  »Ich weiß – und meine Hochzeit wird dir dabei von Nutzen sein. Wir erwarten nicht nur Gabriel, sondern auch Devil, Vane und all die anderen, einschließlich Demon und Dillon. Mit vereinten Kräften werden wir sicher einen Weg finden, diesen Leuten auf die Spur zu kommen.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Barnaby. »Aber bis dahin zu keinem ein Wort – im Moment können wir niemand trauen. Jeder könnte zu den Schurken gehören.«


  Sarah kehrte mit Mutter, Schwestern und Twitters am frühen Montagnachmittag aus Bath zurück.


  Clarys und Glorias von freudiger Erwartung beflügelte Spekulationen bezüglich des morgigen Tages hatten sie die lange Fahrt als besonders anstrengend empfinden lassen. Nach der Begrüßung der Verwandten und Bekannten, die sich bereits zur Hochzeit eingefunden hatten, verabschiedete sie sich gleich wieder, denn sie musste dringend ins Waisenhaus.


  Als sie mit Blacktail dahingaloppierte – sie müsste heute in etwas mehr als einer Stunde erledigen, wofür sie sich sonst den ganzen Tag Zeit nahm –, war ihr, als könnte sie zum ersten Mal seit Tagen wieder frei atmen.


  Wenn sie als Charlies Ehefrau auf Morwellan Park lebte, wäre ihr Weg zur Farm weiter als bisher, denn der Besitz lag zwei Meilen südlich vom Herrenhaus.


  Am Ziel angelangt, band sie ihr Pferd am Eingang an, winkte lächelnd den Kindern zu, die auf dem Vorplatz spielten, und eilte ins Haus, wo sie geradewegs ins Büro ging, um die Eintragungen ins Haushaltsbuch zu sichten und dringende Zahlungen und Bestellungen zu arrangieren. Katy kam herein und brachte sie in kurzen Worten auf den Stand der Dinge in ihrer kleinen Welt.


  Sarah stellte fest, dass die Belegschaft vorgearbeitet hatte und sie nur die Einträge im Wirtschaftsbuch überprüfen und die Entscheidungen dieses Morgens von Mr Skeggs und Mrs Duncliffe absegnen musste.


  Lächelnd bedankte sie sich bei Katy.


  »Nun, wir dachten uns, Sie sollten sich am Tag vor Ihrer Hochzeit nicht unnötig strapazieren.«


  Quince erschien in der Tür, warf Katy einen kurzen Blick zu und richtete das Wort dann an Sarah. »Es gibt da etwas, was Sie sich ansehen sollten.«


  »Ach ja?« Sarah stand auf und ging mit ihr und Katy in die Eingangshalle hinaus.


  »Wir gratulieren!«, scholl es aus den Kehlen der im Halbkreis aufgestellten, strahlenden Waisenkinder.


  Ginny, das älteste Mädchen, trat vor und reichte Sarah mit leuchtenden Augen ein in braunes Papier eingeschlagenes Paket. »Für Sie, Miss. Wir hoffen, Ihre Hochzeit wird ein rauschendes Fest!«


  Sarah ließ den Blick über die Kinderschar gleiten. Sie hatte in den letzten Tagen viele Glückwünsche erhalten, aber hier und heute war sie zum ersten Mal gerührt. »Ich danke euch.« Sie blinzelte den Schleier vor ihren Augen weg und nahm das Paket entgegen. Es war überraschend schwer und kompakt.


  Die Kinder begannen ungeduldig von einem Bein aufs andere zu treten, und Sarah bemerkte, dass Maggs, ungewöhnlich angespannt, auf seiner Unterlippe herumkaute.


  Aus der Verpackung kam ein dreißig Zentimeter hoher Gnom zum Vorschein, vor dem, zu ihm aufschauend, ein Frosch saß. »Das ist … wunderschön«, sagte Sarah, und das meinte sie ehrlich. Es lag eine gewisse Weltklugkeit in dem Ausdruck, mit dem der Gnom den Frosch betrachtete, und das Werk verriet eine bemerkenswerte Liebe zum Detail.


  Maggs schob sich näher heran und forschte in Sarahs Gesicht. Was er sah, beruhigte ihn. »Ich hab das gemacht«, bekannte er. »Wir haben es bei dem Töpfer drüben in Stogumber brennen lassen, und Ginny hat es bemalt. Wir dachten, Sie könnten es in den Garten Ihres neuen Heims stellen, damit Sie immer an uns denken, wenn Sie es sehen.«


  Sarah umarmte zuerst ihn und dann Ginny. »Das werde ich tun. Es ist eine ausgezeichnete Arbeit.« Sie nahm sich vor, bei den Töpfern der Gegend wegen einer Lehrstelle für Maggs vorzufühlen. »Ich danke euch allen für … Mr Quilley.«


  Sie hielt den Gnom hoch, und die Kinder jubelten vor Freude über den Namen. Es war Teezeit, und die Belegschaft trieb ihre Schützlinge in den Speisesaal, wo zur Feier von Miss Conninghams Hochzeit ein besonderer Imbiss vorbereitet war.


  Nach dem Festmahl kehrten die Kinder widerwillig zu ihrem Unterricht zurück, Sarah bedankte sich herzlich beim Personal und nahm von jedem persönliche Glückwünsche entgegen. Nachdem sie Mr Quilley sicher am Sattel befestigt hatte, stieg sie aufs Pferd und ritt heimwärts.


  Es gab noch so viel zu tun, doch sie verbannte alle Gedanken an Kleider, Haar- und Strumpfbänder aus ihrem Kopf, ließ die Landschaft um sie her beruhigend auf sich einwirken, wie diese das stets tat, und konzentrierte sich auf die wesentlichen Dinge.


  Seit drei Tagen nagte Unsicherheit an ihr. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? Als sie mit Charlie zusammen gewesen war, hatten sie keinerlei Zweifel daran gequält, dass, seine Frau zu werden, der richtige Schritt war, dass ihre Verbindung von Liebe getragen werden würde.


  Liebe war ihre Bedingung gewesen, und er hatte sie überzeugt, sie ihr zu schenken … Genauer gesagt, hatte sie es sich eingeredet, und das war der Grund für ihre Beunruhigung.


  Was, wenn sie es sich nur eingebildet hatte? Wenn sie nur gesehen hatte, was sie sehen wollte – Hinweise auf seine Liebe in seinen Berührungen, in seiner Rücksichtnahme. Konnte es sein, dass sie einer Sinnestäuschung erlegen war?


  Er hatte die drei Worte nicht ausgesprochen – aber das hatte sie auch nicht erwartet. Er war kein Mann blumiger Phrasen, hatte keinen Hang zu Poesie oder Ähnlichem. Leidenschaftlich zu erklären: »Ich liebe dich«, passte nicht zu ihm.


  Da sie das wusste und akzeptierte, hatte sie in seinem Verhalten und seinen Reaktionen nach Beweisen dafür gesucht – und sie gefunden. Zumindest hatte sie das geglaubt.


  In den letzten Tagen ohne ihn hatte sie in ihrer Unsicherheit all ihre gemeinsamen Momente im Pavillon und anderswo durchlebt, sich alles ins Gedächtnis gerufen, was sie von ihm kennengelernt hatte, doch am Ende war sie nicht nur noch immer unsicher gewesen, sondern von Kopf- und Magenschmerzen geplagt.


  Aber sie konnte keinen Rückzieher mehr machen. Sie hatte seinen Antrag angenommen, zugestimmt, seine Frau zu werden, und die ganze Welt wusste es.


  Und vielleicht war es wirklich das Richtige, ihn zu heiraten. Vielleicht war ihre Überprüfung ihrer Entscheidung ja das, was Madame Garnaut, die Wahrsagerin auf dem Jahrmarkt, mit »kompliziert« gemeint hatte.


  Conningham Manor kam in Sicht. Sarah seufzte. Von morgen an wäre es nicht länger ihr Heim.


  Waren vielleicht alle Bräute so unsicher?
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  Es überraschte Sarah nicht, dass sie keinen Schlaf fand. Nachdem sie sich damit abgefunden hatte, zog sie ihr altes Kleid an und verließ das Haus. Diesmal wäre es keine Ausrede, wenn sie erklärte, dass Schlaflosigkeit sie zu einem nächtlichen Spaziergang veranlasst hatte, dachte sie in sich hineinlächelnd. Sie und Charlie hatten sich für heute nicht im Pavillon verabredet – die Tradition wollte es, dass sie sich erst vor dem Altar wiedersähen.


  Morgen Mittag würde sie seine Frau werden. Wieder wurde sie von Unsicherheit erfasst und setzte, ohne die märchenhafte Atmosphäre des Parks im Mondlicht wahrzunehmen, tief in Gedanken einen Fuß vor den anderen – bis ihr plötzlich bewusst wurde, dass ihre Schritte sie auf den Pfad zum Pavillon geführt hatten.


  Leuchtend weiß zeichnete er sich gegen die dunklen Bäume dahinter ab. Vielleicht fände sie dort Ruhe, in der Erinnerung an das, was sie mit Charlie erlebt hatte, die Bestätigung, dass ihr Empfinden sie nicht narrte.


  Sie stieg die Stufen hinauf – und sah ihn. Die Unterarme auf die Schenkel gestützt, die locker gefalteten Hände zwischen den Knien, saß er vorgebeugt auf dem Sofa und schaute ihr entgegen. Sein Blick brannte wie Feuer.


  Sarah verharrte einen Moment regungslos, dann ging sie zu ihm.


  Charlie richtete sich auf. Er war nicht auf sie gefasst gewesen. Einen Augenblick lang hatte er sich, als sie auf der Schwelle stand, gefragt, ob seine Sinne ihm einen Streich spielten, ob sie ein Wunschbild war.


  Doch es war keine Ausgeburt seiner Phantasie, was da vor ihm stehen blieb. Als er ihre Hand nahm, spürte er ihre zartgliedrigen Finger in den seinen.


  Er machte Anstalten aufzustehen, aber sie legte ihre freie Hand auf seine Schulter und hielt ihn zurück, beugte sich herunter und küsste ihn.


  Er erwiderte den Kuss, nicht so gierig, wie er es gern getan hätte, sondern so, wie er spürte, dass sie es wollte. Leidenschaftlich, aber langsam, sodass Zeit blieb, einander erneut zu erforschen, zu kosten und zu genießen. Und so kommunizierten sie mit Lippen und Zungen, voller Verlangen, das sie zwar nicht verbargen, aber für den Moment im Zaum hielten.


  Es war vertraut und doch anders. Das Begehren, der Hunger waren vorhanden, bereit, jederzeit aufzulodern, aber das war nicht alles, was sie verband.


  Sarah drückte ihn mit der Hand nach hinten, und er gab dem Druck nach, bis er die Lehne im Rücken spürte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, raffte sie ihre Röcke, kniete sich über ihn, schob seine Schenkel näher zusammen und setzte sich rittlings auf ihn.


  Das hatte sie schon einmal getan, und doch war es nicht dasselbe. Als er diesmal ihre Hüften umfasste und ihren Körper unter seinen Händen spürte, so lebendig, so ganz sein, da stieg dieses andere Gefühl in ihm auf, das er nicht benennen konnte, ergriff von ihm Besitz und weckte eine Art von Verlangen, das allein auf ihre Wünsche fixiert war, die sie ihm mit ihrem langsamen, nachdrücklichen Kuss zu verstehen gab. Er überließ ihr die Führung, nicht passiv – das konnte er nicht sein jedoch bereit, sie den Ablauf bestimmen zu lassen. Sie war nicht länger unschuldig, und als sie sein Hemd aufknöpfte, wurde deutlich, dass sie genau wusste, was sie wollte.


  Als sie gleich darauf ihre Hände auf seiner glühenden Haut spreizte, war sein einziger Gedanke, ihr zu Willen zu sein, ihr alles, wirklich alles, zu geben, wonach ihr die Sinne standen.


  Und so ließ er sie spielen, seine Brust erkunden und zuckte nur leicht zusammen, als sie in den dichten Löckchen seine Nippel entdeckte und zusammendrückte, hielt sich zurück, obwohl dabei ein Blitz der Erregung durch seinen ganzen Körper fuhr. Er spürte, wie sich ihr Mund auf dem seinen zu einem Lächeln verzog, fühlte ihre Befriedigung. Im Geist mit den Zähnen knirschend, unterdrückte er den Drang zu reagieren, sich zu revanchieren und die Führung zu übernehmen, und wartete.


  Ihre Hände glitten abwärts. Noch immer gänzlich auf sie und ihre Regungen konzentriert, registrierte er, wie sie sich auf ihn zu konzentrieren begann, und ein dunkler Teil seines Seins triumphierte.


  Er verfolgte das langsame, unweigerliche Ansteigen ihrer Leidenschaft; dieses eine Mal hatte er nichts dazu getan, sie hervorzurufen, und tat auch nichts dazu, sie zu steigern. Stattdessen verfolgte er fasziniert, wie sie von selbst wuchs und gedieh, allein ob ihrer Nähe zueinander.


  Erst als Sarah unruhig wurde, ließ er seine Hände aufwärtsgleiten, umfasste ihre Brüste. Sarah zog scharf die Luft ein, reckte sich der Berührung leicht entgegen, und wieder war sie es, die die Führung übernahm, indem sie die Hand auf eine seiner Hände legte und ihn ermutigte, weiterzugehen. Lächelnd – er wusste, dass auch sie das an ihren Lippen spüren würde – kam er ihrer stummen Aufforderung nach, öffnete die inzwischen altvertrauten Knöpfchen und mit einer schnellen Bewegung das Band des Unterkleides, zog den seidigen Stoff nach unten und schloss die Hand um ihre nackte Brust.


  Allein die Berührung erregte ihn, dass es schmerzte.


  Sie setzte Sarah in Brand. Weckte nicht wie zuvor ihre Ungeduld, sondern das Bewusstsein der Stärke ihres Begehrens, der Leidenschaft, die daraus entsprang.


  Jetzt umfassten seine beiden Hände ihre Brüste, Fingerspitzen fanden ihre Knospen und drückten zu. Nach Luft schnappend, brach sie den Kuss ab, richtete sich auf, packte Charlie bei den Schultern, um nicht nach hinten zu fallen, legte den Kopf in den Nacken und rang nach Atem, während sie gleichzeitig in dem Genuss schwelgte, den Charlie ihr bereitete.


  Ohne Eigennutz bereitete. Als sie seine Lippen auf ihrer empfindsamen Haut spürte, überließ sie sich ihrer Lust, erschauerte, als er eine der harten, steil aufgerichteten Knospen leckte und herumstieß, stöhnte auf, als er sie einsog und daran saugte.


  Mit gespreizten Fingern umfasste sie seinen Kopf, während Charlie ihre Sinne verwöhnte, ihr gab, was sie wollte.


  Bis das Feuer in ihr so lichterloh brannte, dass sie sich nicht mehr zurückhalten konnte. Sie hob sein Gesicht an, küsste ihn, suchte und fand seine Zunge.


  Und spürte den Schauer, der ihn überlief, das Begehren, das seine Muskeln zu Stahlseilen werden ließ, spürte, wie mächtig die Leidenschaft war, die er ihr zuliebe zügelte, weil er ihr die Führung überließ.


  Freude durchflutete sie, ein Hochgefühl, das ihr schier den Atem raubte. Ohne den Mund von Charlies zu lösen, schob sie eine Hand nach unten, um die Knöpfe an seiner Hose zu öffnen. Er half ihr, indem er hin- und herrutschte, aber er nahm es ihr nicht ab. Er ließ sie seine Männlichkeit befreien, ließ sie ihre Hand darum schließen und sich bewegen.


  Und ihn erbeben machen.


  Während sie ihn liebkoste, probierte sie aus, was ihm den größten Genuss bereitete – und spürte, wie seine Beherrschung erlahmte.


  Sie hörte nicht auf, machte weiter, bis sie merkte, wie er immer mühsamer darum kämpfte, die Kontrolle über sich nicht zu verlieren, ließ das harte Glied unter der heißen, seidig zarten Haut durch ihre Hand laufen, zog mit der anderen die störenden Röcke zwischen ihnen weg und rutschte weiter vor, auf ihn zu.


  Am Rande seiner Selbstkontrolle angelangt, ließ Charlie ihre Brüste los und seine Hände von ihren Knien über ihre Schenkel aufwärtsgleiten und umfasste ihre Hüften, fühlte ihre heißen, feuchten Lippen die Spitze seiner Erektion streifen.


  Fühlte das wilde Tier mit Macht an der Kette zerren.


  Er hob Sarah leicht an und wollte in sie eindringen …


  Sie löste ihren Mund von dem seinen und machte sich steif. »Nein – lass mich!«


  Sein Impuls, sie auf sich herunterzuziehen und in sie hineinzustoßen, war so stark, dass Charlie unwillkürlich die Finger in ihr Fleisch grub und mit den Zähnen knirschte, als er ihn niederkämpfte. Er wollte den Kampf gerade verlorengeben, als Sarah die Hand an seine Wange legte und ihn sanft küsste. Dann stützte sie sich auf seine Schulter, stemmte sich hoch und senkte sich langsam auf ihn herab.


  Und er stellte wieder fest, dass eine Vereinigung viel mehr sein konnte, als er je erlebt hatte.


  Dass, ihr zu geben, die wahre Seligkeit spendete, nicht, sich zu nehmen.


  Langsam, ganz langsam umschloss sie ihn, sank tiefer und nahm ihn in sich auf, zeigte ihm den Weg in ein neues Paradies.


  Charlie stockte der Atem, als sie gänzlich herabsank. Sie verharrte regungslos, und er lockerte vorsichtig die Zügel, mit denen er sein Alter Ego so erbarmungslos im Zaum gehalten hatte, und merkte, dass ihm schwindelte.


  Vor Lust.


  Aber er hatte nicht das Bedürfnis, die Führung zu übernehmen, war völlig zufrieden damit, sie Sarah zu überlassen.


  Sie beobachtete, entdeckte und lernte, wie er es tat, schien an seinem Kuss sowohl sein Staunen als auch seine Wünsche zu erkennen. Als er seine Finger öffnete, hob sie sich erneut ein wenig an und ließ sich wieder herabsinken.


  Er gestattete ihr so lange, den Rhythmus zu bestimmen, wie er brauchte, um zu Atem zu kommen, dann stieß er, als sie wieder herabsank, senkrecht in sie hinein und füllte sie aus.


  Sarah verharrte einen Moment, um das Gefühl zu genießen, ihn so tief in sich zu haben, und hob sich dann wieder an, fuhr fort, ihm und sich mit der intimen Gleitbewegung ihrer Körper Genuss zu bereiten.


  Die Verbindung zwischen ihnen war stärker geworden – das erkannte sie an jeder Berührung seiner Hände, in jedem Kuss, ob leidenschaftlich oder zärtlich; daran, dass er den langsamen Rhythmus akzeptierte, den sie festlegte, damit sie jede Sekunde auskosten konnte, nicht nur jede Nuance ihrer Vereinigung, sondern sein Eingehen auf ihre Bedürfnisse; daran, wie er sein Begehren zügelte, obwohl jeder Muskel seines Körpers nach Aktivität und sofortiger Entspannung schrie.


  Er kämpfte dagegen an, hielt sich zurück, um ihr zu geben, was sie wollte.


  Charlie merkte, dass sie seinen inneren Kampf gewahrte, seine Rücksichtnahme auf ihre Wünsche – und dass sie zu schätzen wusste, wie viel Kraft er ihr zuliebe dafür aufwendete.


  Das allein machte es die Mühe wert und verlieh ihm die innere Stärke, auf diesem Weg zu bleiben, als seine Begierde ins schier Unermessliche stieg.


  Es war die Mühe wert, ihre zusehends heftigeren Atemzüge zu hören, zu fühlen, wie ihre Ungeduld sich steigerte, und zu wissen, dass nicht er es war, der das bewirkte, dass nicht er sie dirigierte und ihre Erregung auf den Gipfel zulenkte.


  Während sie ihn ritt und er sich gerade genug in ihr bewegte, dass es ihnen beiden Lust bereitete, während die Flammen der Leidenschaft immer höher schlugen, wurde ihm aufs Neue bewusst, wie anders dies an sich Vertraute war.


  Von wie viel Gefühl begleitet, von wie viel Bedeutung.


  Auch den Höhepunkt empfand er viel intensiver als je zuvor.


  Mit einem leisen Aufschrei sank Sarah über ihm zusammen. Er schloss sie in die Arme, vergrub das Gesicht in ihrem Haar, dankbar, dass er die Glückseligkeit, zu der sie ihn geführt hatte, erfahren durfte, und das Wunder, das sie gerade miteinander erlebt hatten.


  Anders. Mit ihr war es immer anders, vertraut und doch nie, wie er es erwartete.


  Den warmen, weichen Körper in den Armen haltend, starrte Charlie zum Dach des Pavillons hinauf und gab seinem Verstand Gelegenheit, in die Welt zurückzufinden.


  Eine Welt, in der sich dank Sarah die Landschaft veränderte. Immer wieder.


  Was hatte dieses Mal so auffallend vom letzten unterschieden? Vielleicht einfach die Tatsache, dass sie bereits zugestimmt hatte, seine Frau zu werden, und er keinen anderen Zweck mehr verfolgt hatte, als ihr Genuss zu bereiten.


  Überhaupt war er heute nicht hierhergekommen, weil er sie zu treffen hoffte. Er hatte nicht schlafen können und das Bedürfnis gehabt, den Ort aufzusuchen, an dem er sich ihr so nahe fühlen würde wie nirgendwo sonst. Außerdem bestand ja die Möglichkeit, dass sie doch käme, weil sie ihn brauchte. Weil sie etwas suchte. Und sie war gekommen.


  Weil sie ihn brauchte. Weil sie sich nach etwas sehnte, was er ihr geben konnte.


  Was das war, wusste er noch immer nicht genau. Aber er hatte ihr Verlangen gespürt und war darauf eingegangen, wie es ein Teil von ihm sich inzwischen zur Aufgabe gemacht hatte. Wie sich herausstellte, wollte sie einen sinnlichen Weg einschlagen, von dessen Existenz er nichts geahnt hatte, einen, der ihm viel abverlangte – doch ein Teil der Glückseligkeit und ein Großteil der Herausforderung war gewesen, ihr zu geben, wonach sie verlangte, ihr jeden Genuss zu bereiten, den sie wünschte, jedes Opfer zu bringen, das dieses hohe Ziel forderte.


  Sie rührte sich in seinen Armen. Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe, und sie entspannte sich wieder, unfähig, die Kraft aufzubringen, auch nur den Kopf zu heben. Er lächelte triumphierend. Wenn sie nachher zu Bett ginge, würde sie bestimmt auf der Stelle einschlafen.


  Charlie dachte an den nächsten Tag – und die nächste Nacht. Endlich würde er sie nackt in den Armen halten. Die Vorstellung erinnerte ihn an seinen Gedanken, dass sie eine Göttin sein würde – seine Göttin.


  Das war sie bereits.


  Ja, was ihm da durch den Kopf geschossen war, entsprach der Wahrheit. Er betrachtete sie schon jetzt mit einer gewissen Ehrerbietung, die seinen Umgang mit ihr beeinflusste, aus der die Glückseligkeit, mit der ihre Vereinigung ihn erfüllte, zu einem Teil entsprang, und sein Drang, ihre Wünsche und Forderungen zu erfüllen. Ihre Bedürfnisse und Wünsche regierten ihn. Eigentlich hätte diese Erkenntnis ihn zutiefst beunruhigen müssen. Stattdessen war er völlig gelassen, als wäre er im Grunde der Meinung, dass das nicht nur richtig, sondern sogar seine Pflicht sei.


  Seltsam, aber genau diesen Eindruck hatte er.


  Vielleicht war das einfach ein weiteres Symptom seiner Sucht nach dem Reiz der Unschuld.


  Charlie war zuversichtlich, dass diese Sucht mit der Gewohnheit schwinden würde, aber der Gedanke daran ließ ihn wieder auf die befriedigt schläfrige Frau in seinen Armen aufmerksam werden, deren weiche, warme Lippen seine Männlichkeit noch immer umfangen hielten. Als hätte sie es gespürt, umschloss sie ihn fester, und Charlie hörte auf zu denken.


  Ohne sich aus ihr zu lösen, legte er sie mit einer fließenden Bewegung aufs Sofa und stieß in sie hinein.


  Ihre Augen weiteten sich, und sie bog sich ihm entgegen.


  Er umfasste ihre Hüften, drückte sie nach unten und murmelte: »Jetzt bin ich dran.«


  Ihre wundgeküssten Lippen lächelten, als sie die Arme um seinen Hals schlang und ihn wortlos aufforderte, sich zu nehmen, was er wollte.


  Als er sie später zur Seitentür des Herrenhauses begleitete, wusste er nicht, wer von ihnen beiden erschöpfter, befriedigter und bereiter für einen traumlosen Schlaf war. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bevor der Hochzeitstrubel losbräche, aber das machte ihnen nichts aus.


  Beim Abschied legte sie, eine Hand auf dem Türknauf, die andere an seine Wange und lächelte ihr Madonnenlächeln. »Ich danke dir.«


  Charlie beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. »Es war mir ein Vergnügen.« Er richtete sich auf und begegnete ihrem Blick. »Wir sehen uns am Altar.« Grüßend die Hand hebend, drehte er sich um und ging davon.


  Am Mittag des nächsten Tages schritt Sarah wie betäubt vor Glück den Mittelgang der Kirche von Combe Florey hinauf. Den Blick auf Charlie geheftet, der sie auf der obersten der flachen Stufen vor dem Altar erwartete, spürte sie das Leuchten buchstäblich, auf das ihre Mutter, die Schwestern und alle anderen, denen sie begegnet war, sie angesprochen hatten.


  Es kam von irgendwo ganz tief in ihr drinnen und rührte von der Gewissheit her, dass Charlie sie genauso liebte wie sie ihn.


  Die letzte Nacht war nicht nur eine Bestätigung dafür gewesen, sondern ein mit Glückseligkeit einhergehendes Versprechen für die Zukunft.


  Als sie bei der Treppe anlangte, reichte sie Charlie die Hand, gab sie in seine Obhut, stieg die Stufen hinauf und stellte sich neben ihn.


  Und so wurden sie Mann und Frau. Reverend Duncliffe vollzog die Trauung, und ihre nahen und entfernteren Verwandten schauten zu. Clary, Gloria und Augusta waren ihr durch den Mittelgang gefolgt; Jeremy stand auf der anderen Seite neben Charlie, in der Gesellschaft von zwei Gentlemen, die Sarah nicht kannte.


  Das alles – auch, dass die Kirche voll besetzt war – nahm sie nur am Rande wahr, denn ihre Aufmerksamkeit galt der Zeremonie und dem Wortlaut von Charlies und ihrem Gelöbnis.


  Zu ehren und zu gehorchen. Zu ehren und zu behüten.


  Er steckte ihr einen Goldreif an den Finger, und sie küssten sich, um ihr Bündnis zu besiegeln. Als sich ihre Lippen nach einer unüblich langen Zeit widerstrebend voneinander lösten, begegneten sich ihre Blicke, und für einen Moment waren sie beide allein auf der Welt. Dann kehrten sie in die Wirklichkeit zurück, lächelten resigniert und drehten sich gemeinsam der Hochzeitsgesellschaft zu, um ihre jeweiligen Rollen für diesen Tag zu spielen.


  Arm in Arm schritten sie langsam auf den Ausgang zu, nahmen lächelnd die Glückwünsche der in der Kirche Versammelten entgegen. Als sie ins Freie traten, erwartete sie ein Reisschauer, den sie lachend erduldeten. Anstatt in die wartende Kutsche zu flüchten und einfach davonzufahren, blieben sie im Sonnenschein stehen, gaben den Einheimischen, die draußen gewartet hatten, Gelegenheit, ihnen zu gratulieren, und den Frauen, das mit Perlen und Brüsseler Spitze geschmückte weiße Brautkleid zu bewundern, während die Männer Charlie die Hand schüttelten oder ihm respektvoll zunickten.


  Alle strahlten. Es war ein Moment märchenhaften Glücks.


  Auch sie waren beide Einheimische. Sarah hatte ihr ganzes bisheriges Leben ein paar Meilen von der Kirche entfernt zugebracht und Charlie den größten Teil des seinen, und sie hätte es nicht übers Herz gebracht, die Gratulanten mit einem hastigen Aufbruch zu enttäuschen.


  Sie hatte erwartet, dass Charlie unruhig werden und sie unauffällig in die Richtung der mit Bändern verzierten Kutsche ziehen würde, doch er bewies nicht nur Geduld, sondern ließ auch seinen Charme spielen.


  Plötzlich löste sich Mr Sinclair aus der Menge und beugte sich galant über Sarahs Hand. »Meinen Glückwunsch, Countess.« Er lächelte sie liebenswürdig an, wandte sich Charlie zu und reichte ihm die Hand. »Sie sind ein Glückspilz, my Lord.«


  Charlie neigte dankend den Kopf und antwortete, die Augen auf Sarah geheftet: »Ich weiß.«


  Sie spürte ihre Wangen warm werden, denn sie las in seinen Augen, woran er dachte. Sie verabschiedeten sich von Sinclair. Sarah ließ auf der Suche nach Ablenkung den Blick schweifen, entdeckte am Rand der Menge den Karottenschopf von Maggs und sah dann, dass Lily und Joseph die älteren Kinder mitgebracht hatten. Sie schaute zu Charlie. Er war ihrem Blick gefolgt. Als er den ihren auf seinem Gesicht spürte, drehte er sich ihr zu und lächelte sie an. »Komm«, sagte sie, »gehen wir sie begrüßen.«


  Sarah sah Resignation in seinen Augen, aber auch noch etwas anderes, etwas, was ihn klaglos die gesellschaftlichen Verpflichtungen dieses Tages erfüllen ließ. Sie konnte es nicht benennen, aber er ließ sich bereitwillig zu den Kindern führen.


  Als sie mit dem Grüppchen plauderten, und die Mädchen mit großen Augen ihr Kleid bewunderten, trat Jeremy zu ihnen und flüsterte, dass sie jetzt wirklich aufbrechen müssten.


  »Wir sehen uns nächste Woche«, versprach sie den Kindern und winkte ihnen zum Abschied, als sie an Charlies Arm zur Kutsche ging.


  Er half ihr hinein und nahm dann, von Hurrarufen und einem »Me-re-dith!« skandierenden Sprechchor begleitet, neben ihr Platz. Der Kutscher ließ die Zügel auf die Pferderücken klatschen. Sarah und Charlie winkten den Zurückbleibenden zu, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann lehnten sie sich seufzend in die Polster. Es waren nur ein paar Minuten bis zu dem eindrucksvollen Flügeltor, hinter dem die lange Zufahrt von Morwellan Park lag.


  Sarah atmete die frische Luft ein; die Brise brachte den Duft knospenden Lebens mit. Der Frühling stand vor der Tür, und das Versprechen eines Neubeginns hallte in Sarah wider.


  Gleich würde sie in ihrem neuen Heim eintreffen – heute begann ein neues Kapitel ihres Lebens.


  Charlie nahm ihre Hand. Wie so oft, wenn er mit Sarah zusammen war, entwickelte sich ein Tag anders als erwartet.


  Er hatte nicht damit gerechnet, die Hochzeit zu genießen, doch als er seine Braut wie ein Traumbild in Weiß in der Kirche hatte auf sich zuschweben sehen, war er wie verzaubert gewesen.


  Sarah gehörte jetzt ihm, und obwohl es ihn mit Erleichterung erfüllte, dass das Warten ein Ende hatte, empfand er in erster Linie Stolz. Stolz auf sie – und auf sich, weil er so klug gewesen war, sie als Ehefrau auszuwählen. Dabei war er sich ihres wahren Wertes gar nicht bewusst gewesen, als er ihr den Antrag machte. Er hatte eine exzellente Kandidatin für die Stellung seiner Countess in ihr gesehen, aber nicht geahnt, wie recht er damit hatte.


  Zu erleben, wie sie draußen vor der Kirche sowohl für die feinste Lady der Gesellschaft als auch für die Frau des Müllers wie für die Waisenkinder genau die richtigen Worte fand, hatte ihm die Augen geöffnet. Sie bewegte sich auf allen gesellschaftlichen Ebenen mit der gleichen Sicherheit, und diese Fähigkeit besaßen bei Weitem nicht alle jungen Damen. Andere hätten verschreckt an seinem Arm gehangen und sich darauf verlassen, dass er sie mit seinem Charme durch diesen schwierigen Tag führte. Sarah hingegen hatte ernsthaftes Interesse an den Menschen aus der Umgebung und die Unterhaltung größtenteils selbst bestritten, ihn die relativ leichte Rolle des stolzen Bräutigams und edlen Lords spielen lassen.


  Als er auf sie hinunterschaute, schloss sie gerade die Augen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. Sie sah strahlend aus, und sie gehörte ihm. Eine wohlige Wärme durchflutete ihn und sammelte sich in seiner Brust.


  Ein äußerst angenehmes Gefühl.


  Viele der zur Hochzeitsfeier Geladenen waren bereits vorausgefahren, und so wurde das Brautpaar im Salon von einer Gästeschar erwartet, die es mit Applaus empfing. Und dann mussten sie sich wohl oder übel trennen, als Freunde und Verwandte ihre Aufmerksamkeit erheischten. Charlie war überrascht, wie deutlich er Sarahs Abwesenheit empfand, aber er schickte sich drein, denn er hatte genügend Hochzeiten besucht, um die Gepflogenheiten zu kennen. Und so bewegten sie sich getrennt voneinander durch den Raum und kamen erst wieder zusammen, als Crisp zu Tisch rief und sie die Versammelten in den Ballsaal baten.


  Auf langen, weiß gedeckten Tischen blitzten Kristall und Silber in dem durch die hohen Fenster hereinfallenden Wintersonnenschein, Champagnerflöten standen an jedem Platz. Normalerweise hätte Charlies Vater den ersten Toast ausgebracht, aber Charlies Vater war tot. In der Hauptsache hatte Gabriel Cynster Vaterstelle bei Charlie vertreten, doch in Anbetracht von Charlies Titel war es Devil Cynster, Duke of St. Ives, der aufstand, sein Glas auf das Wohl des glücklichen Paares erhob und beide im Kreis der weitverzweigten Familie willkommen hieß.


  Alle standen auf, erhoben ihre Gläser und tranken »Auf Charlie und Sarah!«. Charlie lächelte in die Runde, und als er seine Frau ansah, spürte er, wie das warme Gefühl in seiner Brust noch stärker wurde.


  Sie war so glücklich, dass ihm die Tränen kamen. Er blinzelte ein paarmal und fühlte sich merkwürdig beschämt.


  Das Essen wurde serviert, und an allen Tischen herrschte beste Stimmung. Die Anwesenden waren fast ausnahmslos irgendwie miteinander verwandt. Die bevorstehende Saison und das zwei Monate zurückliegende Weihnachtsfest boten reichlich Gesprächsstoff, und der Geräuschpegel war beträchtlich, aber in seiner familiären Fröhlichkeit nicht unangenehm.


  In der nächsten Stunde wurden die üblichen Trinksprüche ausgebracht, natürlich mit der gebotenen Heiterkeit, und auch als Gäste aufstanden und herumzuwandern begannen, blieb die Atmosphäre harmonisch.


  Als Charlie sich nach einer Plauderei mit Lord Martin Cynster umdrehte, sah er, dass Alathea sich Sarahs bemächtigt hatte. Die beiden saßen in ein Gespräch vertieft an einem Tisch in der Nähe. Wahrscheinlich wäre es klug gewesen, sie zu belauschen, um zu erfahren, was für »Weisheiten« seine älteste Schwester seiner Frau mitzuteilen hatte, doch er blieb einfach stehen, wo er war, und schwelgte in Sarahs Anblick. Im Anblick ihres Glücks.


  Es war, als leuchtete sie von innen, und ihre kornblumenblauen Augen strahlten, wie er es noch nie gesehen hatte.


  Für einen Moment allein in dem Gewimmel, fragte er sich, wie es kam, dass dieser Anblick ihn derart anrührte, dass er ihm regelrecht die Brust eng werden ließ, dass ihm schwindlig wurde.


  Charlie nippte an seinem Glas und rief sich die Kommentare von Sinclair und anderen ins Gedächtnis. Er war in der Tat ein Glückspilz. Während er Sarahs Gesicht betrachtete, hörte er im Geist noch einmal das Gelöbnis, das er vorhin in der Kirche ablegt hatte: zu ehren und zu behüten.


  Und unwillkürlich kam ihm bei Sarahs Anblick noch ein weiteres Gelöbnis in den Sinn: Er würde alles tun, um das Glück zu bewahren, das in diesem Moment aus ihren Augen leuchtete.


  Er würde alles tun, um ihre Hoffnung auf eine glückliche Zukunft als seine Ehefrau Wirklichkeit werden zu lassen.


  »Da bist du ja!«


  Aus seinen Gedanken hochschreckend, drehte Charlie sich um und sah sich einem leicht gereizten Jeremy gegenüber.


  »Die Kapelle – du erinnerst dich doch, dass eine Kapelle hier ist, oder? – wird allmählich ungeduldig, weil du noch immer nicht das Signal für den Eröffnungswalzer gegeben hast!«


  »Aha.« Charlie leerte sein Glas und gab es Jeremy. »In dem Fall betrachte das Signal als gegeben.«


  Jeremy verdrehte die Augen, seufzte melodramatisch und entfernte sich, um der Kapelle Bescheid zu sagen.


  Als die Musik begann, ging Charlie zu Sarah und verbeugte sich lächelnd vor ihr. »Ich glaube, das ist unser Tanz, my Lady.«


  Sie strahlte ihn an.


  Auf dem Weg zur Mitte des Raumes, die die Gäste eilends frei machten, spürte er ihre Finger in den seinen zittern. Er drehte Sarah zu sich, schaute ihr in die Augen und murmelte: »Wenigstens dieser Moment gehört uns allein.«


  Sie hielt seinen Blick fest, und als er sich mit ihr im Kreis zu drehen begann, spürte er, wie sie sich entspannte und die Unsicherheit von ihr abfiel, die sie gepackt hatte, als sie in den Mittelpunkt des Interesses rückte. Sie überließ sich seiner Führung, und er zog sie lächelnd näher zu sich heran, während sie sich mit fliegenden Röcken von ihm herumwirbeln ließ.


  »Der Moment ist vorüber«, murmelte er, in ihre Augen hineinlächelnd, am Ende ihres Ehrentanzes, hielt sie jedoch weiter an sich gedrückt, während als Erste Alathea und Gabriel und dann Dillon mit Pris und Gerrard mit Jacqueline auf die Tanzfläche kamen. Andere Paare folgten.


  Sarah erwiderte sein Lächeln seufzend und fragte mit einem forschenden Blick: »Er war … vollkommen, oder?«


  Sein Lächeln vertiefte sich. »Ja, das war er.« Und es warteten noch weitere vollkommene Momente auf sie beide. Charlie sprach es nicht aus, doch, dass sie errötete und wegschaute, zeigte ihm, dass sie seine Gedanken in seinen Augen gelesen hatte.


  Innerlich grinsend schaute er sich die Paare um sie herum an. Martin und Celia wirbelten lachend vorbei, Devil, der Herzog von St. Ives, und seine Herzogin, Honoria, die ihrem Mann etwas erzählte, was ihn, dem Ausdruck auf seinem gut geschnittenen Gesicht nach zu urteilen, köstlich amüsierte.


  Charlie fragte sich, ob zwischen ihm und Sarah nach so vielen Ehejahren auch noch eine solche Harmonie herrschen würde. Er schaute sie an und verspürte wieder diese Wärme in seiner Brust.


  Die Kapelle machte eine Pause, und die Tänzer bildeten kleine Plaudergruppen. Sarah blieb an Charlies Seite. Ihr Blick wanderte zu einer Ecke, wo einige ältere Ladys es sich in Fauteuils bequem gemacht hatten. Charlie folgte ihrem Blick. »Meinst du, wir sollten …«


  »Wir haben doch schon vorhin im Salon mit ihnen gesprochen«, wehrte er ab, denn Lady Osbaldestone war dabei, und die Zunge des alten Schlachtrosses wurde mit zunehmendem Alter immer spitzer. Bei ihr saßen Helena, die verwitwete Herzogin von St. Ives, Lady Horatia Cynster, die Marquise von Huntly und ein paar weitere Grandes Dames, die alle etwas Furchteinflößendes gemeinsam hatten: Ihren scharfen Augen entging nichts, und keine Macht der Erde konnte sie davon abhalten, ihre Beobachtungen, wann immer und wo immer es ihnen passte, kundzutun.


  »Wir müssen ihnen keine zweite Chance geben.« Charlie drehte seine Frau in die Richtung weniger enervierender Gäste. »Da sind die Zwillinge – Amanda und Amelia. Die kennst du doch, oder?«


  »Ja, natürlich.« Freudig steuerte Sarah auf die um die beiden Blondschöpfe Gescharten zu.


  Sie wurden begeistert begrüßt, und dann teilte sich die Gruppe. Die weibliche Hälfte – Amanda, Countess of Dexter, ihre Zwillingsschwester Amelia, Vicountess Calverton, und Sarah, seit heute Countess of Meredith, Gräfin Meredith, – vertiefte sich in eine Diskussion über Kinder (die Zwillinge hatten jeweils drei und offenbar beschlossen, ihren unbeabsichtigten Wettlauf zu beenden), und danach beschäftigte sie die bevorstehende Saison und die Wahrscheinlichkeit, einander in Kürze in London zu begegnen.


  Die männliche Hälfte – Charlie, Amandas Ehemann Martin, Earl of Dexter, und Amelias Ehemann Luc, Viscount Calverton – befasste sich nach dem Austausch verständnisinniger Blicke mit der politischen Lage. Die drei waren dadurch verbunden, dass Devil und Gyles Rawlins, Earl of Chillingworth, jeden von ihnen als Sponsoren und Mentoren auf dem Weg zu ihrem Sitz im House of Lords begleitet und in die manchmal verwirrende Welt der Politik eingeführt hatten.


  Politik war ein gemeinsamer Aspekt des Lebens von Charlie, Luc, Martin, Devil und Gyles. Als Peers des Königreichs hatten sie auf dem Laufenden zu bleiben, was die Veränderungen anging, die das Gesicht des Landes formten, und in London das Recht auf Sitz und Stimme im Oberhaus wahrzunehmen.


  Obwohl keiner von ihnen politische Ambitionen hegte, akzeptierten sie ihre Verantwortung – wozu sie geboren und erzogen worden waren.


  Da das Parlament derzeit jedoch nicht tagte und keine größeren Umbrüche drohten, hatten sie, im Gegensatz zu ihren Damen, nicht viel zu besprechen. Als ihr Gesprächsstoff gerade zur Neige ging, gesellte sich von einer Seite Barnaby zu ihnen, während von der anderen Reggie Carmarthen, ein langjähriger Freund von Amanda und Amelia, mit seiner Frau Anne, einer von Lucs Schwestern, mit Lucs jüngster Schwester Penelope zu ihnen stieß.


  Sarah begrüßte die Neuankömmlinge. Da Alathea in die Cynster-Sippe eingeheiratet hatte und Sarahs Familie zu allen größeren Zusammenkünften auf Morwellan Park und Casleigh, dem Cynster-Sitz, eingeladen wurde, kannte Sarah die Damen, und die wiederum waren erpicht darauf, sie zu umarmen, willkommen zu heißen und sie ihrer Zuneigung und Unterstützung zu versichern.


  Ihr Interesse und die Aussicht auf künftige Freundschaften machten den Tag für Sarah noch schöner.


  Barnaby Adair war sie noch nicht begegnet. Als Charlie ihn ihr vorstellte, begrüßte er sie formvollendet und machte ihr ein charmantes Kompliment. Blond, gut aussehend und unaufdringlich elegant, gehörte er, wenn auch nicht verwandt, so doch eindeutig zu dieser Gruppe.


  Charlie stellte Barnaby auch Penelope vor, der einzigen anderen Lady, die sein Freund noch nicht kannte. Sie musterte ihn durch ihre Brille und reichte ihm dann die Hand. »Sie gehen Verbrechen nach -habe ich das richtig verstanden?«


  Barnaby bestätigte es, lenkte die Konversation dann jedoch geschickt in weniger gefährliche Bahnen. Verstimmt wandte Penelope sich Sarah und den übrigen Damen zu.


  Während Sarah inmitten ihres neuen Bekanntenkreises in dem sonnendurchfluteten Ballsaal stand und entspannt über dies und das plauderte, fiel die Angst ob der Leitung von Charlies Londoner Haushalt und der Bewältigung aller gesellschaftlichen Pflichten, die seine Stellung mit sich brachte, von ihr ab. Mit Freundinnen wie diesen hatte sie nichts zu befürchten.


  Amanda und Amelia drängten sie, sich an sie zu wenden, wann immer sie Hilfe benötigte. »Wir haben das alles auch erst lernen müssen«, sagte Amanda. »Obwohl es anfangs eine Herausforderung ist …«


  »… ist es eben die Welt, in der wir leben«, unterbrach Amelia sie, »und wenn du deinen ersten Ball gegeben hast, dann bewältigst du alles.«


  Die umstehenden Ladys lachten, und Amelia und Amanda sammelten ihre Ehemänner ein und zogen sie mit sich fort.


  Charlie, Reggie und Barnaby setzten ihre Diskussion über Pferdefleisch fort, und Sarah wandte sich Anne und Penelope zu, die sie beide erst flüchtig kannte.


  Im Gegensatz zu Lucs anderen Schwestern – der sanften Anne, Emily, der ältesten, und der aufsehenerregend schönen Portia -wirkte Penelope mit ihrem straffen, dunklen Knoten und der Brille auf der kurzen, geraden Nase ziemlich streng. Ihr Blick war sehr direkt, und sie kam ohne Umschweife zum Thema. »Mama erwähnte, dass du ein Waisenhaus in der Nähe leitest.«


  Sarah nickte lächelnd. »So ist es. Meine Patin hat es mir mit der Auflage vererbt, es in ihrem Sinne weiterzuführen.« Penelopes Ausdruck verriet echtes Interesse, und auch Anne schien etwas darüber hören zu wollen. Also umriss Sarah das Konzept des Waisenhauses und betonte das Ziel, den Kindern eine berufliche Ausbildung zu ermöglichen.


  »Aha.« Penelope nickte. »Darüber möchte ich mehr erfahren. Ich leite nämlich gemeinsam mit Anne und Portia und anderen das Foundling House in London. Wir haben zu einem großen Teil mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen wie ihr hier, aber ein echtes Hilfsprogramm für die Kinder, wenn sie alt genug sind, um das Heim zu verlassen, müssen wir erst noch organisieren.« Penelope ließ den Blick über die Hochzeitsgesellschaft wandern und fragte: »Würde es dir sehr viel ausmachen, ein paar Minuten dafür zu opfern, mir zu erklären, wie euer System aufgebaut ist?«


  »Ganz und gar nicht. Das Waisenhaus ist meine vordringliche Aufgabe. – Nach meinem Haushalt, natürlich.«


  »Portia sollte das auch hören.« Penelope stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt Ausschau. »Seht ihr Simon Cynster irgendwo?«


  »Warum?«, fragte Anne. »War er bei ihr?«


  Penelope schnaubte. »Nein, aber wenn du ihn entdeckst, wette ich, dass er sie mit finsterer Miene fixiert.« Als Sarah sie fragend ansah, erläuterte Penelope: »Das macht er immer bei solchen Anlässen.«


  In diesem Moment fing Charlie Sarahs Blick ein und zog die Brauen hoch, und sie entschied, dass der Augenblick für ein Gespräch über das Waisenhaus nicht günstig war. Also sagte sie zu Anne und Penelope: »Ich mache euch am besten mit Mrs Duncliffe bekannt, der Frau des Pfarrers. Sie ist ein Mitglied des Waisenhaus-Ausschusses und weiß noch mehr als ich über die Vermittlung unserer Jungen und Mädchen in die verschiedenen Betriebe in der Vergangenheit zu berichten.«


  »Mrs Duncliffe?«, Penelope war Feuer und Flamme. »Welche der Ladys ist sie?«


  Mrs Duncliffe saß ganz in der Nähe in einem Armlehnstuhl. Sarah führte die Schwestern zu ihr, stellte die Damen einander vor und überließ sie ihrem Erfahrungsaustausch.


  Sie kam gerade rechtzeitig für den nächsten Walzer bei Charlie an.


  »Schön!« Er hob ihre Hand an die Lippen und drückte einen Kuss darauf. »Ich habe dich vermisst.«


  Seine leisen Worte waren wie eine Liebkosung, und als Sarah im nächsten Moment von ihm durch den Raum gewirbelt wurde, vergaß sie alles andere.


  Von seinem starken Arm gehalten, verlor sie sich in seinen Augen.


  Irgendwann sagte er: »Ein definitiver Vorteil dieser Heirat besteht darin, dass wir von jetzt an miteinander tanzen können, wann immer wir wollen und sooft wir wollen.«


  Sie antwortete lächelnd: »Ich möchte nie mehr im Leben mit einem anderen tanzen als mit dir.«


  Seine Augen weiteten sich, ungläubig, wie ihr schien, und als er forschend in die ihren blickte, ließ sie ihn darin lesen, dass ihre Worte ernst gemeint waren.


  Er drückte sie an sich und wirbelte sie noch schwungvoller im Kreis herum als zuvor, und als die Musik endete, verbeugte er sich mitten auf der Tanzfläche tief vor ihr.


  »Was jetzt?«, fragte sie, als er sich wieder aufrichtete.


  Charlie zwang sich, seine Gedanken nicht abschweifen zu lassen. Er müsste noch Stunden durchhalten, bis sie sich davonstehlen könnten, bis er die Zärtlichkeit, die er in ihren Augen gesehen hatte, genießen dürfte. »Hier entlang. Ich möchte dir meine engsten Freunde vorstellen.«


  Sarah hatte Gerrard und Dillon vor der Kirche nur kurz gesehen und mit ihren Frauen kein Wort gewechselt, doch als Charlie sie mit Jacqueline und Pris bekannt machte, wurde ihm klar, dass er, Dillon und Gerrard in Zukunft Mühe haben würden, die drei voneinander zu trennen. Es schien eine unerschöpfliche Vielfalt von Themen zu geben, über die die Damen dringend sprechen mussten.


  Einige dieser Themen, wie zum Beispiel die Bälle und Dinners, die jede der Ladys in der kommenden Saison zu geben plante, gehörten nicht zu denen, die Männer fesselten, und so sonderten sich diese ab.


  »Jetzt ist es also auch mit deiner Freiheit vorbei«, konstatierte Dillon mit unverhohlener Genugtuung. »Ich erinnere mich, wie du auf meiner Hochzeit triumphiertest, noch der letzte Standhafte zu sein.« Er grinste. »Wie hat es sich angefühlt umzufallen?«


  Charlie erwiderte das Grinsen ungerührt. »Entschieden besser als erwartet.«


  Gerrard zog die Brauen hoch. »Das war dir anzusehen. Aber jetzt musst du dich anstrengen. Du liegst weit zurück – wir beide haben bereits Erben.«


  Leise lachend begegnete Charlie seinem Blick. »Ich werde deine Ermahnung beherzigen.«


  Sie hatten zwar ihre Stimmen gesenkt, drehten sich jedoch alle gleichzeitig um, um sich zu vergewissern, dass ihre Ehefrauen nichts gehört hatten.


  Als Charlie seinen Blick schließlich widerstrebend von Sarahs lebhaftem Gesicht löste, bemerkte er, dass auch Dillon und Gerrard sich nicht vom Anblick ihrer Ehefrauen losreißen konnten.


  Diesen weichen Ausdruck in den normalerweise harten Augen der beiden Männer kannte er bei ihnen nur, wenn sie ihre Frauen und Söhne betrachteten. Bisher hatte ihn das immer verwundert, aber als er Sarah jetzt wieder ansah und wieder diese Wärme verspürte, begriff er es. Und die Vorstellung, sie mit seinem Kind im Arm zu sehen, verstärkte die Wärme noch.


  Die Intensität dieses Gefühls beunruhigte ihn ein wenig, aber wenn er sich Gerrard und Dillon ansah, war sie offenbar völlig normal …


  Doch seine Situation war eine andere als ihre.


  Ehe er diesen irritierenden Gedanken weiterverfolgen konnte, kam Barnaby dahergeschlendert. Er musterte die drei Ladys.


  »Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, ins kalte Wasser zu springen und es uns nachzutun?«, fragte Gerrard ihn herausfordernd.


  Barnaby lächelte ihn an. »Nein, das finde ich nicht. Mich faszinieren andere Dinge.«


  Dillon lachte. »Das hatten wir auch gedacht – bis wir eines Besseren belehrt wurden.«


  Barnaby ließ sich nicht beirren. »Ich habe den starken Verdacht, dass sich bei mir da nichts ändern wird. Also werde ich für eure Sprösslinge der exzentrische Onkel Barnaby sein. Ich finde, alle Kinder sollten einen exzentrischen Onkel Barnaby haben – meint ihr nicht auch?«


  »Warum glaubst du so fest daran, dass dir nie widerfahren wird, was uns allen widerfahren ist?«, fragte Charlie.


  Barnaby verzog das Gesicht. »Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass eine Dame der Gesellschaft Verständnis für das aufbringen würde, womit ich zunehmend meine Zeit verbringe? Würde irgendeine Lady dulden, dass ich kriminalistische Ermittlungen dem gesellschaftlichen Leben vorziehe?«


  Die anderen wechselten zweifelnde Blicke, aber dann schüttelte Gerrard den Kopf. »Ich würde trotzdem nicht darauf wetten, dass es dir nicht doch eines Tages wie uns ergeht.«


  »Wie auch immer.« Barnabys Blick kehrte zu Charlie zurück. »Dies erscheint mir der ideale Moment für unsere kleine Konferenz.«


  An ihren Plan erinnert, ließ Charlie den Blick schweifen. Die Damen würden noch stundenlang plaudern, und auch den Gentlemen drohte der Gesprächsstoff nicht auszugehen. »Du hast recht.« Er wandte sich Gerrard und Dillon zu. »Barnaby macht Jagd auf ein paar ziemlich üble Gesellen, und wir können ihm vielleicht helfen. Du, Dillon, hast ja schon etwas darüber gehört, aber Barnaby und ich fanden, dass der heutige Tag eine gute Gelegenheit für ihn wäre, die Sache uns allen gemeinsam zu erklären. Ich würde vorschlagen, ihr geht schon mal vor in die Bibliothek, und wir beide«, er schaute zu Barnaby, »sammeln die anderen ein.«


  Dillon und Gerrard nickten bereitwillig. Nachdem sie sich mit einem kurzen Blick überzeugt hatten, dass ihre Ehefrauen noch beschäftigt waren, schlenderten sie unauffällig durch den Ballsaal zur Tür.


  Charlie begegnete Barnabys Blick. »Du nimmst diese Seite und ich die andere.«


  Barnaby nickte, und sie trennten sich, streiften scheinbar ohne Eile durch den Raum.
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  Als Charlie mit Gabriel in die Bibliothek kam, waren alle anderen schon da.


  Devil hatte sich den Stuhl vor dem Schreibtisch ausgesucht; Vane Cynster, sein Cousin, lehnte neben ihm am Bücherregal. Vanes Bruder Harry, genannt Demon, hatte gemeinsam mit Alasdair Cynster, Gabriels Bruder und allgemein Lucifer genannt, die Chaiselongue vom anderen Ende des Raumes angeschleppt.


  Gyles, Graf Chillingworth, ein enger Freund und Cynster ehrenhalber, hatte Devil gegenüber Platz genommen, während Simon Cynster, der jüngste der Anwesenden und außer Barnaby der einzige Unverheiratete, lässig am Kopfteil der Chaiselongue lehnte.


  Dillon, Gerrard und Barnaby hatten von überall im Raum Stühle geholt und sich zwischen die anderen gesetzt, während Luc und Martin, die Füße überkreuzt und die Hände in den Taschen, Schulter an Schulter mit dem Rücken an der Bücherwand lehnten.


  Auf jedem der gut geschnittenen männlichen Gesichter lag ein ernster, in den meisten Fällen mit Neugier gepaarter Ausdruck. Gabriel ließ sich zwischen Lucifer und Demon auf der Chaiselongue nieder.


  Charlie setzte sich hinter den Schreibtisch und blickte in die Runde. »Danke, dass ihr gekommen seid. Barnaby hat einen Auftrag, und er braucht unsere Hilfe.«


  Er warf seinem Freund einen Blick zu, worauf dieser kurz und knapp umriss, worum es ging.


  Niemand rührte sich, niemand unterbrach ihn, niemand hüstelte auch nur, und Charlie war sicher, dass man eine Stecknadel auf den Aubussonteppich hätte fallen hören können.


  »Obwohl mein Herr Vater und die anderen Peers, die die Polizei beaufsichtigen, ebenso wie die leitenden Beamten der Polizei selbst dieses üble Spiel beendet sehen wollen, gilt angesichts der Tatsache, dass so viele andere Peers, Parlamentarier, vermögende Männer und andere Gentlemen von Einfluss an den verschiedenen Eisenbahngesellschaften beteiligt und damit möglicherweise involviert sind, bei den Ermittlungen strengste Diskretion.« Barnaby war am Ende seiner Ausführungen angelangt.


  Jetzt kam Leben in die anderen. Sie regten sich, wechselten Blicke. Als Gruppe waren sie – wohlhabend, einflussreich, titelführend und in die Nobility hineingeboren – in vielerlei Hinsicht mächtig.


  »Sicher ist jeder von uns hier irgendwie finanziell mit den Gesellschaften verbunden, die dieser, nennen wir ihn Wucherer, aufs Korn genommen hat. Also sind wir alle potenzielle Opfer, wenn auch nicht in einer Weise, die uns persönlich wehtun wird. Aber diese Art von Vorgehen kann zum Bankrott einiger jener Gesellschaften führen und in der Folge davon zum Verlust des Vertrauens in den ganzen Unternehmensbereich, was sich binnen Kurzem auf unsere Investitionen auswirken wird.«


  Devil tauschte einen Blick mit Chillingworth und sagte dann: »Es geht hier um mehr als die Investitionen eines Einzelnen.« Er schaute von einem zum anderen. »Wir alle hier wissen, dass die Zukunft unseres Landes maßgeblich vom Ausbau des Schienennetzes abhängt. Im letzten Jahrhundert brachte der Bau der Kanäle einen Wirtschaftsaufschwung, aber um das nächste Stadium zu erreichen, ist die Eisenbahn unabdingbar. Wenn bekannt wird, dass die Investition in eine Eisenbahngesellschaft das Risiko birgt, wegen der Zahlung von Wucherpreisen für bestimmte Streckenabschnitte bankrott zu gehen, werden die Kleinanleger, die für die Finanzierung jedes Projekts unverzichtbar sind, die Flucht ergreifen. Diese Leute scheuen die Gefahr.«


  »Sie können sie auch nicht verkraften«, warf Lucifer ein.


  Devil nickte. »In der Tat. Und wenn bekannt wird, dass der Besitz von Land entlang einer geplanten Eisenbahnstrecke die Gefahr birgt, Ziel der Taktiken zu werden, wie unser Wucherer sie bereits bei Bauern und anderen angewendet hat, müssen wir damit rechnen, dass ganze Gegenden sich erheben und die Verlegung von Schienen durch ihre Countys mit Waffengewalt verhindern.«


  »Dass nur vereinzelte Grundstücke betroffen sind, wird dabei keine Rolle spielen«, sagte Chillingworth. »Panik lässt jede Logik vergessen.«


  Barnaby war blass geworden. Den Blick in die Ferne gerichtet, sah er das Szenario vor sich, das seine Freunde da entwarfen. »Gütiger Himmel«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich glaube nicht, dass mein Herr Vater und die anderen daran gedacht haben.«


  »Das haben sie bestimmt«, widersprach Devil. »Sie sahen nur keinen Anlass, dich eigens darauf hinzuweisen. Sie wissen, dass du ohnehin Diskretion walten lassen wirst.«


  Barnaby nickte. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber dieser Gesichtspunkt macht die Ergreifung des Wucherers noch dringender.«


  »Bist du sicher, dass es sich nur um einen Mann oder eine Gruppe handelt?«, fragte Martin ihn.


  »Ja. Zu diesem Schluss kam ich nach dem Versuch, den Profit einiger Landverkäufe aufzuspüren, indem ich davon ausging, dass er irgendwann in die Hand des Schurken gelangen muss. Dabei fand ich heraus, dass jedes Grundstück von einer einzigen Gesellschaft gekauft und von dieser auch verkauft wurde. Aber nach dem Verkauf wird diese Gesellschaft aufgelöst und der Profit, das Geld aus dem Verkauf, auf zwei andere Gesellschaften verteilt. Diese beiden Tochtergesellschaften verteilen den Profit auf zwei oder mehr weitere Gesellschaften, und je weiter ich vorzudringen versuchte, umso weiter verzweigte sich das Netz von Gesellschaften.


  Und das war die Situation in jedem Fall, in dem ich das Geld aufzuspüren versuchte. Eine Gesellschaft führt zu einem Netz anderer Gesellschaften, und wenn es auch immer verschiedene Gesellschaften sind, so ist doch die Strategie immer dieselbe. Sie ist so kompliziert, dass ich nicht glaube, dass zwei Köpfe sie unabhängig voneinander ersonnen haben.«


  Vane sah Gabriel an. »Gibt es eine Möglichkeit für uns, einen Weg durch dieses Labyrinth zu finden?«


  »Die müsste es geben«, antwortete Gabriel, »aber nachdem der Wucherer dieses Netz so gerissen gesponnen hat, kann es gut sein, dass wir irgendwann feststellen, im Kreis zu laufen. Bis die Regierung die Registrierung von Gesellschaften und ihren Eigentümern gesetzlich vorschreibt, ist das Aufspüren der Rechtsinhaber und, noch wichtiger, der wirtschaftlichen Eigentümer eines solchen Netzes von Gesellschaften – insbesondere, wenn dieses Netz konstruiert wurde, um die Identität des wirtschaftlichen, des wahren Eigentümers zu verschleiern – so gut wie sicher zum Scheitern verurteilt.«


  Gabriel blickte in die Runde. »Ich empfehle, unsere Bemühungen auf eine erfolgversprechendere Methode zu konzentrieren.«


  Einen Moment lang herrschte tiefes Schweigen. Dann wandte Luc sich an Barnaby. »Unsere Besitzungen liegen über das ganze Land verstreut. Wir sollten wenigstens in den uns betreffenden Gegenden die Ohren bezüglich etwaiger Hinweise auf Wucher offen halten.«


  Barnaby nickte. »Ihr alle kennt eure Gegenden – denkt darüber nach, wo eine Eisenbahnstrecke wahrscheinlich wäre, wo Steigungen oder Gefälle umgangen werden müssten, und wenn ihr hört, dass Leuten in den betreffenden Gebieten Kaufangebote gemacht werden, dann lasst es mich wissen. Ich habe mir in den letzten Tagen das Gebiet zwischen Bristol und Taunton angesehen. Die Topografie lässt vermuten, dass unser Schurke dort einen Versuch machen wird – also empfiehlt sich Wachsamkeit.«


  Seufzend ließ er sich zurücksinken. »Im Moment können wir nicht mehr tun.«


  »Ich denke«, Charlie tippte, Gabriel fixierend, mit dem Finger auf seine Schreibunterlage, »dass es noch einen Weg gibt, den wir übersehen haben – und vielleicht hat unser Mann ihn ebenfalls übersehen.«


  Gabriel überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Ich wüsste keinen. Welchen meinst du?«


  »Ich bin nicht sicher, aber …« Charlies Blick glitt von einem zum anderen und blieb wieder bei Gabriel hängen. »Unser Schurke hat äußerst geschickt verschleiert, wohin das Geld wandert. Aber hat er auch genauso geschickt verschleiert, woher es gekommen ist?«


  Die Männer horchten auf, die Spannung im Raum stieg abrupt. Verstehende Blicke wurden getauscht, und dann sahen alle Gabriel an.


  Der nickte bedächtig. »Eine ausgezeichnete Frage«, sagte er.


  Charlie grinste. »Wo immer das Geld herkam – am Ende muss der Profit zum Ausgangspunkt zurückfließen. Das ist das Wesen jeder Investition.«


  »Ja«, gab Gabriel ihm recht, »und auch wenn er ein Netz von Gesellschaften gesponnen hat, um den Weg des Profits zu verschleiern, ist der Weg dorthin, von wo das Geld für den Landkauf stammte, auch wenn er wieder ein Netz von Gesellschaften benutzt, wahrscheinlich nicht so kompliziert – und irgendwann muss Kapital in das Netz gekommen sein.«


  »Kapital von außerhalb des Netzes – von der Quelle, unserem Schurken.« Devil zog die Brauen hoch. »Wie schwierig wird es werden, die Herkunft des Anfangskapitals einer Grundstücksgesellschaft aufzuspüren?«, fragte er Gabriel.


  Der zögerte einen Moment und antwortete dann: »Einfach wird es nicht«, jeder der Anwesenden wusste, dass damit die Notwendigkeit des Einsatzes fragwürdiger Mittel gemeint war, »aber wir müssten es schaffen.«


  »Wir müssen uns vielleicht durch ein ähnliches Netz Vorarbeiten«, sagte Charlie, »aber wenn wir uns auf eine Gesellschaft konzentrieren und nur nach dem Anfangskapital suchen, haben wir es, auch wenn er es durch verschiedene Gesellschaften geschleust hat, immerhin mit nur einer Summe zu tun. Es ist unwahrscheinlich, dass er so vorsichtig war, sein Anfangskapital in mehreren kleineren Beträgen einzusetzen.«


  Gabriel nickte. »Und dieses Anfangskapital muss, auf welchen Umwegen auch immer, von ihm gekommen sein. Das ist entscheidend für die Suche.« Er wandte sich Barnaby zu. »Wir brauchen alle Einzelheiten bezüglich der Methoden, die die Gesellschaft beim dir bekannten teuersten Kauf anwandte. Je größer die Summe, umso leichter wird sie aufzuspüren sein. Damit wird Montague«, Gabriels Blick glitt zu Devil, »in der Lage sein festzustellen, wann die Gesellschaft gegründet wurde, und kann dann dem Anfangskapital auf seinem Weg durch die Banken folgen. Mit etwas Glück müsste es ihm gelingen, bis zu den Konten unseres Schurken vorzudringen.«


  Devil nickte. »Wirst du ihn instruieren?«


  »Es wäre mir lieber, wenn du das tätest.« Gabriel schaute zu Barnaby und dann zu Charlie. »Ich stimme zu, dass diese Gegend für unseren Schurken im Augenblick die reizvollste von ganz England ist, und ich denke, ich kann von größerem Nutzen sein, wenn ich hierbleibe und ebenfalls nach ihm Ausschau halte.«


  Die Konferenz endete, und die Männer kehrten in Zweier- und Dreiergrüppchen und in Abständen in den Ballsaal zurück, um zu verschleiern, dass eine Besprechung stattgefunden hatte. Sie hätten sich die Vorsichtsmaßnahme sparen können, denn wie sich zeigte, hatte in Anbetracht der noch immer beträchtlichen Gästeschar keine der Mütter, Schwestern oder Ehefrauen ihre kollektive Abwesenheit bemerkt.


  Erleichtert, nicht zur Rechenschaft gezogen zu werden, kehrten alle zu ihren Ehefrauen zurück beziehungsweise, in Simons Fall, zu seinem ständigen Ärgernis Portia Ashford. Charlie fand Sarah mit der jungen Dame in einem Gespräch über das Waisenhaus. Er nickte Portia zu, nahm Sarahs Arm und blieb abwartend neben ihr stehen.


  Bei der Rückkehr in den Ballsaal hatte er der Kapelle bedeutet, das Zwischenspiel, das er ihnen aufgetragen hatte, bevor er sich in die Bibliothek davonstahl, zu beenden und wieder einen Walzer zu intonieren.


  Den ganzen Tag hatte er die Auswirkungen der vergangenen Nacht und seine Ungeduld unterdrückt, um sich seine Standhaftigkeit und seine Überzeugung zu beweisen, dass die Sucht nach Sarah sich legen würde, sobald sie vor dem Gesetz die Seine wäre. Er hatte sich verhalten, wie man es von einem Edelmann an seinem Hochzeitstag erwartete, aber jetzt war seine Ungeduld, vorübergehend durch die Konferenz in der Bibliothek in den Hintergrund gedrängt, mit voller Macht zurückgekehrt.


  Als die ersten Walzerklänge durch den Raum wehten, entschuldigte er Sarah und sich bei der verständnisvoll lächelnden Portia und führte seine Frau auf die Tanzfläche.


  »Wo warst du denn?«, fragte Sarah, als sie sich zu der Melodie im Kreis drehten.


  Charlie schaute auf sie hinunter und dann über ihren Kopf hinweg. »Ich hatte mit ein paar Freunden etwas Geschäftliches zu besprechen, und dafür suchten wir uns ein ruhigeres Plätzchen.«


  »Oh.« Es befremdete sie ein wenig, dass er an einem solchen Tag an Geschäfte gedacht hatte.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, fing er ihren Blick ein und lächelte sie an, ohne seinen wohlbedachten Charme, offen und ehrlich. »Es verkürzte mir die Wartezeit.«


  Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen, was er ihr damit sagen wollte. »Die Wartezeit?«


  »Bis …«, mit zwei Drehungen führte er sie aus dem Kreis der Tanzenden in den Winkel zwischen einem reich geschnitzten Büfett und einer Ecke des Raumes, »… wir uns davonstehlen können.« Er drehte einen Knauf in der Holztäfelung, und eine unsichtbare Tür sprang auf.


  Obwohl Sarah das Herz im Leib hüpfte, warf sie einen schnellen Blick zurück auf die über die Tanzfläche wirbelnden Gäste.


  »Mach dir keine Gedanken«, murmelte er. »Die meisten wären eher überrascht, wenn wir bis zum Schluss bleiben würden.«


  Nur halbherzig Widerstand leistend, ließ sie sich in einen schmalen Gang hinausschieben.


  Charlie schloss die Tür hinter ihnen, nahm Sarah bei der Hand und zog sie mit sich.


  »Warum sollten sie von uns erwarten, dass wir uns heimlich wegschleichen?«


  »Weil sie davon ausgehen, dass wir uns den großen Abschied ersparen wollen, den Jeremy, Augusta, Clary und Gloria zweifellos tagelang geplant haben.« Er zog die Brauen hoch. »Möchtest du wirklich wissen, wie erfinderisch sie waren?«


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, auf dieses Erlebnis kann ich verzichten.«


  »Und ich weiß, dass ich es kann.«


  Sie hörte die Erleichterung in seiner Stimme und lächelte in sich hinein, doch dann wurde ihr bewusst, wohin sie unterwegs waren. Und warum. Nervosität ergriff von ihr Besitz, und sie versuchte, sie in den Griff zu bekommen, während Charlie mit ihr in einen abzweigenden Flur einbog und sie dann eine schmale Treppe hinaufführte.


  Oben angekommen, öffnete er eine Tür, geleitete Sarah hindurch und fragte: »Warst du schon einmal in diesem Flügel?«


  Sie betrat einen breiten, reich dekorierten Korridor, schaute um sich und warf einen Blick aus dem Fenster, um sich zu orientieren.


  Hier war die Musik aus dem Ballsaal nicht zu hören. Tiefe Stille umgab sie. »Nein. Dies ist der Westflügel, nicht wahr?«


  Charlie nickte. »In diesem Teil des Hauses liegen die Räume des Earls. – Man erreicht sie über die Galerie abseits der Haupttreppe«, setzte er mit einer vagen Handbewegung in die Richtung hinzu, aus der sie gekommen waren.


  Sarah wurde beklommen zumute.


  Es war Unsinn, sich so zu fühlen, als hätten sie nie … aber das war im Pavillon gewesen, im Schutz der Nacht, nicht hier, nicht … Dies war etwas völlig anderes.


  Der Korridor mündete in ein kreisrundes Vorzimmer, in dessen Mitte ein hochglanzpolierter Tisch stand, den eine hohe chinesische Vase mit einem üppigen Arrangement aus Treibhausblumen schmückte. Sie betraten den Raum. Charlie ließ Sarahs Hand los und drehte sich um. Sarah schaute nach oben und blinzelte in die Helligkeit, die durch das riesige runde Dachfenster über dem Tisch strömte.


  Als sie hinter sich ein Klicken hörte, fuhr sie herum und sah, dass Charlie die schwere Flügeltür zum Korridor geschlossen hatte und nun verriegelte. »Für alle Fälle«, beantwortete er ihren fragenden Blick. »Wir wollen doch nicht gestört werden.«


  Er trat zu ihr und bemerkte ihre Nervosität, lächelte sie beruhigend an, nahm ihre Hand, strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel, hob mit dem Zeigefinger seiner freien Hand ihr Kinn an und küsste sie.


  Es war ein sanfter Kuss, der nichts von ihr verlangte als ihre instinktive Reaktion.


  Als der Druck seines Mundes sich verstärkte, öffnete sie ihre Lippen und wartete. Charlies Zunge fand die ihre, liebkoste sie, und Sarah seufzte.


  Eine ganze Weile verging, während der er ohne Eile aufs Neue ihren Mund erforschte, ihn in Besitz nahm, wozu er jetzt offiziell berechtigt war.


  Sie gehörte ihm. Vor Gott und dem Gesetz.


  Als er den Kopf hob und in ihre Augen schaute, war ihr Blick bereits entrückt.


  Wie er es beabsichtigt hatte.


  Ein Lächeln unterdrückend, nahm er sie bei der Hand und führte sie zu der großen Flügeltür auf der anderen Seite des Vorraums.


  Als sie das herrschaftliche Schlafzimmer betrat, wusste sie, dass, was sie im Pavillon mit ihm erlebt hatte, nichts war im Vergleich zu dem, was sie hier mit ihm erleben würde.


  Sie war jetzt seine Frau, und das war etwas ganz anderes.


  Mit großen Augen und vor Nervosität vibrierend, schaute sie zu dem riesigen, reich geschnitzten Himmelbett mit den Vorhängen aus blauer Seide und der Decke aus blauem Satin.


  Sarah spürte Charlies Blick auf sich, während sie die luxuriöse Einrichtung betrachtete, die dicken, goldenen Raffkordeln mit den Quasten, die die Bettvorhänge hielten, die bodenlangen, blauen Samtvorhänge an den Fenstern. Der ganze Raum war in Blautönen gehalten, sogar die Lilien auf der elfenbeinfarbenen Tapete waren blau. Die honigfarbenen, glänzenden Eichenmöbel – das Bett, die hohen Schränke, der Frisiertisch mit seinem ovalen Spiegel zwischen zwei hohen Fenstern und der Rahmen des bequemen Armlehnstuhls – bildeten einen schönen Kontrast zu dem vielen Blau, verhinderten, dass es übermächtig wurde.


  Als Sarah nach unten schaute, sah sie die Farben – die Blau- und Honigtöne und das Elfenbeinweiß – in den Perserteppichen auf den glänzenden Dielen wiederholt.


  Jeder Gegenstand, auf den ihr Auge fiel, war elegant und teuer, aber nicht aufdringlich. Jede Lampe, jeder Wandleuchter, jede Schale, alles fügte sich zu einem harmonischen Ganzen zusammen.


  Wie verzaubert ging sie zum Frisiertisch und sah ihre Haarbürsten dort liegen. Sie wusste nicht, warum, aber der Anblick verunsicherte sie.


  Sie trat ans Fenster. Das Zimmer ging nach Süden hinaus, auf die Rasenfläche, die sich bis zu dem künstlichen See erstreckte und von riesigen, alten, noch winterkahlen Bäumen begrenzt wurde.


  Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, das Tageslicht schwand, doch es war noch hell genug, dass Sarah den Ausdruck in Charlies Augen erkennen konnte, als er zu ihr trat.


  Gezügeltes Verlangen stand darin, als er versuchte, ihre Gedanken zu lesen.


  Sarah wünschte ihm viel Glück dabei. Sie hätte ihm nicht sagen können, was sie in diesem Moment empfand – es gab einfach keine Worte für ein solches Durcheinander von Gefühlen.


  »Ich dachte mir, Blau wäre deine Farbe«, sagte er. »Ich hoffe, es gefällt dir. Wenn nicht, kannst du es ändern.«


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie begriff, dass er diesen Raum eigens für sie kreiert hatte. Hier würde sie seine Frau sein, auf intime, fundamentale Weise.


  Er nahm ihre Hände, hob, ihr in die Augen blickend, erst die eine Hand an seine Lippen und dann die andere und drückte einen Kuss auf die empfindsamen Knöchel.


  »Alles, was du siehst, ist jetzt Teil deines Besitzes. Du darfst darüber bestimmen.«


  Sie dachte an die Begegnungen im Pavillon und spürte, wie sich das Feuer, das dort zwischen ihnen gelodert hatte, aufs Neue entzündete, doch auch das war anders. Es würde von nun an stetig brennen, ein Teil ihres Lebens sein.


  Sarah umfasste Charlies Nacken, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn, bot sich ihm dar und der Macht des Feuers.


  Er schloss sie in die Arme und vertiefte den Kuss, übernahm die Führung.


  Es war, als tanzten sie einen Walzer der Sinnlichkeit. Die Schläge ihres Herzens spielten die Melodie, ihre Leidenschaft verlieh ihnen den Schwung, sich zu drehen und zu drehen, bis ihnen schwindlig wurde.


  Und dann begannen sie im gleichen Moment, einander auszuziehen. Sie entfernte seine Halsbinde, während er die winzigen Perlenknöpfchen zu öffnen begann, die von ihrem Nackenansatz bis zur Taille reichten. Sie unterbrach ihn kurz, um ihm seinen Gehrock von den Schultern zu streifen, nutzte den Moment, um gleich auch noch seine Weste zu öffnen.


  Er setzte seine mühselige Arbeit fort. Als das letzte Knöpfchen offen war, zog er ihr die langen Ärmel herunter, und im nächsten Moment fiel das Seidenkleid raschelnd auf den Boden und bauschte sich um ihre Füße. Charlie nahm ihre Hand, und sie raffte mit der anderen die Unterröcke und trat aus der Stoffwolke heraus.


  Einen Schritt vom Fenster weg, einen Schritt auf das Bett zu.


  Unter dem brennenden Blick seiner graublauen Augen hob sie die Hände und schob das geöffnete Hemd von seinen Schultern und über die Arme herunter.


  Die Manschetten waren noch zugeknöpft. Mit einem unterdrückten Fluch kämpfte er hinter Sarahs Rücken damit, während er, die Arme um sie gelegt, den Kopf neigte, um sie wieder zu küssen – um ihr den Verstand zu rauben, aber diesmal würde sie sich das nicht gefallen lassen. Sie legte die Hände an seine Brust und stieß ihn zurück.


  Schließlich war er ein Teil ihres Besitzes.


  Einer, den sie erforschen wollte.


  Vollständig. Das hatte sie im Pavillon nicht tun können. Jetzt, im schwindenden Licht dieses Wintertages, konnte sie seine muskulöse Brust bewundern, die gezügelte Kraft. Mit gespreizten Händen strich sie über die Haut, die sich anfühlte wie über heißen Stahl gespannt. Ihre Finger verfingen sich in den drahtigen, dunkelblonden Löckchen, entdeckten die flachen Nippel und liebkosten sie kühn.


  Charlie stockte der Atem, seine Muskeln spannten sich an. Sie ließ erkennen, wie ihr das gefiel, wusste instinktiv, dass, sie fasziniert zu sehen, wiederum ihn faszinierte.


  Wie weit würde seine Faszination ihn treiben? Sie hob den Blick und hielt den seinen fest, während sie ihre Hände abwärtsgleiten ließ, verharrte, um die unter ihrer Berührung spielenden Muskeln zu genießen, und dann den Bund seiner Hose ertastete und die Knöpfe, mit denen sie geschlossen war.


  Seine Züge verhärteten sich, und er knirschte mit den Zähnen, als sie die Knöpfe öffnete, doch er wehrte sich nicht.


  Ließ sie gewähren, bis er nackt vor ihr stand, bis kein Kleidungsstück sie mehr von seiner männlichen Schönheit ablenkte.


  Ihr Mund wurde trocken. Sie wäre am liebsten ein paar Schritte zurückgetreten, um Charlie besser betrachten zu können, aber sie ahnte, dass er das nicht zulassen würde. Dass stillhalten und sich mustern lassen seine Beherrschung an die Grenze trieb.


  Eine Grenze, die sie zu durchbrechen trachtete. Aber noch nicht gleich.


  Sie streckte die Hand aus und begann, mit einer Fingerspitze über seinen perfekt modellierten, atemberaubend schönen Körper zu wandern und ihn dabei langsam zu umrunden.


  Als sie über seine Schulter strich, sah sie, dass er die Augen schloss, das Kinn hob und die Zähne zusammenbiss. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, aber da ihr Finger auf seiner Haut gewährleistete, dass sie in seiner Nähe blieb, gestattete er ihr zu tun, was sie tun wollte. Andächtig strich sie federleicht über die glatten, harten Flächen, die zuckenden Muskeln in seinen Schultern und seinem Rücken.


  Er hätte ein ideales Modell für einen Bildhauer abgegeben – jede Einzelheit seiner Gestalt war wie von Gottes Hand skulptiert.


  Ihre Finger fuhren seine Wirbelsäule hinunter, verharrten in der Mulde, und sie spürte, wie ein Schauer ihn durchrieselte.


  Sie setzte ihre Erkundung fort, betrachtete, bewunderte, genoss. Als sie ihre Hände wieder an seine Brust legte, öffnete Charlie die Augen, fasste Sarah um die Taille, drehte sie herum und nahm sich die Bänder ihres Darunters vor.


  Sarah schaute in den Spiegel des Frisiertisches und beobachtete, wie Charlie, den Kopf gesenkt, konzentriert damit beschäftigt war, die Knoten aller Kleidungsstücke zu lösen.


  Als er ihr leises Kichern hörte, hob er den Blick und begegnete im Spiegel dem ihren. Hitze durchströmte sie.


  Was sie in seinen Augen las, raubte ihr den Atem und den Verstand, und all ihre Sinne strebten diesem Mann entgegen.


  Ein letzter Ruck, und die gerüschten Petticoats und die spitzenbesetzte lange Unterhose fielen auf den Boden. Jetzt trug sie nur noch das knielange Unterhemd, die von Strumpfbändern gehaltenen Strümpfe aus Seide und die Hochzeitsschuhe aus Satin. Das Unterhemd, eigens für die Braut angefertigt, war aus feinster Seide, die kurzen Ärmel waren mit Perlen besetzt. Als Charlies Hände sich wieder um ihre Taille schlossen, war das zarte Gewebe nicht mehr als ein Hauch, der seine Haut von ihrer Haut trennte.


  Ihr Körper begann zu glühen. Wieder fing er ihren Blick im Spiegel ein. »Ich bin dran.«


  Seine Stimme klang heiser, und Sarah fragte sich atemlos, was er tun würde.


  Charlie beugte sich vor, griff um sie herum nach dem Hocker vor dem Frisiertisch, stellte ihn vor sie. Charlie stand dicht hinter ihr, die Hand auf ihre Hüfte gelegt, die Hitze, die er verströmte, brannte ihren Rücken hinunter. »Stell einen Fuß auf den Hocker, und zieh den Strumpf aus«, sagte er in den Spiegel hinein.


  Seine raue Stimme sandte ein Kribbeln über ihren Körper. Sie streifte den linken Schuh ab und stellte den Fuß auf den samtgepolsterten Hocker. Ihr Unterhemd rutschte hoch, ließ das reich bestickte Strumpfband sehen.


  Als sie die Hand darauflegte, spürte sie plötzlich Charlies an der Rückseite ihres entblößten Oberschenkels, und im nächsten Moment half er ihr, das Strumpfband nach unten zu schieben. Bei ihrem Knie angelangt, liebkoste er kurz die empfindsame Kehle und fuhr dann provozierend langsam wieder an ihrem Schenkel aufwärts. Sarah streifte Strumpfband und Strumpf ab und stellte den Fuß wieder auf den Boden.


  Da sie jetzt wusste, was sie erwartete, brauchte sie einen Moment, um Kraft für die Wiederholung der Übung zu sammeln. »Die Strumpfbänder stammen von deiner Mutter«, erzählte sie mit zittriger Stimme in der Hoffnung, durch dieses Ablenkungsmanöver noch eine Minute zu gewinnen, um sich zu stählen. »Sie waren mein ›etwas Geborgtes‹.«


  »Ach ja?« Es klang wie ein Knurren. »Das andere Bein.«


  Sie holte tief Luft und tat wie geheißen. Diesmal streichelte er nicht nur ihren Schenkel, sondern ließ seine Hand bis zu ihrem Gesäß hinaufwandern.


  Sarah wurden die Knie weich, gaben beinahe nach.


  Er nahm die Hand weg und trat so dicht hinter sie, dass seine Brust ihre Schultern berührte und sie seine Erektion an ihrem Rücken spürte. Seine Hände umfassten ihre Taille, und ihre Augen kehrten zum Spiegel zurück. Vielleicht könnte sie in den seinen lesen, was er vorhatte. Aber sein Blick glitt nur über ihren Körper, hob sich nicht zu ihrem Gesicht.


  Seine Hände schoben sich nach vorne, und als er mit den Daumen an der Unterseite ihrer Brüste entlangstrich, durchrann Sarah ein Schauer der Erregung. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah unter plötzlich schweren Lidern hervor Charlies Mundwinkel sich kaum merklich nach oben biegen.


  Im nächsten Moment umschloss er ihre Brüste besitzergreifend, neigte den Kopf und murmelte an Sarahs Ohr: »Jetzt kommt das an die Reihe.«


  Er öffnete die Schleife am Ausschnitt ihres Unterhemds zwischen den Brüsten, zog den gereihten Stoff langsam auseinander und über ihre Schultern. Wie ein Streicheln glitt die Seide an ihrem Körper hinab.


  Sarah hatte die Augen niedergeschlagen, als er ihre Brüste berührte, und jetzt wagte sie nicht, den Blick zu seinem Gesicht zu heben, denn sie fürchtete sich vor dem, was sie darin lesen könnte. Was, wenn ihm nicht gefiel, was er sah? Sie nahm allen Mut zusammen, blickte auf – und erkannte die gleiche Bewunderung bei ihm, die sie beim Betrachten seines nackten Körpers empfunden hatte.


  Ein berauschendes Hochgefühl durchströmte sie, als sie sah, wie er sie förmlich mit den Augen verschlang.


  Und dann begegneten sich ihre Blicke im Spiegel, und Sarah ließ Charlie in dem ihren die Freude darüber lesen, dass ihr Ehemann sie ebenso schön fand wie sie ihn. Als seine Augen zu ihren Lippen hinuntersanken, wollte sie sich umdrehen, doch er verstärkte den Griff um ihre Taille.


  »Nicht. Warte.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, und dann spürte sie seinen Blick eine Flammenspur von ihren Schultern über ihren Rücken ziehen, einen Moment auf ihrem Gesäß verweilen und dann weiter über die Rückseite ihrer Beine abwärtsgleiten. Am Ende seiner Betrachtung angelangt, nahm er Sarah bei der Hand und drehte sie zu sich um.


  Ihr war, als sehe sie ihn durch einen Feuerschein. Sein Blick ruhte auf ihren Zehen, und Sarah durchlitt süße Qualen, während er langsam, ganz langsam an ihr aufwärtswanderte. Ein Schauer nach dem anderen lief ihr über den Rücken. Als Charlies Augen endlich bei ihren anlangten, wollte sie auf ihn zutreten, doch er hielt sie zurück, indem er den Druck seiner Hand verstärkte.


  »Nein. Noch nicht.« Seine Atemzüge waren ebenso unregelmäßig wie die ihren. Um Fassung ringend, murmelte er: »Du ahnst nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich so zu sehen.«


  Sein Ton verriet ihr mehr, als seine Worte es taten, bewegte sie, dass sie ins Schwanken geriet, aber seine Hand hielt sie aufrecht.


  Als er mit dem Rücken der anderen Hand über ihre Brust und dann um sie herumfuhr, schloss Sarah erbebend die Augen.


  »Genau so«, fuhr er im gleichen Ton fort. »Darauf wartend, dass ich dich nehme. 'Wünschend, dass ich dich nehme.«


  Seine Finger wanderten weiter, machten ihre Haut glühen, wo sie sie berührten.


  Er ließ ihre Hand los, und im nächsten Moment spürte Sarah, wie er die Nadeln aus ihrem hochgetürmten Haar zog. Sie öffnete die Augen. Langsam, ehrerbietig legte er die goldbraunen Locken über ihre Schultern.


  »Du bist eine Göttin und ein Geschenk, beides auf einmal. Du bist die Frau, die ich anbete, und die Frau, die ich haben muss. Die Frau, die ich nehmen werde, der ich mich aber im Nehmen freiwillig unterwerfe.«


  Charlie wusste nicht, woher diese Worte kamen, wusste nur, dass sie wahr waren. Das fühlte er tief in sich, dort, bis wohin nur sie, die süße, unschuldige Sarah, vorgedrungen war.


  Die Worte drückten aus, was zwischen ihnen gewachsen war, was sie jetzt und hier verband und in alle Zukunft verbinden würde. Sie anzubeten war eine Passion, der er mit Freuden frönte – mit Händen, Mund und Körper.


  Als sie da nackt vor ihm stand, betete er jeden sanften Schwung, jede Linie ihrer betörenden Gestalt an, während er ihr zeigte, welchen Genuss es bereitete, berührt zu werden, ohne berührt zu werden. Bei ihren vorherigen Begegnungen hatte er die Stellen kennengelernt, die ihr Verlangen am wirkungsvollsten weckten – die Unterseite ihrer Brüste und ihres Gesäßes. Langsam und bedächtig wandte er dieses Wissen nun an.


  Rücksichtslos in seinem Bedürfnis, sie anzubeten, ließ er sich Zeit, um jede Sekunde dieses merkwürdigen Hungers auszukosten, nahm sie erst in die Arme, als sie nicht mehr stehen konnte.


  Als ihre nackten, glühenden Körper einander berührten, stockte Sarah der Atem, und Charlie unterdrückte ein Erschauern. Sie schmiegte ihre weichen, glatten Glieder an seine muskulöse, behaarte Gestalt und sein schmerzhaft erigiertes Glied. Er griff mit einer Hand in ihr goldbraunes Haar, legte die andere auf ihren Rücken, presste sie an sich und küsste sie fordernd.


  Diesmal war er entschlossen, die Führung zu behalten, nicht schwach zu werden und sie irgendwann abzugeben, und mit Blick auf ihre vergangenen Vergnügungen fand er es angeraten, Sarah willenlos zu machen.


  Es gab verschiedene Ebenen der Erregung, und so brachte er sie mit routinierten Liebkosungen von einer zur nächsten, von sehnsüchtigem Verlangen zu brennender Begierde, und es gelang ihm, sich zurückzuhalten.


  Bis das Feuer auf ihn Übergriff. Bis es so heiß wurde, dass es alle Vernunft verzehrte, und es nur noch ihn und sie gab und ihr Bedürfnis sich zu vereinigen.


  Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett, legte sie auf die Satindecke in der Farbe ihrer Augen, breitete ihr Haar wie einen schimmernden Fächer über die Kissen. Als sie die Arme nach ihm ausstreckte, sich ihm, von Verlangen getrieben, entgegenhob, hielt er einen Augenblick inne, um zu genießen, wie sie da vor ihm lag, nackt und nach ihm fiebernd und ganz die Seine, und als er zu ihr kam, blitzte in dem Sturm der Begierde, der in seinem Körper tobte, ein Gefühl von Triumph auf.


  Dieser lichte Moment genügte, um ihn die Zügel wieder ergreifen zu lassen, als er sich neben sie legte, und zu überlegen, wie er sie zu noch schwindelnderen Höhen führen könnte, bevor er sie in die Glückseligkeit eintauchen ließe.


  Je höher, umso größer wäre der Genuss – für sie und für ihn.


  Charlie nahm die Hand, die sich nach ihm ausstreckte, beugte sich über Sarah, ließ seine behaarte Brust über ihre steil aufgerichteten Knospen streifen, als er Sarah küsste, sie wissen ließ, wie sehr er sie begehrte, sich an ihrem unvergleichlichen Geschmack labte.


  Süße Unschuld und Leidenschaft.


  Die Mischung war unglaublich berauschend, doch er ließ sich nicht davon beirren. Sein Plan stand fest, und er würde ihn befolgen.


  Also drückte er Sarah in die weichen Kissen und liebkoste sie, bis sie sich ihm entgegenreckte und ihn wortlos anflehte, sie zu nehmen. Den Kuss abbrechend, strich er mit offenem Mund über ihre Kehle zu ihren Brüsten, servierte ihr den ersten Gang dessen, worum sie gebeten hatte.


  Er leckte, saugte und biss. Als sie sich, mit beiden Händen seinen Kopf umklammernd, stöhnend unter ihm wand, zog er weiter zu ihrer Taille – wo er kurz verweilte, um der empfindsamen Mulde ihres Nabels Ehre zu erweisen – und von dort abwärts.


  Bei ihrem Venushügel angekommen, drückte er einen glühenden Kuss auf die seidigen Löckchen.


  Charlie hörte Sarah die Luft einziehen, spürte ihren Körper erbeben und sich dann anspannen. Er winkelte ihre Beine an, spreizte sie und küsste die heißen, feuchten Lippen zwischen ihren Schenkeln.


  Sarah bäumte sich stöhnend auf. Er leckte, und sie schrie auf. Sie streckte die Hände aus, doch sie reichten nur bis zu seinem Kopf. Also griff sie in seine Haare und wollte ihn wegziehen, aber in diesem Moment ließ er seine Zungenspitze langsam vorfühlen, und Sarah erstarrte mitten in der Bewegung.


  Keuchend und mit fest geschlossenen Augen wartete sie.


  Insgeheim triumphierend machte er sich daran, ihr auch in dieser Weise Ehre zu erweisen.


  Sie ließ es zu, ließ ihn sie schmecken, mit seiner Zunge ertasten und um den Verstand bringen.


  Er griff an, und sie unterwarf sich; er nahm, und sie gab. Im Gegenzug verwöhnte er sie, bis sie schluchzend seinen Namen rief.


  Als er sie so weit gebracht hatte, zog er mit dem Mund eine Feuerspur von ihrem Unterleib über ihren Bauch und ihre Brüste, richtete sich auf, spreizte ihre Beine noch weiter und ließ sich dazwischen nieder. Auf die Arme gestützt, beugte er sich über Sarah und küsste sie, schmeckte ihr Verlangen. Und dann drang er mit einem Stoß tief in sie ein.


  Sie umschloss ihn wie ein Handschuh, und nun war es an ihm, die Luft einzuziehen; wie die Göttin, die er sie genannt hatte, hieß sie ihren Diener in ihrem Tempel willkommen.


  Er bewegte sich, und sie bewegte sich mit ihm, passte sich ihm an, während sie sich dem inzwischen vertrauten Tanz überließen. Seine Gedanken erloschen, als er in einen Mahlstrom der Erregung geriet und unterging.


  Es gab kein Konzept mehr, keine Kontrolle, nur noch ihn und sie und das Sehnen nach Erfüllung.


  Während dieses atemberaubenden Rittes durch das sturmgepeitschte Reich der Leidenschaft, während Sarah Charlie in sich spürte und sich ihm entgegenreckte, um ihm noch näher zu sein, während sie die Fingernägel in seinen Rücken grub, erkannte sie, dass sein Hunger nach ihr genauso groß war wie ihrer nach ihm.


  Schließlich, am Tor zur Glückseligkeit, zerriss der Schleier, und Sarah erkannte diesen Hunger als das, was er war.


  Eindeutig. Ohne jeden Zweifel.


  Und dann stieß Charlie noch einmal zu, und sie verging.


  Wurde von der brechenden Welle des Genusses in ein Meer der Befriedigung gespült.


  Wärme hüllte sie ein, durchdrang sie, machte ihren Körper schwerelos. Plötzlich richtete Charlie sich über ihr auf, und ein gutturaler Schrei entrang sich seiner Kehle. In diesem Augenblick, als er sich in ihr verlor und die Erfüllung seinen Körper zucken ließ, drückte sein Gesicht ein Gefühl aus, das sie kannte.


  Das ihr Herz ausfüllte.


  Er sank kraftlos auf sie herab, und sie schloss die Augen und spürte sich lächeln. Erinnerte sich an seine Worte. Alles in diesem Raum gehörte ihr.


  Sie durfte darüber bestimmen, nicht nur, was die körperliche Dimension anging, sondern auch in jener anderen Dimension, in jener anderen Welt, die sie durch ihre Liebe schufen.


  Durch ihre und seine. Die ihre empfand sie, die seine hatte sie gespürt und gesehen.


  Keine Zweifel mehr.


  Er stemmte sich hoch, ließ sich neben sie fallen und zog sie auf seine Brust, und Sarah war glücklicher als in ihren schönsten Träumen.


  Sie hatte recht damit getan, sich für dieses Leben zu entscheiden. Mit ihm würde sie die Erfüllung finden, die sie sich wünschte. In jeder Hinsicht.


  Mit der Wange an seiner Brust und sicher in seinem Arm liegend, flüsterte sie schläfrig: »Ich liebe dich.« Und dann hörte sie sich hinzufügen: »Und ich weiß, dass du mich auch liebst.«


  Im nächsten Moment schloss der Schlaf sie in seine Arme und entführte sie in selige Träume.


  Charlie lag, in seiner Befriedigung zu schwach, um die Arme mehr als locker um Sarah zu schlingen, von ihrem süßen Gewicht beschwert, auf dem Rücken und hörte ihre geflüsterten Worte durch seinen Kopf geistern.


  Er starrte zu dem seidenen Baldachin in der Farbe ihrer kornblumenblauen Augen hinauf und fragte sich, wie sein wunderbarer Plan hatte so schrecklich schiefgehen können.


  Als die Sonne ihre Rosenfinger über den Horizont streckte, drang Charlie mit seinen Fingern durch das Portal aus wundgeliebten Lippen in die warme, weiche Höhle dahinter ein und lockte Sarah aus dem Schlaf. Als sie sich seufzend regte, nahm er sie, und sie lächelte.


  Er ritt sie langsam, absolut kontrolliert, wachsam, verzweifelt bemüht, sich zu überzeugen, dass seine Sucht, sein wütender Hunger, nachgelassen hatte. Dass die Macht, die ihn antrieb, sein hirnloses Begehren anfachte, das trotz aller Gegenwehr unweigerlich in ihm aufstieg und die Herrschaft über ihn an sich riss, schwächer geworden war.


  Sie war nicht schwächer geworden. Nicht im Mindesten.


  Sie war sogar stärker geworden.


  Er hielt Sarah in den Armen, bis sie wieder einschlief. Dann drehte er sich auf den Rücken und starrte nach oben, ohne etwas zu sehen, stellte sich der Wahrheit.


  Alathea hatte recht gehabt: Bis zu ihm hatte sich die Liebe jedes männlichen Morwellan bemächtigt. Bei seinem Vater hatte sie sich zur Besessenheit gesteigert, ihn dazu getrieben, Risiken einzugehen, die beinahe die Familie, das Earldom und alles zerstört hätten, was im lieb und teuer war.


  Mit diesem Beispiel vor Augen hatte Charlie sich für einen anderen Weg entschieden, geglaubt, mit einer konventionellen Heirat die Liebe auszuschließen und so sein Leben unter Kontrolle zu behalten, vor diesem gefährlichen Gefühl sicher zu sein.


  Stattdessen hatte das Schicksal sich einen Spaß mit ihm erlaubt und ihn, in seiner Arroganz unvorsichtig, in die Falle tappen lassen, die er sich selbst gestellt hatte.


  Er hatte Sarah geheiratet, die süße, unschuldige Sarah, und nun sah er sich mit genau dem Aspekt konfrontiert, den er seiner Ansicht nach durch seinen Schachzug ausgeschlossen hatte.


  Er liebte seine Frau.


  Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wäre es nicht so, nicht mehr, nicht mit diesem Gefühl in der Brust, das seine Klauen in sein Herz geschlagen hatte.


  Er hätte es kommen sehen müssen, aber er hatte es nicht getan. Er hätte erkennen sollen, was Sarah so anders machte, was sie in buchstäblich jeglicher Hinsicht von allen Frauen unterschied, doch er hatte keine Erfahrung auf diesem Gebiet gehabt. Der Gedanke, dass er sie unbedingt haben wollte, weil er sie liebte, war ihm überhaupt nicht gekommen.


  Nun liebte er also, war ein Opfer dieses nicht zu steuernden Gefühls geworden und würde von nun an bis in alle Ewigkeit von dieser unwiderstehlichen Macht regiert werden, die so leicht zu Besessenheit führen konnte.


  Von der gleichen Macht, die seinen Vater an den Rand des Ruins getrieben hatte.


  Statt ein Bollwerk gegen den Untergang zu sein, hatte diese Heirat sich in seinen schlimmsten Albtraum verwandelt.


  Wie sollte er damit leben? Was konnte er tun?
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  Das Schließen einer Tür, gefolgt von leisen Schritten, weckte Sarah auf. Sie blinzelte, schaute um sich und erinnerte sich, wo sie war. Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass sie allein im Bett lag.


  Sonnenlicht drang zwischen den Vorhängen herein, Charlie war nirgends zu sehen.


  Gwen, die sie von Conningham Manor mitgenommen hatte, stellte vorsichtig einen Krug mit dampfend heißem Wasser auf die Kommode und griff nach dem Knauf einer Tapetentür. Als sie bemerkte, dass Sarah wach war, lächelte sie. »Ich dachte, ich wecke Sie lieber, Miss – m’Lady, meine ich. Ich habe Ihnen Wasser zum Waschen gebracht.« Sie öffnete die Tapetentür und deutete mit dem Kopf auf den Raum dahinter. »Das da ist Ihr Ankleidezimmer – haben Sie es schon gesehen?«


  »Äh … nein.« Sarah strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie hatte nichts außer dem Bett gesehen, seit Charlie sie daraufgelegt hatte. Als sie die Bettdecke Zurückschlagen wollte, fiel ihr ein, dass sie nackt war. Sie errötete.


  Gwen ebenfalls. »Ich bringe Ihnen Ihren Morgenrock.«


  Sarah ließ ihren Blick wandern, sah ihr wunderschönes Brautkleid auf dem Boden liegen. Als sie sich an den Ausdruck in Charlies Augen erinnerte, während er es ihr ausgezogen hatte, lächelte sie in sich hinein. Gwen brachte ihr den Morgenrock. Wie Sarah gleich darauf entdeckte, war auch das Ankleidezimmer ganz in Blautönen und honigfarben glänzender Eiche gehalten.


  »Wie spät ist es, Gwen?«, fragte sie, denn ihr fiel plötzlich auf, dass sie großen Hunger hatte. »Was ist mit Frühstück?«


  »Kurz nach elf«, rief Gwen aus dem Schlafzimmer herüber, »aber es gibt heute später Frühstück als sonst. Die anderen haben sich gerade erst im Frühstückszimmer eingefunden.«


  »Gott sei Dank.« Sarah schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Ihr erster Morgen als Herrin des Hauses, und sie käme als Letzte zum Frühstück. Außerdem wäre sie vielen neugierigen Augenpaaren ausgesetzt und müsste sich benehmen, als wäre es ein ganz normaler Tag – und das in einem Raum mit Charlie.


  Die Vorstellung war dazu angetan, einen Magenkrampf zu bekommen, doch als sie in sich hineinhorchte, stellte sie fest, dass sie nach Charlies Aufmerksamkeiten in der letzten Nacht noch immer zu entspannt war, um irgendwelche Krämpfe haben zu können.


  Sie verließ die gräflichen Gemächer und ging durch den Korridor zur Galerie und von dort zur Treppe, die in die Eingangshalle und den ihr bekannten Teil des Hauses führte.


  Das Frühstückszimmer war ein sonniger Raum abseits des Wintergartens. In der Mitte stand ein langer, gedeckter Tisch und an einer Wand ein Sideboard, das sich schier bog unter der Fülle von Servierplatten und Warmhalteschüsseln. Beide Enden des Sideboards zierten Vasen mit weißen Blumen vom Vortag, was sich sehr hübsch machte.


  Bei Sarahs Eintreten schabten allenthalben Stuhlbeine über den Boden, als die Anwesenden sich zu ihrer Begrüßung erhoben. Sie zögerte, wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Serena, die sie ihr Leben lang kannte und die jetzt ihre Schwiegermutter war, kam lächelnd auf sie zu.


  »Da bist du ja.« Serena umarmte sie herzlich, berührte mit den Wangen leicht die ihren und führte sie dann zum unteren Ende der Tafel. »Du kennst ja alle hier.« Mit einer umfassenden Geste deutete sie auf ihre Kinder und die Angeheirateten. Dann drückte sie Sarah sanft auf den hochlehnigen Stuhl hinunter und setzte sich wieder auf den neben ihr. »Wir freuen uns alle sehr, dich auf diesem Platz zu sehen.«


  »Danke.« Sarah ließ den Blick wandern und nickte Mary und Alice, Charlies Schwestern, ihren Ehemännern, Alec und George, und Augusta und Jeremy lächelnd ein »Guten Morgen« zu.


  Alice beugte sich, nachdem sie das Lächeln kurz erwidert hatte, vor und fuhr mit der Wiedergabe einer Geschichte fort, die sie gestern von einem Hochzeitsgast gehört hatte. Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf sie – nur Charlies nicht. Er saß Sarah gegenüber am Kopf der Tafel, in der einen Hand seine Kaffeetasse und in der anderen eine Zeitung, doch er las nicht. Seine Augen ruhten auf ihr.


  Sie lächelte ihn an, zeigte ihm auf diesem Weg, wie glücklich und zufrieden sie war.


  Sein Ausdruck blieb gleichgültig, und auf diese Entfernung konnte sie nicht lesen, was in seinen Augen stand. Er neigte leicht den Kopf zum Gruß, nippte an seinem Kaffee und senkte den Blick auf die Zeitung.


  Sarah war verwirrt. Warum war er so abweisend?


  »Tee, Ma’am?«


  Es dauerte einen Moment, bis Sarah begriff, dass die Frage ihr galt. Sie schaute auf und sah Crisp neben sich stehen. »Oh. Ja. Danke, Crisp. Tee und …« Ihr Blick glitt zum Sideboard hinüber.


  Der Butler trat beiseite, bereit, ihren Stuhl zurückzuziehen. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Ma’am – die Teufelseier sind ganz exzellent. Eine Spezialität des Kochs.«


  Sarah lächelte ihn an und stand auf. »Dann muss ich sie natürlich kosten.«


  In der nächsten Viertelstunde aß sie und trank, holte sich eine zweite Portion und genoss die vertraute Atmosphäre einer großen, glücklichen Familie.


  »Die übrigen Gäste sind gestern Abend oder heute früh abgereist«, sagte Serena leise zu ihr, um die Unterhaltung der anderen nicht zu stören. »Wenn wir nicht noch mit Mary und Alice und ihrer Brut hätten zusammen sein wollen, wären wir auch schon alle fort. Ein junges Paar muss ein paar Wochen allein sein, um sich in seinem gemeinsamen Leben einzurichten.«


  Sarahs Augen weiteten sich – sie hatte nicht gedacht… »Ihr müsst doch nicht fort. Dies ist euer Heim, und es würde mir nicht im Traum einfallen, euch daraus zu vertreiben.«


  Serena tätschelte ihre Hand. »Aber jetzt bist du die Herrin hier, meine Liebe, und du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich die Leitung des Haushalts mit Freuden in jüngere Hände übergebe. Wir werden noch so lange bleiben, dass ich dir alles erklären kann, was du wissen musst; dann fahren wir mit Mary und Alec nach Lincoln, und von dort aus wollen Augusta und ich verschiedene Familienmitglieder besuchen, die zu besuchen wir jahrelang nicht die Zeit fanden. Und zu Beginn der Saison in London gesellen wir uns zu Charlie und dir.«


  Serena musterte sie, streckte die Hand aus, klemmte eine vorwitzige Haarsträhne hinter Sarahs Ohr und lächelte ermutigend. »Glaube mir, meine Liebe, alles wird wunderbar werden.«


  Sarah wusste nicht genau, was dieses »alles« umfasste, aber bevor sie fragen konnte, stürzte Serena sich ihrer Ankündigung gemäß in die Erläuterung verschiedener Punkte der Haushaltsführung.


  Vom anderen Ende der Tafel aus beobachtete Charlie, während er mit Alec und George ein Gespräch über Getreidepreise führte, wie Sarah mühelos in die Rolle seiner Countess schlüpfte. Und es lag nicht daran, dass sie alle kannte.


  Nein – sie war, wie er es vorausgesehen hatte, einfach ideal für diese Position.


  Dass er das so richtig erkannt hatte, steigerte seine Beunruhigung über das, was er in seiner Arroganz nicht erkannt hatte, und dieses Mal vermochte das von ihm gewöhnlich als behaglich empfundene Stimmengewirr am Frühstückstisch nicht, ihn zu besänftigen.


  Ganz im Gegenteil.


  Als Alec dann auch noch die Reitkünste seines und Marys Sohnes zu schildern begann, der gerade mal alt genug war, um auf seinem ersten Pony zu sitzen, war es mit Charlies Geduld vorbei.


  Mit undurchdringlicher Miene schob er seinen Stuhl zurück. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt – ich muss mich um eine geschäftliche Angelegenheit kümmern.«


  Alec und George lächelten ihn flüchtig an und plauderten weiter. Als er den Tisch verließ, warf Jeremy ihm nur einen kurzen Blick zu und fuhr fort, Alice zu necken.


  Als Charlie zum Ende der Tafel kam, unterbrachen die Damen ihre Unterhaltung und schauten ihn erwartungsvoll an.


  Er nickte erst seiner Mutter zu und dann Sarah. »Wir sehen uns später.«


  Sarah lächelte und suchte seinen Blick, doch da ging er bereits weiter Richtung Tür.


  Er war sicher, dass sie nichts in seinen Augen hatte lesen können, so scharf die ihren auch sein mochten. Wieder einmal erwies sich sein in vielen geschäftlichen Verhandlungen geübtes nichtssagendes Mienenspiel als nützlich. Allerdings hatte er nie damit gerechnet, diesen Schild einmal bei seiner Ehefrau verwenden zu müssen.


  Es war Nacht geworden. In ein seidenes Négligé gehüllt, ein weiteres Stück ihrer Aussteuer, ging Sarah im herrschaftlichen Schlafzimmer vor dem Kamin auf und ab und fragte sich, wo ihr Graf steckte.


  Die Samtvorhänge waren zugezogen, sperrten den Regen aus, der vom Himmel strömte, und den Wind, der die kahlen Äste der Bäume schüttelte. Auf der Kamineinfassung und den beiden Tischchen neben dem Bett brannten Kerzen, und ihr Schein trug das Seine zu der behaglichen Wärme im Raum bei.


  Sarah hatte einen anstrengenden, informationsreichen Tag hinter sich. Vom Frühstück an hatte sie ungezählte Erläuterungen zur Leitung von Morwellan Park und zu den zahlreichen übrigen Aufgaben erhalten, die ihr jetzt als Gräfin obliegen würden.


  Nichts davon war unerwartet für sie gewesen, aber trotzdem hatte sie aufmerksam zugehört. Da Serena und Augusta in Kürze abreisen würden und sie die beiden dann einige Wochen nicht um Rat bitten könnte, war es angezeigt, alle relevanten Fragen jetzt zu klären, um nicht irgendwann hilflos dazustehen.


  Ihre Konzentration hatte sie von Charlie abgelenkt – und von seiner … Distanziertheit. Er schien diese Zurückhaltung beibehalten zu wollen, denn beim Mittagessen war er ihr in der gleichen Weise begegnet, und beim Abendessen und in der kurzen Zeit danach, die er im Salon verbracht hatte, bevor er sich mit Alec, George und Jeremy ins Billardzimmer zurückgezogen hatte, war es noch schlimmer gewesen.


  Sie hatte sich zwar so gut wie die ganze Zeit mit seiner Mutter und seinen Schwestern unterhalten, die sie mit Tatsachen vertraut machten und mit Ratschlägen versorgten, aber dennoch …


  Vielleicht war seine Förmlichkeit eine Reaktion auf die Anwesenheit seiner Familie, die ihn und sie mit Argusaugen beobachtete.


  Vielleicht wollte er einfach nicht öffentlich machen, welch innige Verbindung sich zwischen ihnen entwickelte, und hatte beschlossen, sicherheitshalber keinerlei Gefühl zu zeigen.


  Sie blieb vor dem Kamin stehen, verschränkte die Arme und starrte in die Flammen. Als die hübsche Uhr auf dem Sims schlug, blickte Sarah auf und runzelte die Stirn. Elf Uhr. Wo war er?


  Wie als Antwort auf ihre Frage wurden im Vorraum vertraute Schritte laut. Sarah ließ die Arme sinken und wandte sich gerade der Tür zu, als Charlie eintrat.


  Als er sie sah, zögerte er einen Moment, schloss dann die Tür hinter sich und kam auf Sarah zu.


  Sie forschte in seinen Augen und entdeckte eine Unsicherheit darin, die die ihre spiegelte.


  Und sie sah die seltsame Barriere fallen, die den ganzen Tag zwischen ihnen gestanden hatte, sah seine Gleichgültigkeit aufkeimendem Verlangen weichen.


  Als er im Schein der Flammen, die goldene Lichter auf sein Haar zauberten, vor ihr stehen blieb, hatte sie keinerlei Zweifel daran, dass sich in Wirklichkeit nichts zwischen ihnen geändert hatte.


  Sein Blick forschte in ihren Augen, wie zuvor ihrer in den seinen, dann glitt er über ihre Schultern und ihre Brüste, ihre Taille, die Schenkel – alles verführerisch in hauchzarte Seide gehüllt –, und seine Lider senkten sich.


  Mit geschlossenen Augen hob er den Kopf und murmelte: »Du bist so begehrenswert, dass es schmerzt, dich anzusehen.«


  Die Worte kamen langsam aus seinem Mund, als würden sie einzeln herausgezogen. Sarah lächelte. »Dann lass die Augen zu.«


  Ihre Stimme war tiefer geworden, als sein Begehren ihres weckte. »Lass die Augen zu und dich von mir führen.«


  Dich entspannen. Sie legte die Hände an seine Brust, ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Für einen Moment ließ er es zu, dann neigte er den Kopf und erwiderte den Kuss, umarmte sie, während er sie kostete. Seufzend schmiegte sie sich an ihn, hob die Hand, griff mit gespreizten Fingern in die Locken an seinem Nacken und holte seinen Kopf – und seinen Mund – noch weiter zu sich herunter. Ein paar Minuten genoss sie das Spiel, dieses Geben und Nehmen, dann brach sie den Kuss ab.


  »Lass die Augen zu«, flüsterte sie an seinen Lippen und sah, als sie sich zurückzog, wie seine Mundwinkel sich hoben. Lächelnd machte sie sich daran, ihn zu entkleiden.


  Sie hatte ihm befohlen, die Lider geschlossen zu halten, und daran hielt er sich – wobei seine langen Wimpern mondsichelförmige Schatten auf seine hohen Wangenknochen warfen –, aber von Händestillhalten hatte sie nichts gesagt, und so ließ er diese, während Sarah seinen Rock, die Weste und das Hemd aufknöpfte, über ihren in Seide gewandeten Körper gleiten. Nachdem sie seinen Oberkörper von allen Hüllen befreit hatte, strich sie bewundernd über seine muskulösen Schultern und den Waschbrettbauch. Ihre wechselseitigen Zärtlichkeiten wurden zu einem sinnlichen Spiel, das ihre Erregung zusehends steigerte und ihre Atemzüge immer schneller werden ließ.


  Aber noch waren sie beide bei klarem Verstand.


  Als Sarahs Finger die Knöpfe seiner Hose fanden, griff Charlie nach ihr. Sie streckte sich, und wieder senkte er seinen Mund auf den ihren. Dieser Kuss war heißer, das Verlangen stärker, die Leidenschaft größer. Sarah spürte, wie sich unter ihrer Haut Hitze ausbreitete, wie tief in ihrem Innern Begehren brannte, doch darauf konnte sie jetzt nicht eingehen, denn sie hatte etwas Bestimmtes vor.


  Wieder brach sie den Kuss ab. »Vergiss nicht – Augen zulassen.«


  Charlie wollte sie festhalten, aber die Seide rutschte ihm durch die Hände, als Sarah ihren Mund mit schnellen Küssen von seiner Halsgrube über seine Brust abwärtsbewegte. Sie kauerte sich vor ihn hin, zog ihm die Hose herunter und dann Schuhe und Strümpfe aus.


  Sie hatte Maria und Angela, ihre verheirateten Schwestern, belauscht und genug gehört, um neugierig zu werden, und jetzt hatte sie selbst einen Ehemann und war gespannt, ob auch ihm das gefallen würde …


  Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Sie kniete sich vor ihn hin und ließ die Hände an seinen harten Schenkeln aufwärtsgleiten, dorthin, wo seine Glied steif aus den es umkränzenden Löckchen ragte, als erheische es ihre Aufmerksamkeit.


  Charlie ahnte, was sie vorhatte, und wappnete sich, doch als sich ihre Finger um seine Männlichkeit schlossen, zuckte er trotzdem zusammen. »Sarah?«, stieß er hervor, und das eine Wort drückte zu gleichen Teilen Erschrecken, Erstaunen und eine Frage aus.


  »Denk dran – nicht gucken.« Sie nahm sich einen Moment Zeit, um zu betrachten, was sie da in der Hand hielt, neigte dann den Kopf und ließ ihren Mund langsam, liebevoll und vorsichtig an der seidenweichen Haut auf- und niedergleiten, die sich über der heißen Erektion spannte.


  Er stöhnte auf. Jeder Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen angespannt, während Sarah in Erinnerung an die Worte ihrer Schwestern ihre Phantasie spielen ließ.


  Charlie stieß die Luft durch die Zähne aus. Seine Hand ertastete ihren Kopf, griff in ihr Haar. Im ersten Moment dachte sie, er wollte sie wegziehen, doch dann erkannte sie, dass er sie dirigierte, ihr zeigte, was ihm gefiel.


  Wissbegierig ließ sie sich führen, beibringen, wie sie ihm den größten Genuss bereiten konnte.


  Sie war eine gelehrige Schülerin, und Charlie musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Woher hatte seine Frau ihre Grundkenntnisse? Nicht einmal dieser Gedanke vermochte ihn ernsthaft abzulenken, denn ein großer Teil von ihm scherte sich keinen Deut darum, war einzig und allein daran interessiert, die Freuden auszukosten, die sie ihm ebenso unerwartet wie eifrig bereitete.


  Ihr nasser, heißer Mund, das sanfte, zunehmend kühne Saugen, das Spiel ihrer Zunge, die Liebkosung seiner Schenkel durch ihr weiches Haar, wenn sie den Kopf bewegte, machten ihn zu einem Gefangenen, eingesponnen in ihr Netz aus Sinnlichkeit.


  Doch obwohl er kaum atmen konnte und seine Muskeln schmerzten, waren es nicht Sarahs Handlungen, die ihn ihr auf Gedeih und Verderb auslieferten. Die Geisteshaltung, die diese Handlungen bewiesen – dass sie aus freien Stücken vor ihm kniete, ihn freiwillig in den Mund nahm und es so offenkundig genoss, ihm seine Wünsche zu erfüllen –, war noch viel überwältigender.


  Sie und diese Macht, die Macht, die sie hier ausübte – oder die sie lenkte –, verführten ihn. Sie und die Macht wirkten auf so vielen Ebenen, dass er ihnen hilflos ausgeliefert war, sich nicht gegen die Gefühle schützen konnte, die die beiden gemeinsam in ihm weckten.


  Leidenschaft und Verlangen waren keine Unbekannten für ihn gewesen, aber bei Sarah war beides so viel stärker als je zuvor, von dieser Macht gesteigert, unendlich viel intensiver. Süchtig machend.


  Und dieser Mischung war auch noch ein arroganter Besitzanspruch hinzugefügt worden. Bei keiner seiner zahllosen Bettgenossinnen hatte er ihn empfunden, doch bei seiner Ehefrau empfand er ihn nicht nur – er war geradezu beängstigend ausgeprägt. Und er trieb ihn an.


  Als Charlie vorhin das Schlafzimmer betreten hatte, war er sich sicher gewesen, wie er sich verhalten, wie ihre Begegnung sich entwickeln würde.


  Ein Teil von ihm hatte gehofft, gebetet, dass es ihm diesmal gelingen würde, sich im Zaum zu halten, den Kurs weiterzuverfolgen, den er seit dem Frühstück gefahren war, um ihre Ehe auf das ursprünglich von ihm vorgesehene konventionelle Gleis zu stellen. Doch als er Sarah dann im Schein der zuckenden Flammen vor sich stehen sah, die verführerische Gestalt nur von einem Hauch Seide verhüllt, war seine Willenskraft dahin.


  Und jetzt…


  Die Brust wurde ihm immer enger, während seine Erektion in ihrer nassen, heißen Mundhöhle sich zu einer schmerzhaften Härte steigerte.


  Charlie hob mühsam die schweren Lider und blickte auf seine Frau hinunter. Der Feuerschein ließ bei jeder ihrer Kopfbewegungen Lichter auf ihrem die Schultern umfließenden Haar tanzen. Charlie löste seine Finger aus der schimmernden Pracht und sagte mit erstickter Stimme: »Genug.«


  Obwohl der Befehl jeden Nachdruck vermissen ließ, gehorchte Sarah augenblicklich. Sie gab ihn frei, setzte sich auf ihre Fersen und ließ den Blick an seinem Körper entlang bis zu seinen Augen wandern.


  Ihr Ausdruck, das Leuchten in ihren Augen und auf ihrem Gesicht, machte ihn für einen Moment unfähig, sich zu bewegen. Dann beugte er sich hinunter, umfasste ihre Oberarme und stellte sie auf die Füße.


  »Du hast die Augen aufgemacht«, murmelte sie.


  Ihren Blick festhaltend, neigte er den Kopf. »Jetzt bin ich dran. «


  Er küsste sie – und diesmal bemühte er sich nicht, seinen Hunger zu zügeln, diese unheimliche Mischung aus Leidenschaft und Begierde und dem überwältigenden Wunsch, sie zu besitzen.


  Ganz und gar zu besitzen.


  Mit Haut und Haar.


  Ihren Körper und ihre Seele – so wie sie ihn bereits besaß.


  Das hatten sie und die Macht erreicht.


  Sarah genoss das wilde Verlangen, das sein fordernder, fast brutaler Kuss ausdrückte, die Stöße seiner Zunge, mit denen er sie auf ihre bevorstehende Vereinigung einstimmte.


  In stillem Einverständnis ließ sie Charlie das Négligé aus Seide und Spitze von ihren Schultern streifen. Sie spürte es an ihrem Rücken abwärtsgleiten. Mit zwei geschickten Bewegungen löste er die zu Schleifen gebundenen Träger des dazupassenden Nachthemdes, und dann glitt auch ihre letzte Hülle flüsternd hinab.


  Charlie fasste Sarah mit beiden Händen um die Taille und zog sie an seinen heißen, muskulösen und berauschend männlichen nackten Körper, entzündete das vertraute Feuer in ihrem Unterleib und ließ ihr Verlangen nach Erfüllung wachsen und gedeihen.


  Er hielt ihren Mund und sie selbst gefangen. Sie wollte den Teil von ihm liebkosen, den in sich zu fühlen sie kaum erwarten konnte, doch als Charlie sie an sich zog, hatte sie seine Schultern umfasst, und seine Hände um ihr Gesäß zu spüren raubte ihr die Kraft, ihn so weit zurückzudrängen, dass sie eine Hand zwischen ihnen nach unten schieben könnte.


  Doch dann rückte er plötzlich von ihr ab, seine Finger fanden ihren Venushügel und spielten mit den Löckchen, wanderten tiefer, zu den feuchten, heißen Lippen zwischen ihren Schenkeln, bewegten sich fordernd und mit einem Besitzanspruch, der sie vor Erregung erbeben ließ.


  Als Charlie in sie eindrang, gehorchte Sarahs Körper nicht länger ihren Befehlen, sondern einzig und allein den seinen, und als er mit seinen Fingern zustieß, war es um sie geschehen. Sie rang nach Luft, doch er gab ihren Mund nicht frei, sondern setzte seine Liebkosungen fort, und anstatt wie sonst in köstlicher Entspannung zu versinken, ritt sie weiter auf der Welle der Leidenschaft, höher und höher – und dann zog Charlie plötzlich seine Finger zurück, fasste Sarah um die Taille und hob sie hoch.


  Sie brach den Kuss ab und schaute schwer atmend und noch immer mit den Händen seine Schultern umklammernd, unter schweren Lidern hervor in sein Gesicht hinunter.


  Es war regelrecht verzerrt vor Begierde. »Schling deine Beine um mich.«


  Er stieß es mit zusammengebissenen Zähnen hervor, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen, und dann brauchte sie, obwohl Charlie ihr Gesäß mit den Händen stützte, einen Moment, um ihre Muskeln so weit anzuspannen, dass sie ihr gehorchten, damit sie seinem Befehl gehorchen konnte.


  Als sich ihre Schenkel um ihn schlossen, nahm er Sarah bei den Hüften und drückte sie so weit nach unten, dass sie die Spitze seiner Erektion an ihrer Pforte spürte. Dann drückte er sie noch weiter herunter und rammte sein Glied aufwärts in sie hinein.


  Sarah warf den Kopf in den Nacken und stieß einen heiseren Schrei aus. Wieder und wieder pfählte er sie, bis sie das Gefühl hatte, lichterloh zu brennen.


  Mit gespreizten Beinen dastehend, hielt er sie bei ihrem Gesäß und füllte sie wieder und wieder aus.


  Irgendwann schlang sie die Arme um seinen Hals. Er hob den Kopf, sie neigte ihm den ihren zu, und ihre Lippen trafen sich.


  Es war nicht ihr Hunger oder sein Hunger, der da wütete, sondern ihrer beider Hunger. Eine Kraft, so stark, dass sie sie in einen Zustand willenlosen Begehrens versetzte, in dem nicht länger ihre Wünsche oder seine zählten, sondern nur noch ihr gemeinsames Ziel: Befriedigung.


  Und dann erfasste sie eine Woge aus flüssigem Feuer, hob sie hoch und ließ sie abstürzen, erfasste sie erneut.


  Verzehrte sie.


  Löste sie auf.


  Und fügte sie wieder zusammen.


  Als der Sturm sich legte und sie auf die Erde zurückkehrten, fanden sie sich, die Glieder ineinander verschlungen, zusammengesunken auf dem Teppich vor dem Kamin, in dem das Feuer schon fast niedergebrannt war.


  Im Schein der Glut zeichnete Sarah mit der Fingerspitze die Konturen von Charlies Gesicht nach und staunte wieder über das, was sie dort sah. Leidenschaft, Begierde und Anspannung waren vergangen und hatten das durch sie verdeckte Gefühl sichtbar werden lassen, das diese weniger hehren Gefühle so unglaublich intensiv machte.


  Selig lächelte Sarah zu Charlie auf – es bedurfte keiner Worte.


  Er blickte ihr forschend in die Augen und küsste sie sanft. Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett.


  Von einer herrlichen Wärme erfüllt und bis in die Zehenspitzen befriedigt, lag Charlie neben Sarah und lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen und dem draußen vor dem Fenster unablässig brausenden Wind.


  Die Entspannung des Nachglühens war noch nie so intensiv gewesen, seine Befriedigung noch nie so vollkommen. Das konnte er ebenso wenig verleugnen wie den wilden Triumph, den er empfunden hatte, als sie in seinen Armen verging, als sein letzter Rest von Willenskraft geschwunden war und er sich ihres aus freien Stücken seiner Willkür unterworfenen Körpers bedient hatte, um seinerseits Erfüllung zu finden – und ebenso wenig wie die tief empfundene Freude darüber, diese undefinierbaren, nicht greifbaren Momente danach mit ihr zu teilen. Sie war anders als alle anderen Frauen, würde es immer sein, und er war wider besseres Wissen nicht bereit, auf sie zu verzichten. Auf das, was sie ihm gab.


  Sie war seine Gefährtin. Er hatte sie erobert, sie hatte sich ihm bereitwillig ergeben, sie würde die Mutter seiner Erben sein.


  Und was seinen Besitzanspruch anging, so hatte sie diesen Teil seines Selbst erweckt, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte, und damit musste er nun leben.


  Hier in diesem Zimmer mit ihr allein konnte er nicht verbergen, was er für sie empfand, wie viel sie ihm bedeutete. Hier in diesem Zimmer mit ihr allein war das Verlangen, sie zu besitzen, einfach zu stark, der Wunsch, ihr Genuss zu bereiten, ein unerwarteter Antrieb. Es war nicht mehr einfach nur sein Ziel, sie zu nehmen – falls es das je gewesen war. Er verspürte den unwiderstehlichen Drang zu geben, ihr nicht nur sinnliche Freuden zu bereiten, sondern sie auch auf jede erdenkliche Art zu beschützen und zu umsorgen.


  Das sah er als seine Pflicht an.


  Doch seine Pflicht betraf nicht nur sie. Ursprünglich hatte eine noch bedeutendere Pflicht ihn zu dieser Heirat bewogen. Und diese bedeutendere Pflicht war noch immer aktuell, verlangte seine Loyalität, seine Umsicht und sein Engagement. Seine Fürsorge.


  Er war der Verteidiger und Bewahrer seines Titels, seiner Ländereien, seiner Leute, und ihm oblag es, über all das zu wachen, sowohl für die Sicherheit als auch das Fortbestehen seines Earldoms zu sorgen. In diese Pflicht war er hineingeboren worden, und er würde sich ihr weder entziehen noch sie vernachlässigen. Nicht einmal um Sarahs willen.


  Und schon gar nicht um seiner selbst und seines Genusses willen.


  Zwei Pflichten, beide zwingend. Für einen anderen Mann wäre es kein Problem gewesen, beiden gerecht zu werden, doch für ihn könnte sich ein großes Problem daraus ergeben. Aber er würde beidem gerecht werden müssen – der Liebe, die sich zwischen Sarah und ihm entwickelt hatte, und der Verpflichtung, seine Entscheidungen ohne Rücksicht auf diese Liebe zu treffen. Er durfte nicht zulassen, dass seine Liebe zu einer Besessenheit wurde, die sein Tun und Denken beherrschte.


  Den Blick in die Unendlichkeit gerichtet, durchlebte er noch einmal den vergangenen Tag und die Nacht, die sich daran angeschlossen hatte.


  Dann dachte er über seinen neuen Plan nach, betrachtete ihn kritisch von allen Seiten.


  Es würde schwierig werden, aber unmöglich war es nicht.


  Und er hatte keine Wahl.


  Sarah begann den zweiten Tag ihrer Ehe wesentlich zuversichtlicher und ruhiger als den ersten. Charlie wahrte zwar beim Frühstück und Mittagessen wieder Distanz zu ihr, doch nach der letzten Nacht hegte sie nicht länger Zweifel an der Natur seiner Gefühle für sie.


  Seine Familie war noch da und sehr präsent, und ihre Anwesenheit schien ihn zu irritieren. Außerdem erschien es Sarah einleuchtend, dass er Zeit brauchte, um sich an sie zu gewöhnen und zu lernen, mit ihr umzugehen. Sicher, er hatte die Ehen seiner Schwestern als Beispiel und natürlich auch die von Alathea und Gabriel und von seinen Eltern, doch als Mann, der er nun einmal war, hatte er sicher nicht darauf geachtet, wie diese Gentlemen mit ihren Ehefrauen umgingen.


  Aber er besaß einen wachen Verstand und würde es schnell lernen, und außerdem hatten sie alle Zeit der Welt – ihr restliches Leben.


  Und so lag den ganzen Tag ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Keine Sorgenwolken verdunkelten ihren Ehehimmel, und Vorfreude auf den Abend beflügelte sie.


  Nach dem Mittagessen ritten Charlie, Alec und Jeremy aus. Serena und ihre Töchter setzten sich zum Plaudern in den Salon, den Serena vor vielen Jahren zu ihrem Reich erkoren hatte, und Sarah begab sich, um ihre Sachen auszupacken, in den Raum, den sie sich als ihr Wohnzimmer ausgesucht hatte.


  Offenbar hatte jede Countess ihr eigenes Wohnzimmer. Am Morgen hatte Serena ihr die Empfangsräume des riesigen Hauses gezeigt, von denen viele nicht regelmäßig benutzt wurden.


  »Es gibt reichlich Auswahl hier«, sagte Serena, »du musst dich nicht verpflichtet fühlen, das Zimmer zu nehmen, das ich mir damals aussuchte.«


  Als sie in das am Ende des Westflügels unterhalb des gräflichen Schlafzimmers liegende Damenzimmer kamen, hatte Serena ihr erklärt: »Traditionell war dies das Wohnzimmer der Countess. Auch das der ersten Frau von Charlies Vater. Obwohl sie schon viele Jahre tot war, als ich ihn heiratete, wagte ich nicht, es zu beanspruchen. Alathea war noch klein, und ich wollte nicht den Eindruck bei ihr erwecken, dass ich beabsichtigte, ihre Mutter zu ersetzen oder, noch schlimmer, die Erinnerung an sie auszulöschen.«


  Sarah hatte den Blick durch das Zimmer wandern lassen, zu den hohen Fenstern und der sich zur Südterrasse öffnenden Fenstertür. Das Licht war wunderbar. Der Raum war ziemlich groß, wie alle Zimmer in diesem Eckflügel, die Möbel waren, wie es sich für das Wohnzimmer einer Countess geziemte, mit Damast und Brokat in Gold-, Braun- und Grüntönen auf elfenbeinweißem Grund bezogen, die Wände passend bespannt. Sie hatte sich Serena zugewandt und gefragt: »Meinst du, Alathea hätte etwas dagegen, wenn ich dieses Zimmer wählte?«


  Serena strahlte. »Aber nein – ganz im Gegenteil. Ich glaube, sie fände es nur recht und billig.«


  Damit war die Entscheidung gefallen, und Sarah hatte sie Figgs, der respektgebietenden Haushälterin mitgeteilt, worauf diese umgehend eine Schar Dienstmädchen zum Bodenwischen und Abstauben einteilte. »Eine Stunde nach dem Mittagessen wird alles bereit sein, my Lady. Ich werde Crisp sagen, dass er die Lakaien Ihre Schachteln und Koffer hinbringen lassen soll, damit Sie sich einrichten können. «


  Und so hatte sie sich nach dem Essen – allein und von einer tiefen Zufriedenheit erfüllt – in aller Ruhe daran gemacht, das Wohnzimmer in Besitz zu nehmen.


  Außer mit bequemen Sesseln und einer Chaiselongue war der Raum auch noch mit kleinen Tischen, einem Sekretär mit dazupassendem Stuhl und Bücherregalen ausgestattet. Da der Geruch von Bienenwachs in der Luft hing, hatte Sarah die Flügeltüren zu Korridor und Terrasse geöffnet.


  Sarah hatte ihre drei Bücherkartons ausgeräumt und noch ein schmales Bändchen einzuordnen. Sie betrachtete es, drehte es im Sonnenlicht, studierte die dünnen Silberplatten, die als Einband dienten. Eine dicke Stahlspirale hielt die Seiten. Voller Zuneigung lächelnd, zeichnete Sarah mit der Fingerspitze die in das Metall eingravierten Buchstaben nach und strich dann behutsam über den großen, ovalen Amethyst-Cabochon in der Mitte des Buchdeckels.


  Ein Schatten fiel herein, und ihr Herz hüpfte, weil sie dachte, es wäre Charlie, der im Türrahmen stand, doch dann sah sie das hellere Haar, die breitere Brust und die deutlich anderen Züge.


  Ihr freudiges Lächeln erstarb, und sie ersetzte es durch ein der Begrüßung angemessenes. »Mr Sinclair. Wie nett, dass Sie vorbeikommen.«


  Gegen die Wintersonne blickend, war sie sich seines Mienenspiels nicht sicher, meinte aber Überraschung bemerkt zu haben. Dann lächelte er sein charmantes Lächeln. »Lady Meredith.«


  Er trat über die Schwelle, und Sarah reichte ihm die Hand. Nachdem er sich darüber gebeugt hatte, wie es sich gehörte, erklärte er: »Ich bin auf der Suche nach Seiner Lordschaft.« Er hielt einen Packen Zeitungen hoch. »Ich hatte ihm gesagt, dass ich sie vorbeibringen würde. Neuigkeiten über die Kapitalanlage in die Eisenbahn.«


  »Ah – ich verstehe.« Sarah hatte keine Ahnung gehabt, dass Charlie sich für Eisenbahnen interessierte, aber sie wusste, dass er Investitionen tätigte. »Er ist ausgeritten, aber er müsste bald zurück sein.«


  Sinclair lächelte flüchtig. »Der Stallbursche hatte mir gesagt, Seine Lordschaft wäre bereits zurückgekehrt, und da ich die offene Tür sah – ich dachte, dies wäre der Flügel, in dem sich die Bibliothek befindet.«


  »Die Bibliothek befindet sich ein paar Türen weiter.«


  »Aha.« Sinclair schaute auf das Büchlein in ihrer Hand hinunter. Nach kurzem, für Sarah unverständlichem Zögern sagte er: »Das ist ja ein ungewöhnliches Buch.«


  Sarah hob es hoch und zeigte ihm den Buchdeckel mit dem Amethysten in der Mitte. »Es ist ein Erinnerungsstück. Meine verstorbene Tante, die älteste Schwester meiner Mutter, hatte eine ganze Reihe dieser Tagebücher anfertigen lassen, jedes mit einem anderen Stein. Als sie starb, bekam jede ihrer Nichten eines zum Andenken.«


  Sie blätterte ein paar Seiten um. »Ich muss gestehen, dass ich es noch nicht gelesen habe, aber ich werde das nachholen. Tante Edith kannte eine Menge Rezepte und nützliche Hinweise, und da ich jetzt meinen eigenen Haushalt habe, finde ich sicher allerhand Brauchbares darin.«


  »Sicher.«


  Sie wunderte sich über Sinclairs seltsam ausdruckslosen Ton, aber dann wurde sie abgelenkt, denn auf dem Korridor näherten sich Schritte. Sarah und Sinclair drehten sich gerade rechtzeitig um, um Charlie den Raum betreten zu sehen.


  Sie lächelte ihn an, doch sein Blick ruhte auf dem unerwarteten Besucher. Und dieser Blick war merkwürdig hart… herausfordernd? »Mr Sinclair hat dir Zeitungen gebracht«, erklärte sie ihm.


  Sinclair ging lächelnd auf ihn zu und streckte ihm die Blätter entgegen. »Die Investment-Reports, die ich erwähnte.«


  Charlies Anspannung ließ nach. »Ah – ich danke Ihnen.« Jetzt lächelte auch er. »Gehen wir in die Bibliothek – dann können Sie mich damit vertraut machen.« Er schaute an Sinclair vorbei zu Sarah. »Entschuldigst du uns, meine Liebe?«


  Eine rethorische Frage. Sie zwang sich zu einem liebenswürdigen Lächeln und beantwortete Sinclairs Verbeugung und Charlies kurzes Nicken mit einem kleinen Knicks. Die Herren entfernten sich, und Sarah ging zu dem Sekretär, öffnete ihn und stellte das Tagebuch in das Fach darin.


  Dann schloss sie die Klappe wieder und starrte nachdenklich darauf hinunter.


  Nach einer Weile drehte sie sich um und betrachtete den Raum mit seiner Eleganz und unaufdringlichen Pracht, dem sie ihr Siegel aufgedrückt hatte.


  Es war ein hübsches Zimmer, und jetzt gehörte es ihr.


  Verdammter Sinclair – sie hatte es sich ganz anders vorgestellt, Charlie ihr neues Reich vorzuführen.


  Nun, sie könnte sich ihm ja heute Abend widmen, wenn sie allein waren. Vielleicht fiele ihr noch eine andere Variante ein, ihm ihre Wertschätzung zu beweisen.


  Im Gedanken daran durchquerte sie den Raum und schloss die Fenstertür.


  Charlies Familie – Serena, Augusta, Jeremy, die Schwestern und ihre Ehemänner – reiste am nächsten Tag ab, und alle versammelten sich am Vormittag auf dem Vorplatz, um sie zu verabschieden.


  Lachend und lächelnd, einander und den Lakaien und Dienstmädchen, die mit Schachteln und Taschen angelaufen kamen, Ermahnungen zurufend, verteilte sich die Gesellschaft auf die drei wartenden Kutschen.


  Sarah, die oben auf der Freitreppe stand, um ihren neuen Verwandten nachzuwinken, bedauerte, sie gehen zu sehen, war jedoch auch erleichtert. Serena hatte recht gehabt damit, dass ein junges Paar ein paar Wochen allein sein musste, um sich in seinem gemeinsamen Leben einzurichten.


  Serena verließ das Haus als Letzte. Sie hüllte Sarah in eine herzliche, duftende Umarmung und flüsterte ihr zu: »Hab Geduld, meine Liebe – dann wird alles gut.«


  Sarah erwiderte die Umarmung, trat zurück und begegnete den klugen Augen ihrer Schwiegermutter lächelnd und zuversichtlich. »Ich werde es beherzigen.« Gleichgültig, ob Serena sich mit ihrer Bemerkung auf Charlie, den Haushalt oder beides bezogen hatte -Sarah war ziemlich sicher, dass wirklich alles gut werden würde.


  Serena wandte sich Charlie zu, reichte ihm die Hand und ließ sich von ihm die Stufen hinunter und zu ihrer Kutsche führen.


  Kurz davor blieb sie stehen und schaute zu ihm auf.


  Wie erwartet entdeckte er Besorgnis in ihrem Blick. Sie studierte einen Moment lang sein Gesicht und legte dann eine behandschuhte Hand an seine Wange. »Du hast mit Sarah eine gute Wahl getroffen -pass auf sie auf.« Plötzlich zuckte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. »Und auf dich selbst natürlich auch.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Pass auf dich auf« waren schon seit seiner Kindheit Serenas Abschiedsworte an ihn.


  Sie tätschelte seine Wange und drehte sich dann der offenen Kutschentür zu. Charlie half seiner Mutter das Treppchen hinauf und trat dann zurück, damit der Lakai die Tür schließen konnte.


  Nach einer grüßenden Geste für Serena und Augusta und einem Nicken für Jeremy, der sich entschieden hatte, die Reise auf dem Kutschbock anzutreten, kehrte Charlie zu Sarah zurück, um den Scheidenden mit ihr gemeinsam nachzuwinken. Als die letzte Kutsche die Auffahrt hinunterrumpelte, wurde er sich der Wärme bewusst, die der Körper seiner Frau ausstrahlte. Eingedenk seiner ersten Pflicht trat er einen Schritt zur Seite.


  Sarah wandte sich ihm zu. Glück leuchtete aus ihren Augen. »Ich dachte, da du heute noch nicht ausgeritten bist, könnten wir das vielleicht miteinander tun. Ich war seit Tagen nicht mit Blacktail unterwegs. «


  Die Versuchung, ihren Einfall aufzugreifen, die Chance zu nutzen, mit ihr zu entspannen und zu lachen und einfach das Zusammensein zu genießen, war groß, sehr groß, aber …


  Er kämpfte und siegte, schaffte es, seinen gleichgültigen Ausdruck beizubehalten. »Es tut mir leid – geschäftliche Angelegenheiten …« Er drehte sich um, überlegte kurz und sagte dann über die Schulter: »Wenn du ausreiten möchtest, nimm dir einen Stallburschen zur Begleitung mit.«


  Damit ging er ins Haus und begab sich in die Bibliothek.


  Sarah schaute ihm nach, und Bestürzung verdrängte das Glück aus ihren Augen.
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  Sarah sagte sich, dass es keine Zurückweisung gewesen war, dass er sich wirklich geschäftlichen Angelegenheiten widmen musste. Als er sich, anstatt das Mittagessen mit ihr im kleinen Speisezimmer einzunehmen, einen Teller mit kaltem Braten in die Bibliothek bringen ließ, hielt sie sich vor Augen, dass dies bei Eheleuten ihrer Kreise völlig normal war.


  Eheleute saßen nicht ständig zusammen.


  Nichtsdestoweniger hatte sie erwartet…


  Wiederum bestürzt begab sie sich nach ihrem einsamen Mahl in ihr Wohnzimmer und verbrachte den Nachmittag mit der Erstellung einer Liste der Dankschreiben, deren Erledigung ihr oblag.


  Es war Charlies Gewohnheit, nach dem Frühstück auszureiten, und so hatte er, als sie, nach einer weiteren leidenschaftlichen Nacht köstlich erschöpft, endlich die Augen aufschlug, längst gefrühstückt und das Haus verlassen.


  Am folgenden Tag beschloss sie, sich in Geduld zu fassen, und wurde damit belohnt, dass Charlie nach seinem Ausritt nicht nur das Mittagessen mit ihr gemeinsam einnahm, sondern ihr auch bereitwillig erzählte, wo er gewesen war, was er gesehen und um welche Morwellan Park betreffenden Angelegenheiten er sich gekümmert hatte.


  Alles, wie es sein sollte.


  Sie hörte aufmerksam zu und zeigte sich interessiert.


  Am Abend zuvor, ihrem ersten ohne die Verwandtschaft, hatten sie gemeinsam gespeist und danach noch ein Weilchen im Salon gesessen. Die anschließende Nacht hatte Sarah bestätigt, dass alles zwischen ihnen in Ordnung war, dass ihr Ehemann das Gleiche für sie empfand wie sie für ihn.


  Nach dem Mittagessen, als sie über den Korridor gingen, blieb sie nach ein paar Schritten stehen, schaute Charlie an und wagte einen neuen Vorstoß: »Könnten wir heute Nachmittag vielleicht ausfahren?«


  Sein Gesicht war wieder hinter der Maske der Gleichgültigkeit verschwunden. Er begegnete ihrem Blick und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann nicht. Einige dringende Angelegenheiten harren meiner.« Nach einer Sekunde des Zögerns neigte er den Kopf. »Wenn du mich entschuldigen würdest…«


  Ohne ihre Reaktion abzuwarten, ging er mit großen Schritten Richtung Bibliothek.


  Sarah schaute ihm mit schmalen Augen nach, und ihr Mund wurde zum Strich.


  Sie begann, die Existenz der Bibliothek zu verwünschen.


  Am späten Nachmittag hatte ihr ungewohnter Zorn sich gelegt. Ein paar Stunden vernünftigen Nachdenkens in der beruhigenden Atmosphäre ihres Wohnzimmers hatten sie zu dem Schluss kommen lassen, dass dieser befremdliche Unterschied zwischen Charlies Verhalten bei Tag und bei Nacht schlicht und einfach darauf gründete, dass er andere – konventionelle – Vorstellungen von der Ehe hatte.


  In diesem Licht betrachtet, war sein Verhalten verständlich, wenn es sie auch bekümmerte. Sollte sich etwas daran ändern, müsste sie Charlie dazu bringen, seine Ansichten zu überdenken.


  Da sie ihn kannte, erwartete sie nicht, dass das leicht würde, aber daran denkend, wie die Mauer, die er tagsüber zwischen ihnen errichtete, in sich zusammenfiel, wenn er ihr gemeinsames Schlafzimmer betrat, sah sie eine Chance.


  Am nächsten Tag war Sonntag, was bedeutete, dass sie zur Kirche fuhren. Es war merkwürdig für Sarah, plötzlich auf der linken Seite des Mittelganges zu sitzen, anstatt auf der rechten, der Conningham-Manor-Seite, von wo ihr Vater, ihre Mutter und Clary und Glory zu ihr herüberlächelten.


  Sarah hatte ihre Schwestern seit der Hochzeit nicht mehr gesehen und war sicher, dass ihnen allerhand Gedanken durch den Kopf gingen, während sie vorgaben, Mr Duncliffes Predigt zu lauschen.


  Sie gingen als Erste im Kielwasser von Reverend Duncliffe zum Kirchenausgang, wo Sarah dem Pfarrer als Erste die Hand zu reichen hatte.


  »Meine liebe Countess!« Mr Duncliffe nahm ihre Hand in seine beiden Hände und drückte sie. Dann schaute er zu Charlie auf, der neben Sarah stand. »Was für ein Freudentag, Sie mit Ihrer jungen Frau hier zu sehen, my Lord.«


  Charlie streckte ihm die Hand hin und errettete damit Sarahs aus der herzlichen, aber schmerzhaften Umklammerung.


  »Ihre Mutter und Schwester?«, erkundigte sich Mr Duncliffe.


  »Sie verbringen einige Zeit bei Lady Mary in Lincoln.«


  »Ausgezeichnet! Ausgezeichnet!«


  Ehe der Reverend weitere Fragen stellen konnte, fasste Charlie Sarah beim Ellbogen und führte sie nach einem Nicken und Lächeln weiter.


  Sie blieben auf dem Rasen vor dem Portal stehen, um auf Sarahs Familie zu warten, und dann sprach Charlie mit ihrem Vater über County-Politik, während Sarah die Fragen ihrer Mutter beantwortete, die diese an die frischgebackene Ehefrau hatte. Die Leute gingen an ihnen vorbei, nickend, Hüte ziehend, schüchtern lächelnd. Sarah und ihre Mutter lächelten zurück, ohne ihre Unterhaltung zu unterbrechen. Sarah hatte ihre älteren Schwestern, Maria und Angela, und deren Ehemänner nur bei ihrer Hochzeitsfeier gesehen und war schon am nächsten Tag abgereist, und so gab es Neuigkeiten von ihnen, so wie Sarah Serenas Freude darauf weitergab, dass sie sich alle in ein paar Wochen in London Wiedersehen würden.


  Auf die Neugier, die aus Clarys und Glorias Augen leuchtete, ging Sarah nicht ein.


  Als dieses Leuchten auch ihrer Mutter auffiel, bedachte sie die beiden mit einem strengen Blick, ging ihren Ehemann holen und ließ sich von ihm zur Kutsche führen.


  Clary blieb zurück. »Dürfen wir dich besuchen?«


  Sarah hatte Mühe, ernst zu bleiben. »Mama wird euch mitbringen, sobald es angebracht ist.« Was frühestens in einer Woche der Fall wäre. »Danach könnt ihr zu Besuch kommen, wann immer ihr wollt.«


  Clarys Lippen rundeten sich zu einem O. Dann nickte sie und eilte der Mutter hinterher.


  Charlie wandte sich Sarah mit fragend hochgezogenen Brauen zu.


  Lächelnd hakte sie ihn unter. Es wäre nicht sinnvoll, ihm den Grund für den Wunsch ihrer Schwestern, sie zu besuchen, zu erklären. »Vielleicht«, meinte sie, als sie sich dem überdachten Kirchhofeingang näherten, vor dem ihre Kutsche wartete, »könnten wir, wenn wir zu Hause sind, einen Spaziergang machen. Ich war seit Jahren nicht im Garten von Morwellan Park, und du kennst ihn in-und auswendig.«


  Sie schaute zu ihm auf – und sah die Mauer zwischen ihnen förmlich höher und dicker werden.


  Mit unbewegtem Gesicht öffnete Charlie das Tor des Kirchhofs und hielt es für sie auf. »Es wäre besser, du würdest den Gärtner bitten, dir alles zu zeigen.«


  Besser für wen?


  Er mied ihren Blick. »Ich weiß, dass Harris erpicht darauf ist, dich durch sein Reich zu führen und mit dir über Beete und Blumenzwiebeln und dergleichen zu sprechen. Von ihm kannst du wesentlich mehr erfahren als von mir.«


  Das klang einleuchtend. Immerhin war sie für die Anlage des Gartens zuständig, und außerdem würde es Harris vielleicht befremden, wenn sein Herr sich in seine Belange einmischte. Trotzdem …


  »Meredith – gut, dass ich Sie erwische.«


  Als Sarah sich umdrehte, sah sie Sinclair durch das Kirchhoftor kommen.


  Er lächelte und begrüßte sie ehrerbietig, indem er sich über ihre Hand beugte. Dann wandte er sich Charlie zu. Die Herren schüttelten sich die Hand, und Sinclair sagte: »Ich habe Neuigkeiten aus London. Kommen Sie doch irgendwann vorbei, dann berichte ich.«


  Sarah hätte schwören können, dass der Mann seinen Hut ziehen und weitergehen wollte, doch Charlie hielt Sinclairs Hand noch immer fest und fixierte ihn. Dann warf er ihr einen kurzen, nicht zu deutenden Blick zu.


  Als er wieder Sinclair ansah, erhellte das bekannte, unverbindliche Lächeln seine Züge. »Kommen Sie doch zum Mittagessen – dann können Sie gleich berichten. Außerdem möchte ich gerne Ihre Mei-nung zu ein paar Ideen hören, die ich zu der geplanten Bristol-Taunton-Verbindung habe.«


  »Nun …« Sinclair schaute Sarah an.


  Auch Charlie schaute sie an, und etwas in seinen Augen gab ihr das Gefühl, dass dies eine Art Prüfung war. Ihre Version seines unverbindlichen Lächelns auf ihr Gesicht zaubernd, sagte sie: »Ja, bitte kommen Sie, Mr Sinclair.« Nach einem kaum merklichen Zögern fügte sie als Seitenhieb für Charlie hinzu: »Bei uns ist es im Moment sehr still.«


  Sinclair wirkte unentschlossen. Sein Blick glitt von einem zum anderen, doch als Charlie erwartungsvoll die Brauen hochzog, nahm Sinclair die Einladung an. Sarah konnte es ihm nicht vorwerfen.


  Das Verhalten ihres Ehemannes war eine andere Geschichte.


  Sarah war verstimmt, doch der Nachmittag, den sie damit zubrachte, unter Harris’ kundiger Führung die weitläufige Gartenanlage zu besichtigen, seinen Erläuterungen der Eigenheiten von Sträuchern und Bäumen zu lauschen, Ansichten über die schönsten Farben für die Blumenbeete entlang der Rasenflächen auszutauschen und sich dann bei der Suche nach einem geeigneten Platz für Mr Quilley helfen zu lassen, hatte eine beruhigende Wirkung. Sie fand ihr inneres Gleichgewicht so weit wieder, dass ihre Gedanken nicht mehr ihren Zorn befeuerten, sondern ihre Entschlossenheit.


  Charlie war schwierig, aber sie wusste, was sie wollte, und war entschlossen, es zu erreichen, auch die Tage ihrer Ehe mit Liebe zu füllen – um ihrer beider willen.


  Während des schweigsam eingenommenen Abendessens und der anschließenden Stunde im Salon, wo er las und sie stickte – ein Bild ehelicher Häuslichkeit –, beobachtete sie ihn verstohlen, konnte in seiner Miene jedoch keine Erklärung für sein seltsames Verhalten entdecken.


  Sie hatte keine Ahnung, warum er sich scheute, außerhalb ihres gemeinsamen Schlafzimmers auch nur eine Spur seiner Zuneigung für sie erkennen zu lassen, doch die Vernunft sagte ihr, dass sie dies mit Beharrlichkeit ändern könnte.


  Und so machte sie, nach einer weiteren Winternacht voller sinnlicher Freuden, in der sie ihm keinen Mangel an Gefühl vorzuwerfen gehabt hatte, den nächsten Versuch. Als sie im Reitkostüm nach unten kam, stieß sie buchstäblich mit Charlie zusammen, der das Frühstückszimmer gerade verlassen wollte.


  Sie fuhr zurück. »Oh!«


  Er umfasste ihre Ellbogen, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und ließ sie dann los.


  Sarah lächelte zu ihm auf. »Gott sei Dank bist du noch nicht weg. Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mich zum Waisenhaus zu begleiten. Die Jungen haben nach dir gefragt …«


  »Tut mir leid.« Er trat einen Schritt zurück, und sein Gesicht versteinerte. »Ich werde zu Sinclair reiten. Er hat Papiere, die ich mir ansehen muss.«


  »Oh.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Züge entgleisten, spürte regelrecht, wie ihr Glücksgefühl zusammen mit ihrem Lächeln erstarb. Doch im nächsten Moment fasste sie sich, unterdrückte ihren aufsteigenden Zorn und ermahnte sich: Bleib beharrlich. »Nun«, meinte sie äußerlich gelassen, »da Mr Sinclair sich am Ortsrand von Crowcombe eingemietet hat – in Finley House, das sagte er doch, oder? –, können wir ja wenigstens bis dorthin zusammen reiten.«


  Sein Blick begegnete dem ihren, irrte jedoch gleich wieder ab. »Ich muss noch ein paar Briefe schreiben, und ich weiß nicht, wie lange ich dafür brauchen werde. Du musst doch um zehn Uhr im Waisenhaus sein, nicht wahr?«


  Er schaute über die Schulter zur Kaminuhr. Sarah folgte seinem Blick – es war kurz vor neun.


  »Du musst dich beeilen.« Charlies Stimme war ausdruckslos. Nach einem kurzen Blick deutete er eine Verbeugung an. »Wenn du mich entschuldigst, überlasse ich dich jetzt deinem Frühstück.«


  Sie blieb in der Tür stehen und starrte auf die Kaminuhr, während sie Charlies Schritte in dem langen Korridor verklingen hörte.


  Charlie hatte zwar nicht wirklich vorgehabt, Malcolm Sinclair zu besuchen, doch die Ausrede war naheliegend gewesen. Da er jedes Mal bei ihren Gesprächen über die Eisenbahngesellschaften und ihre Finanzierung tiefer in das Thema eindrang, war ihm jeder Anlass für ein weiteres Treffen willkommen, denn er musste jeweils vermeiden, durch allzu große Neugier Verdacht zu erregen.


  Als er nach Crowcombe hineinritt, war es elf Uhr, eine annehmbare Zeit für den Besuch bei einem Gentleman. Finley House, ein klassischer, georgianischer herrschaftlicher Bau, stand gleich außerhalb des Ortes ein paar Schritte abseits der Straße nach Watchet.


  Charlie saß vor dem Tor ab, führte Storm über den Grasstreifen zwischen Haus und Grundstücksmauer, band ihn an einen Baum mit tief hängenden Ästen und ging den Plattenweg zur Freitreppe hinauf.


  Vor dem von jeweils mehreren Fenstern flankierten Eingang lauschte er, wartete ab, ob Sinclair ihn vielleicht hatte kommen sehen. Als sich nichts rührte, klopfte er.


  Auf dem Weg hatte er überlegt, Sinclair einzuweihen. Immerhin war er nicht nur als Investor der Eisenbahn bekannt, sondern auch einer der langjährigen, vorrangigen Investoren, denen der Spekulant finanziellen Schaden zugefügt hatte. Auch wenn Sinclair sich nicht als Geschädigter bei den Behörden gemeldet hatte, konnte Charlie sich nicht vorstellen, dass der Mann mit dem Schurken gemeinsame Sache machte. Aber er wusste nur zu gut, wie schnell »Informationen« über Investitionen die Runde machten. Wenn er Sinclair einweihte, würde dieser, selbst wenn er ihn zu Stillschweigen verpflichtete, es als sein gutes Recht ansehen, diese »Informationen« an jeden Mann seines Vertrauens weiterzugeben, der sie dann an jeden Mann seines Vertrauens weitergäbe und so fort, bis die »geheime Information« allgemein bekannt wäre und jemand sie auch dem Schurken zugeflüstert hätte.


  Also verwarf er alle moralischen Bedenken, Sinclair auszuhorchen.


  Schritte näherten sich, und im nächsten Moment öffnete Malcolm Sinclair die Tür.


  Er lächelte. »Charlie!«


  Charlie erwiderte das Lächeln. »Malcolm.« Sie schüttelten sich die Hände, und Sinclair bat ihn herein.


  Er führte ihn in sein Arbeitszimmer auf der Rückseite des Hauses. »Mein Allerheiligstes.«


  Charlies Blick glitt über die deckenhohen Bücherregale mit den Reihen in Leder gebundener Bände, den Schreibtisch, die Stühle, den Sessel und den Beistelltisch vor dem Kamin zu der Fenstertür, die auf eine kleine, gepflasterte Terrasse hinausging. Malcolm bot ihm den Stuhl vor dem Schreibtisch an und nahm in dem Admiralssessel dahinter Platz.


  »Nun«, Malcolm begegnete seinem Blick, »welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?«


  Charlie ließ sich nicht zweimal bitten, kam sofort auf sein Anliegen, und schon bald waren sie in eine detaillierte Einschätzung der Finanzierung des ursprünglichen Stockton-Darlington-Projekts vertieft und darein, wie – Sinclairs Meinung nach – derartige Finanzierungen verbessert werden konnten, sowohl aus der Sicht der Investoren als auch hinsichtlich des Projekts selbst.


  Irgendwann warf Charlie einen Blick auf die Kaminuhr und stellte verblüfft fest, dass mehr als eine Stunde vergangen war.


  »So spät schon!«, sagte er erschrocken. »Ich muss mich entschuldigen. Es ist mir nicht aufgefallen, dass ich so viel Ihrer Zeit in Anspruch genommen habe.«


  Malcolm folgte seinem Blick zu der Uhr und zog überrascht die Brauen hoch. Dann wandte er sich Charlie mit einem Lächeln zu, und der erkannte, dass es aufrichtiger war als das, das der Mann gesellschaftsmäßig aufsetzte. »Da können Sie mal sehen – mir ist es ebenfalls nicht aufgefallen. Aber ich habe auch nur selten …«, Malcolm machte eine Pause, »einen Gesprächspartner mit den gleichen Interessen und«, seine Mundwinkel zuckten, »einem solchen Verständnis der Finanzwelt und ihrer Verästelungen.«


  Charlie stand auf, und Sinclairs Lächeln wurde noch herzlicher. »Ich genieße unsere Gespräche – bitte kommen Sie vorbei, wann immer Sie wollen.«


  Charlie schlenderte zur Fenstertür und schaute hinaus. Ihm erging es ebenso wie Malcolm. In der letzten Stunde hatten sie einen Großteil der Zurückhaltung über Bord geworfen, die Männer in Gesprächen an den Tag legen, in denen es um Geld geht. Sie waren Seelenverwandte.


  Charlie musste zugeben, dass diese unerwartete Verbindung ihn freute. Er schaute sich zu Malcolm um, der noch hinter seinem Schreibtisch saß, und sah dann wieder zur Fenstertür hinaus. »Ich nehme Sie beim Wort.«


  Eine Weile herrschte Stille, und dann fragte Malcolm: »Wie kommen Sie und die Countess miteinander zurecht?«


  Charlie versteifte sich innerlich, blieb äußerlich jedoch gelassen, fixierte, die Hände in den Taschen, die kahlen Büsche in dem Garten jenseits der kleinen Terrasse. Sinclair hatte die Frage im Konversationston gestellt, und er könnte sie jederzeit mit irgendeiner Phrase abtun.


  Stattdessen … »Frauen … Ladys haben häufig andere Vorstellungen vom Eheleben als wir Gentlemen, die dazu erzogen wurden, Contenance zu bewahren.«


  »Ah.« Es war nur ein Laut, doch er drückte Verständnis und Mitgefühl aus.


  Den Blick noch immer auf die Büsche gerichtet, sagte Charlie: »Ich kann nur fest bleiben. Irgendwann wird sie es akzeptieren und sich damit abfinden.«


  Das hoffte er jedenfalls inständig.


  Nach kurzem Schweigen erwiderte Malcolm im selben Konversationston wie vorher: »Sie ist eine vernünftige junge Lady, noch dazu eine mit, wie Mrs Duncliffe bemerkte, lobenswerten Interessen.«


  Charlies Ausdruck wurde grimmig. »Das Waisenhaus.« Er machte eine Kopfbewegung in die entsprechende Richtung und spürte, wie sein Magen sich zusammenzog.


  Heute Morgen hätte Charlie Sarahs fröhliche Einladung, sie zu begleiten, beinahe mit einem Lächeln angenommen, hatte sich gerade noch in letzter Sekunde zurückhalten können. Sarahs Erwähnung der Jungen hatte ihn zur Besinnung gebracht. Er mochte Kinder beinahe jeden Alters, und sie mochten ihn. Aber Kinder erkannten sofort, wenn jemand unaufrichtig war. Wenn sie sich um Sarah scharten, könnte er niemals verbergen, was er für seine Frau empfand.


  Allein die Vorstellung, die Kleinen an ihren Röcken hängen zu sehen, während sie mit ihrem Madonnenlächeln auf sie hinunterblickte …


  Nein! Er durfte das Waisenhaus nie wieder mit ihr zusammen besuchen.


  »Ich denke, sobald Sie beide Ihr eigenes ›Kinderheim‹ gründen, wird ihr Interesse an dem Waisenhaus schwinden«, sagte Malcolm.


  Charlie sah Sarah mit seinem Sohn – oder seiner Tochter – im Arm vor sich und spürte, wie ihm die Knie weich wurden und seine Entschlossenheit sich in Nichts auflöste. Gütiger Gott! Wie sollte er dagegen ankommen können?


  Er atmete tief ein und straffte seine Schultern. Es blieben ihm mindestens neun Monate, um herauszufinden, wie er damit umzugehen hatte. Die Liebe zu seiner Frau auch unter diesen Umständen zu verbergen.


  »Ich mache mich besser auf den Heimweg.« Er drehte sich um, begegnete Malcolms leicht besorgtem Blick, lächelte, kam zum Schreibtisch zurück und streckte ihm seine Hand entgegen. »Das sind nur Anfangsschwierigkeiten. Ich bin sicher, sie werden sich mit der Zeit legen.«


  Seine Worte drückten wesentlich mehr Zuversicht aus, als er empfand, aber sie genügten, um Malcolm zu beruhigen. Er stand auf und ergriff Charlies Hand.


  Gemeinsam gingen sie durch das Haus zum Ausgang.


  Draußen auf der ersten Stufe blieb Charlie stehen und schaute zu dem Waisenhaus auf dem Felsvorsprung oberhalb des Ortes hinauf. Dann wandte er sich Malcolm zu. »Ich erwarte morgen früh einige Bankberichte aus London, Neuigkeiten über die Entwicklung im Allgemeinen. Kommen Sie doch zum Mittagessen, dann können wir sie gemeinsam durchsehen.«


  Malcolm zog die Brauen hoch. »Eine der Möglichkeiten, auf dem Land auf dem Laufenden zu bleiben?«


  Charlie nickte. »Was ist mit morgen?«


  Malcolm zögerte, schaute Charlie mit seinen haselnussbraunen Augen an. Schließlich nickte er. »Einverstanden. Danke. Dann bis morgen.«


  Charlie nickte lächelnd, ging hinunter zu Storm, band ihn los, führte den Grauen auf die Straße hinaus, schwang sich in den Sattel und ritt, zum Abschied die Hand hebend, davon.


  Malcolm Sinclair schaute ihm nachdenklich hinterher und dann zum Waisenhaus hinauf. Nach einer Weile drehte er sich um, ging ins Haus und schloss die Tür.


  Während sie sich am nächsten Morgen wusch und ankleidete, dachte Sarah über den Verlauf des vorangegangenen Tages nach, und ihre Verwirrung wuchs. Es war beinahe, als wäre sie mit zwei Männern verheiratet – mit dem leidenschaftlichen, liebevollen Mann, mit dem sie das Bett teilte, und mit dem kalten, abweisenden Edelmann, dem sie tagsüber im Haus begegnete.


  Aber nicht einmal das beschrieb treffend, was sie empfand.


  Seine Ablehnung gestern, sie zum Waisenhaus zu begleiten, sein eindeutiges Bestreben, so wenig Zeit wie möglich in ihrer Gesellschaft zu verbringen, hatten sie verletzt. Er hatte sich sogar geweigert, mit ihr zusammen zu reiten! Jeder hätte auf seinem Pferd gesessen, um Himmels willen – nicht dicht nebeneinander in einer Kutsche!


  Was war nur mit ihm los?


  Ihre Wut hatte hoch aufgelodert, aber sie hatte sie unterdrücken müssen, um im Waisenhaus freundlich wie immer auftreten zu können. Charlies Verhalten hätte sie vielleicht zu Unbeherrschtheit verleitet, doch sie durfte – und würde – sich nicht gestatten, andere unter ihren Gefühlen leiden zu lassen, insbesondere nicht die Kinder.


  Diese erzwungene Zurückhaltung war sehr hilfreich gewesen. Als Sarah im schwindenden Tageslicht nach Hause kam, hatte sie sich wieder gut im Griff.


  Nichtsdestoweniger hätte ein Fünkchen genügt, um das Feuer wieder zu entzünden, doch Charlie war zwar zurückhaltend gewesen, nicht zärtlich und liebevoll, aber auch nicht ganz so kalt und distanziert. Während der anderthalb Stunden, die sie auf ihren Vorschlag hin nicht im Salon, sondern in ihrem behaglicheren Wohnzimmer verbrachten, hatte sie immer wieder seinen Blick gespürt, doch sobald sie von ihrer Stickarbeit aufschaute, las Charlie in seinem Buch.


  Was hatten diese verstohlenen Blicke zu bedeuten? Wurde sein Widerstand schwächer, schwand seine Entschlossenheit, diesen lächerlichen Zustand aufrechtzuerhalten, den er sich und ihr aufzwang?


  Sich fragend, was der Tag wohl bringen würde, ging sie nach unten.


  Wie erwartet, war das Frühstückszimmer leer, der Earl bereits ausgeritten. Bis er das Ehebett verlassen hatte, war er so aufmerksam wie eh und je gewesen, und so war sie – wie üblich – erst spät aufgewacht. Genauer gesagt, später als vor ihrer Heirat. Allmählich wurde zehn Uhr zu ihrer üblichen Frühstückszeit.


  Daran konnte sie sich gewöhnen. Aber was den Rest anging …


  Während sie Toast knabberte und Tee trank, fixierte sie den leeren Stuhl am anderen Ende des Tisches und spürte Entschlossenheit in sich aufsteigen.


  Sie dachte darüber nach, wie sie sich ihr Leben wünschte. Sie sah ja ein, dass ein Gentleman von Charlies Rang sein Herz nicht auf der Zunge tragen durfte und in der Öffentlichkeit Zurückhaltung üben musste, doch in ihren eigenen vier Wänden bestand keinerlei Grund für ihn, diese Unnahbarkeit zu zelebrieren.


  Das musste aufhören. Schließlich hatten sie ja genügend glückliche Ehen als Beispiele. Das Hochzeitsfest, an dem so viele Cynster-Ehepaare teilgenommen hatten, von Charlies engen Freunden und ihren Ehefrauen ganz zu schweigen, hatte zweifelsfrei bewiesen, dass alles, was sie sich wünschte, Wirklichkeit werden konnte.


  Ihr Problem war nur, Charlie davon zu überzeugen. Und davon, dass es wünschenswert war.


  Nach dem Frühstück auf dem Weg zu ihrem Wohnzimmer, um weiter die Liste der Dankschreiben abzuarbeiten, kam sie zu dem Schluss, dass das Erfolgversprechendste war, sich unbeirrt so zu verhalten, wie sie es ihrer Meinung nach beide tun sollten. Wenn sie sich ihm beharrlich als liebende Ehefrau präsentierte, würde er sich irgendwann geschlagen geben und anfangen, der Ehemann zu sein, den sie sich wünschte.


  Der liebende Ehemann, der er in Wirklichkeit war.


  Die Ehe war wie ein Tanz – die Partner mussten sich im Einklang miteinander bewegen, um nicht aus dem Takt zu kommen. Vielleicht musste er einfach nur die Schritte lernen.


  Sie konzentrierte sich auf die Dankschreiben. Auf halbem Weg durch ihre Liste lehnte sie sich auf dem Stuhl vor dem Sekretär zurück, drückte kurz ihr Rückgrat durch und wollte sich gerade wieder vorbeugen, um fortzufahren, als sie ein Klopfen hörte.


  Gleich darauf durchquerte Crisp mit seinen vertraut schweren Schritten die Eingangshalle, und dann wurden Stimmen laut. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass Mittagszeit war. Sarah stand auf, um nachzusehen, wer gekommen war.


  Als sie in die Halle kam, reichte Mr Sinclair dem Butler gerade Hut und Handschuhe. Mit einem Willkommenslächeln trat Sarah auf den Besucher zu. »Guten Tag, Mr Sinclair. Möchten Sie zu Seiner Lordschaft?«


  Sinclair ergriff die dargebotene Hand und beugte sich anmutig darüber. »So ist es, Lady Meredith.« Nach einem kurzen, forschenden Blick fügte er hinzu: »Seine Lordschaft hat mich eingeladen.«


  Sarah blinzelte und begriff, was Sinclair ihr mit angemessener Delikatesse zu verstehen gab. Es war Mittagszeit, und wenn er eingeladen war … Sie wandte sich an Crisp. »Mr Sinclair wird mit uns speisen, Crisp.«


  Der Butler verbeugte sich und ging.


  Sarah unterdrückte energisch die Wut, die diese Neuigkeit in ihr ausgelöst hatte, lächelte freundlich – schließlich traf Sinclair keine Schuld an der Situation – und bat den Gast in den Salon. »Wie Crisp Ihnen sicherlich bereits mitgeteilt hat, ist mein Mann noch nicht von seinem Ausritt zur…«


  Der Rest ihres Satzes blieb ungesagt, denn in diesem Moment näherten sich ausgreifende Schritte. Sarah faltete wohlerzogen die Hände vor ihrer Mitte und zwang sich zu einer neutralen Miene – aber über ihre Augen hatte sie keine Macht. Sollte sich ihre Wut darin zeigen, konnte sie es nicht ändern.


  Sinclair und sie waren vor der Tür des Salons stehen geblieben und drehten sich gerade um, als Charlie aus dem Korridor trat, der zur Seitentür und den Stallungen führte.


  Sein Haar war windzerzaust und schimmerte wie gesponnenes Gold. Er trug einen olivgrünen Jagdrock, ein locker um den Hals geschlungenes Tuch, eine braune Weste über einem elfenbeinweißen Leinenhemd und eine Hirschlederhose in braunen Reitstiefeln.


  Sarah erfasste seine Erscheinung mit einem schnellen Blick, spürte Charlies Gegenwart mit jedem ihrer Sinne – und stellte fest, dass sie nicht hätte sagen können, was Sinclair trug, außer dass er wie ein Gentleman gekleidet war.


  Sie empfand ihre intensive Reaktion auf ihren Ehemann eher irritierend als angenehm.


  Charlie hatte den Blick gesenkt gehalten, weil er im Gehen seine Handschuhe abstreifte. Jetzt schaute er auf, sah Sarah und Sinclair vor dem Salon stehen – und erstarrte. Doch schon in der nächsten Sekunde hatte er sich gefasst und kam mit seinem unverbindlichen Lächeln auf sie zu.


  Wie hatte sie dieses Lächeln jemals charmant finden können?


  »Malcolm.« Charlie streckte dem Besucher die Hand hin. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe – ich war bei einem meiner Pächter.« Noch immer lächelnd, wandte er sich ihr zu. »Meine Liebe, Malcolm und ich haben allerhand zu besprechen. Ich fürchte, du würdest dich in unserer Gesellschaft langweilen. Könntest du uns etwas zu essen bringen lassen? Wir gehen in die Bibliothek.«


  Er neigte kurz den Kopf und bedeutete Sinclair, ihn zu begleiten.


  Aber Sinclair reagierte nicht sofort. Er schaute Sarah an und verbeugte sich dann. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Lady Meredith.«


  Sarah neigte höflich den Kopf. Als sie Sinclairs Blick begegnete, las sie zu ihrer Überraschung Verständnis und ein gewisses Mitgefühl darin – und sie spürte Charlies Befremden ob ihres Blickaustausches.


  Als Sinclair sich abwandte, schaute sie Charlie einen Moment lang in die Augen, drehte sich um und ließ sich von ihren Füßen in den Salon tragen, ohne sich umzusehen.


  In der Mitte des Raumes blieb sie stehen, holte tief Luft und hielt sie an.


  Sie würde in Sinclairs Gegenwart unter keinen Umständen jemals die Beherrschung verlieren.


  Zwei Abende später lag Sarah mit dem Gesicht zum Fenster und bis zum Hals zugedeckt im Bett, als Charlie das nur vom schwachen Schein des schon weit heruntergebrannten Kaminfeuers erhellte Schlafzimmer betrat.


  Es war schon spät, und draußen brauste der Wind.


  Sie rührte sich nicht und biss sich auf die Unterlippe, um die unklugen Worte zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen. Sie wollte Charlie sagen, was sie dachte, was sie empfand – ihn anschreien, wie dumm sie seine momentane Taktik fand –, aber was könnte sie damit erreichen? Absolut nichts, denn er war ebenso starrsinnig wie sie. Wenn sie ihre Vorstellung von einer Ehe durchsetzen wollte, würde ihr nur eine List dazu verhelfen, nicht Zorn. Und auch kein Flehen.


  Flehen kam ohnehin nicht in Frage, wie schlimm es auch kommen mochte.


  Am Morgen hatte sie eine Nachricht neben ihrem Frühstücksteller vorgefunden. Von Charlie. Er würde den Tag in Watchet bei Mr Sinclair verbringen, um mit ihm über den lokalen Handelsschiffsverkehr und den Lagerhausbetrieb zu sprechen.


  Sie hatte minutenlang auf den Zettel hinuntergestarrt und sich gefragt, warum Charlie diese immerhin den ganzen Tag beanspruchende Verabredung nicht schon am Abend zuvor erwähnt hatte. Schließlich hatte sie die Nachricht mit einer Grimasse beiseitegelegt und – der Appetit auf Frühstück war ihr vergangen – ihren Tag begonnen. Allein.


  Nachmittags schaute Mrs Duncliffe vorbei. Da die Frau des Reverends sie nicht nur sehr gut kannte, sondern auch auf freundschaftlichem Fuß mit ihrer Mutter stand, zwang Sarah sich, die glückliche junge Ehefrau zu spielen. Als Mrs Duncliffe endlich gegangen war, hatte Sarah Kopfschmerzen.


  Glücklicherweise würden die anderen Ladys aus der Umgebung mit ihrem Besuch bis zur folgenden Woche warten, wie es der Brauch war – für die Frau des Pfarrers galt diese Regel nicht.


  Ungewöhnlich und unerklärlich erschöpft, hatte Sarah sich zu einem kleinen Nachmittagsschlaf hingelegt. Als sie aufwachte, war das Licht weicher geworden und der Wind heftiger – und dann hatte sie Charlies Schritte auf der Terrasse unterhalb des Schlafzimmerfensters gehört. Noch nicht ganz wach, hatte sie sich gefragt, ob er sie in ihrem Wohnzimmer wähnte und, wenn er sie dort nicht fände, heraufkommen würde.


  Natürlich hatte er das nicht getan.


  Er hatte sich in die Bibliothek begeben und war erst kurz vor dem Abendessen wieder herausgekommen. Das Abendritual war das gleiche geblieben. Sie hatte ihn darum gebeten, und er hatte ihr erzählt, was er in Watchet gemacht hatte, dass er und Sinclair sich mit einigen Kaufleuten und Agenten getroffen hätten und außerdem mit dem Stadtrat, um über ihre Vorstellungen bezüglich der wirtschaftlichen Zukunft der Stadt zu sprechen. Später hatte er gelesen und sie gestickt, und schließlich war sie allein die Treppe zum Schlafzimmer hinaufgestiegen.


  Sarah war, als spannte sich eine Eisenklammer um ihre Brust. Er schien wirklich entschlossen zu sein, seine Liebe zu ihr außerhalb dieser vier Wände zu verleugnen. Würde diese Liebe, wenn er das noch lange tat, irgendwann vergehen?


  Während sie ihn in sein Ankleidezimmer gehen und darin herumrumoren hörte, versuchte sie, eine Möglichkeit zu ersinnen, Charlie zu zwingen, seine Liebe – von der sie wusste, dass er sie empfand -einzugestehen …


  Das hatte er nie getan.


  Sie überflog ihre Erinnerungen und erhielt die Bestätigung, dass er ihr kein einziges Mal gesagt hatte, dass er sie liebte.


  Sie hatte es einmal zu ihm gesagt, und darauf hatte er nicht reagiert.


  Sie hörte, wie er sich dem Bett näherte und gleich darauf, wie leise rauschend sein Morgenrock zu Boden glitt. Dann senkte sich die Matratze auf seiner Seite, als er neben ihr ins Bett stieg.


  Das Eisen um ihre Brust wurde noch enger, doch obwohl ihr das Herz so schwer war, fieberten ihre Sinne ihm entgegen. Aber sie blieb regungslos liegen. Er rückte näher an sie heran, und der Geruch des Meeres stieg ihr in die Nase.


  Er war mit dem Segelboot draußen gewesen. Er hatte Sinclair in Watchet auf seinem Boot mitgenommen. Sie hatte nicht daran gedacht, ihn danach zu fragen, und er hatte es nicht erwähnt.


  Das Eisen machte ihr das Atmen schwer.


  Zum ersten Mal in ihrer Ehe empfing sie ihn nicht mit offenen Armen, sondern gab vor, tief und fest zu schlafen, sodass er sich schließlich umdrehte und nach einer Weile einschlief.


  Sarah starrte hellwach in die Dunkelheit und lauschte dem Brausen des Windes.


  Am darauf folgenden Morgen legte Charlie mit einem unbehaglichen Gefühl wieder eine Nachricht neben Sarahs Frühstücksteller.


  Grimmig entschlossen holte er Storm aus dem Stall, stieg in den Sattel und ließ dem Pferd die Zügel schießen.


  Sein Weg führte ihn nach Casleigh, wo er Gabriel und Barnaby treffen würde. Letzterer hatte den südlicher gelegenen Besitz als seine Operationsbasis für die Zeit auserkoren, während der Gabriel und er unauffällig die Möglichkeiten für Grundstücksspekulationen entlang potenzieller Routen für eine Bristol-Taunton-Eisenbahnlinie auskundschafteten.


  Er wollte sich von den beiden auf den neuesten Stand der Dinge bringen lassen, und außerdem bot ihm dieser Besuch eine willkommene Ausrede dafür, Sarah einen weiteren Tag fernzubleiben. Doch weder das hypnotische Donnern der Hufe noch die frische Luft vermochten seine innere Anspannung zu lockern und ihn von den beunruhigenden Gedanken abzulenken, die unablässig in seinem Kopf kreisten.


  In den letzten Tagen hatte er sich redlich bemüht zu tun, was er für zusehends notwendiger hielt. In jeder Nacht verspürte er die Macht dessen, was sich zwischen ihm und ihr entwickelt hatte, und es wurde immer stärker. Er durfte nicht zulassen, dass es ihn beherrschte, und das konnte er nur verhindern, indem er es auf die Nächte beschränkte, nicht zuließ, dass es auch seine Tage bestimmte.


  Und seine Taktik bewährte sich – zumindest insoweit, als Sarah anscheinend zu akzeptieren begann, dass außerhalb ihres gemeinsamen Schlafzimmers stets eine Mauer zwischen ihnen stehen würde.


  Aber letzte Nacht… er versuchte, sich einzureden, dass Sarah einfach eingeschlafen war, bevor er ins Zimmer kam, doch sein Instinkt sagte ihm, dass sie wach gewesen war. Dass sie entschieden hatte … ihm fernzubleiben.


  Ein Teil von ihm begehrte dagegen auf und war verletzt von ihrem Verhalten. Aber genau das hatte er doch gewollt, oder? Nein. Nur tagsüber. Da wollte er Distanz zwischen ihnen, wollte, dass Sarah das begriff und akzeptierte. Welches Recht hatte er da, sich zu beschweren, wenn sie seine Haltung ins Schlafzimmer übertrug?


  Aber er wollte das nicht. Jetzt, da die Liebe in sein Leben gekommen war, da er wusste, wie sie sich anfühlte, konnte er es nicht ertragen, sie nicht wenigstens im Bett ausleben zu dürfen.


  Der kalte Wind durchdrang seinen Jagdrock, aber die Kälte, die Charlie in seinem Innern fühlte, hatte andere Gründe.


  Er musste die Mauer noch höher und dicker machen. Vielleicht würde der Schmerz dann vergehen.


  Liebe nicht zu leben war viel schwieriger als erwartet.
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  Sie fühlte sich betrogen.


  Nein, nicht wie die Ladys, die mit einem Weiberhelden verheiratet waren, sondern in einem viel tiefer gehenden Sinn.


  Sie fühlte sich hintergangen. Wissentlich, absichtlich und sinnlos hintergangen.


  Am nächsten Morgen schrieb Sarah die letzten der Dankesbriefe. Sie stapelte die ordentlich adressierten Schreiben, trug sie, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst, in die Bibliothek und platzierte den Stapel zum Frankieren in die Mitte von Charlies Schreibunterlage. Dann trat sie einen Schritt zurück, betrachtete den schiefen Turm, drehte sich um und verließ den Raum.


  Sie kehrte in ihr Wohnzimmer zurück, doch dort wurde sie, da sie keine dringende Aufgabe erwartete, von einer inneren Unruhe gepackt. Ein prüfender Blick nach draußen zeigte ihr einen teilweise bedeckten Himmel, dessen Wolken jedoch nicht auf baldigen Regen hindeuteten, und so entschloss sie sich zu einem kleinen Spaziergang. Sie trat durch die Fenstertür auf die Terrasse hinaus, stieg die Stufen hinunter und steuerte forschen Schrittes auf den zwischen Büschen und dem See gelegenen Rosengarten zu, wo zwischen geschwungenen Beeten Plattenwege hindurchführten. Harris pflegte seine geliebten Rosen gewissenhaft, und so waren die Wege sogar jetzt im Winter stets sauber und ideal für Spaziergänge gesundheitsbewusster Ladys.


  Sarah schlenderte an den kahlen, zurückgeschnittenen Rosenstöcken entlang und drückte versuchsweise auf ihr wehes Herz.


  Der Schmerz darin wurde stärker.


  Sie hatte eine Liebesheirat eingehen wollen. Sie hatte Charlies Antrag nur angenommen, weil er ihr, auch wenn er es nicht gesagt hatte, so doch gezeigt hatte, dass er sie liebte. Sie hatte gewartet, bis sie gesehen hatte, dass er sie liebte. Und er tat es.


  Noch immer.


  Sie hatte geglaubt, alles bedacht zu haben – aber sie hatte nicht gewusst, dass Charlie seine Liebe nur zeitweise zu leben bereit war. Im Bett. Dass er sie nicht als Grundlage ihrer Verbindung anerkennen wollte, als Quell der Stärke und Unterstützung füreinander, wie es sein sollte.


  Ihre Hände ineinander verkrampfend, marschierte sie mit finsterem Gesicht dahin.


  Mit jedem Schritt spürte sie ihre Wut größer werden, bis sie schließlich die Zähne zusammenbeißen musste, um sich nicht mit einem Schrei Luft zu machen.


  Warum wehrte er sich gegen seine Liebe?


  Es gab keinen Grund dafür.


  Keinen logischen, zumindest für sie. Keinen, den sie nachempfinden könnte.


  Er lebte Lieblosigkeit, weil … er glaubte, dass es so sein müsste?


  Wie immer seine Begründung dafür lauten mochte – sie wäre nicht gut genug für sie.


  Verletztheit und Wut kämpften in ihr, und am Ende siegte die Wut. Weit davon entfernt, sich zurückzuziehen, um ihre Wunden zu lecken, wollte sie Charlie bei den Schultern packen und schütteln, bis er zu sich käme und erkannte, wie viel ihm durch seine störrische Haltung verloren ging. Aber sie könnte ihn gar nicht schütteln – dazu wäre sie zu schwach. Schließlich war sie eine Frau.


  Plötzlich dämmerte ihr etwas, und sie blieb unwillkürlich stehen: Sie war eine Frau, und deshalb nahm ihr fehlgeleiteter Ehemann an, dass sie nachgiebiger war als er.


  Ihre finstere Miene hellte sich auf, ihre zusammengepressten Lippen entspannten sich. Er ging davon aus, dass sie sich, wenn er an seinem Verhalten festhielt, am Ende, ohne ernstlich aufbegehrt zu haben, seinem Diktat beugen und ihre Ehe zu der leeren Hülle verkommen lassen würde, die er sich wünschte, eine Ehe ohne Liebe. Aber es stand nirgends geschrieben, dass sie sich seinen Vorstellungen unterwerfen musste.


  Dass sie nicht um das kämpfen durfte, was sie sich wünschte -eine von Liebe getragene Ehe.


  Ob sie Charlies Ansicht ändern, ihn dazu bringen könnte, ihre gemeinsame Zukunft mit ihren Augen zu sehen, diese Zukunft zusammen mit ihr Wirklichkeit werden zu lassen vermochte sie nicht zu sagen, aber das war ihr Ziel.


  Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich, und ihr Herz machte einen Satz. Doch als sie sich umdrehte, sah sie, dass es nicht ihr fehlgeleiteter Ehemann war, der da auf sie zukam. Sie zwang sich zu einem Lächeln und streckte die Hand aus. »Mr Sinclair.«


  »Countess.« Er beugte sich anmutig über ihre Hand, richtete sich auf und ließ seinen Blick über die Beete schweifen. »Ich sah Sie hier gehen …«


  »Ich wollte ein wenig frische Luft schöpfen«, sagte sie. »Der Rasen ist nass, da empfiehlt es sich, auf den Wegen zu bleiben.« Sie bemerkte die Papiere in seiner Hand. »Sind Sie mit dem Earl verabredet?«


  »Nein«, Sinclair hielt die Unterlagen hoch, »aber er wollte die hier sehen, und sie kamen heute früh aus London.«


  Sarah seufzte innerlich. Sie würde den Beginn ihres Kampfes also verschieben müssen. »Er ist unterwegs, aber er müsste bald zurückkommen.«


  Sinclair sah sie forschend an und fragte nach kurzem Zögern: »In diesem Fall würde ich Sie gerne auf Ihrem Spaziergang begleiten, wenn es Ihnen recht ist.«


  Sie war nicht begeistert, aber eingedenk ihrer Pflicht als Gastgeberin neigte sie zustimmend lächelnd den Kopf.


  Es fiel ihr leicht, Konversation mit ihm zu treiben, ihn zu fragen, ob er sich in Crowcombe und seinem gemieteten Haus wohlfühlte und wie ihm die ländliche Umgebung zusagte.


  »Von der Brücke über den Will’s-Neck-Fall hat man den schönsten Blick auf die Quantocks.« Sie schaute ihn an. »Waren Sie schon dort?«


  »Nein. Wie kommt man da hin?«


  Sie erklärte es ihm. Während sie neben ihm herging, wurde sie sich seiner Gestalt bewusst – er war beinahe so groß wie Charlie und ein wenig schwerer doch obwohl im klassischen Sinn gut aussehend und anmutig in den Bewegungen, obwohl in vielerlei Hinsicht eine ältere Ausgabe von Charlie, sprach Sinclair ihre Sinne in keiner Weise an.


  Im Gegensatz zu den Schritten, die plötzlich hinter ihnen näher kamen. Sarah drehte sich um, lächelte Charlie entgegen – sie bezweifelte, dass diese instinktive Begrüßung sich, gleichgültig, wie die Dinge zwischen ihnen standen, je ändern würde – und sah, dass er Sinclair mit einem seltsam harten Blick bedachte.


  Für einen Moment sah sie Charlie als einen zur Schlacht gerüsteten Ritter.


  Sie blinzelte, und Sinclair, der die Bedrohung offenbar nicht erkannt hatte, trat lächelnd auf Charlie zu.


  »Charlie.« Er streckte ihm die Hand hin.


  Charlie zögerte einen Augenblick und ergriff sie dann. »Malcolm.« Sein Blick glitt an Sinclair vorbei zu ihr, doch sie konnte nichts darin lesen.


  »Die Countess war so freundlich, mir bis zu Ihrer Rückkehr Gesellschaft zu leisten.« Sinclair hielt die Papiere hoch. »Ich habe Ihnen die Berichte gebracht, die Sie sehen wollten.«


  Charlie musterte die Papiere und nickte dann. »Ausgezeichnet.« Wieder schaute er Sarah an. »Wenn du uns entschuldigen würdest, meine Liebe – wir gehen in die Bibliothek.«


  Natürlich. Eingedenk ihres neuen Plans setzte sie ein Lächeln auf und erwiderte: »Dann werde ich das Essen für dich und deinen Gast dort servieren lassen.«


  »Danke.«


  Sie sah ihm an, dass er nicht wusste, was er davon halten sollte.


  Mit einem Nicken und einer Verbeugung entfernten sich die beiden Männer. Sie sah ihnen nach, bis sie in der Bibliothek verschwanden.


  Sarahs Blick fiel auf einen der ältesten Rosenbüsche. Sein Stamm war so dick wie ihr Arm. Ihre Gedanken kehrten zu Charlies seltsamer Reaktion zurück …


  War er eifersüchtig gewesen?


  Hatte er Sinclair deshalb so drohend gemustert, bis dieser ihm den Grund für sein Kommen nannte und ihm damit klarmachte, dass er keine unlauteren Absichten hegte?


  Sie betrachtete den Rosenstock genauer und entdeckte leichte Schwellungen, die ersten Zeichen von Knospen an den ansonsten tot wirkenden Zweigen.


  Vielleicht war ihre Ehe wie dieser Rosenstock, ruhte, würde aber bei ausreichender Sonne und Wärme erblühen. Nun, sie würde es nicht an Pflege fehlen lassen. Und war, was sie da eben bei Charlie wahrgenommen hatte, die erste zarte Knospe?


  Sie würde ihre Vorstellung von einer Ehe nicht aufgeben.


  Charlie verwünschte sich für seine Albernheit. Er musste Sinclair dankbar sein, dass dieser getan hatte, als habe er seine instinktive Reaktion nicht bemerkt. Auf eine so primitive – und entlarvende – Art reagiert zu haben, als er Malcolm mit Sarah gesehen hatte, wurmte ihn, und so verdrängte er den Gedanken daran, so schnell er konnte, aus seinem Bewusstsein.


  In der Bibliothek angelangt, machten sie sich daran, die Investitionsberichte, die Malcolm gebracht hatte, zu zerpflücken. Crisp servierte das Essen auf zwei Tabletts, und die beiden Männer setzten ihre Diskussion über den Geldfluss in die verschiedenen Projekte fort, während sie Bauernbrot mit Roastbeef und Gewürzgurken genossen.


  Irgendwann kam ein Lakai die Tabletts holen, wodurch der nötige Platz auf dem Schreibtisch geschaffen wurde, um die Berichte ausbreiten zu können.


  Charlie lauschte gerade aufmerksam Malcolms Erläuterung der Finanzierung der Strecke Liverpool-Manchester, als Crisp mit seinem Silbertablettchen hereinkam.


  »Ein Anwalt aus Taunton möchte Sie sprechen, my Lord. Ich sagte ihm, dass Sie beschäftigt sind, aber er bat mich, Ihnen seine Karte zu geben und Ihnen auszurichten, dass er Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag zu unterbreiten hätte.«


  Der Butler streckte ihm das kleine Silbertablett hin. Charlie nahm die Karte. »Thomas Riley von Riley und Ferguson, Anwälte mit Sitz in Taunton, High Street.« Er sah Malcolm mit hochgezogenen Brauen an. »Ich habe keine Ahnung, worum es geht. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ihn empfange?«


  »Natürlich nicht.« Malcolm wollte aufstehen.


  Charlie winkte ab. »Bleiben Sie. Zumindest, bis ich weiß, was der Mann will.« Er wandte sich an Crisp. »Führen Sie Mr Riley herein.«


  Riley erwies sich als typischer Anwalt vom Lande, zurückhaltend und leise.


  Charlie unterbrach ihn mitten in seiner umständlichen Einführung und forderte ihn auf, sich einen Stuhl zu holen. Malcolm hatte sich an eines der Fenster zurückgezogen und schaute hinaus. »Nun, Mr Riley«, Charlie beugte sich, die Ellbogen aufgestützt und die Hände locker gefaltet, vor, »ich würde es begrüßen, wenn Sie gleich zum Grund Ihres Besuchs kämen.«


  Riley, in seinem dunklen, staubigen Anzug mehr als unscheinbar, schluckte. »Sehr wohl, my Lord. Ich bin mir nur zu bewusst …«


  »Worum geht es, Mr Riley?«


  »Äh … ich habe einen Mandanten, der Ihnen ein Angebot für eines Ihrer Grundstücke machen möchte.« Riley griff in die abgeschabte Aktentasche, die er auf seinen Knien balancierte, und zog einen Stapel Papiere heraus und einen Kneifer, den er sich auf die schmale Nase setzte. Er blickte auf die Papiere hinunter und dann zu Charlie hinüber. »Es handelt sich um die Quilley Farm oberhalb von Crowcombe.«


  Charlie machte keinen Hehl aus seiner Verblüffung.


  »Mein Mandant möchte seinen bereits beträchtlichen Grundbesitz in der Gegend um dieses Objekt erweitern«, fuhr Riley hastig fort, »und da es weitab von Ihrem Besitz liegt, hofft er, dass Sie sein Angebot in Betracht ziehen.«


  Charlie hätte gerne gewusst, wie hoch das Angebot war, aber er verkniff sich die Frage. »Es tut mir leid, Mr Riley«, er lehnte sich zurück, »aber ein Verkauf kommt nicht in Frage.«


  Sichtlich bestürzt sah Riley sein erhofftes Honorar entschwinden. »Aber mein Mandant ist bereit, eine mehr als großzügige …«


  »Darum geht es nicht«, fiel Charlie ihm ins Wort. Er hatte kein Interesse daran, den Besuch des Anwalts unnötig in die Länge zu ziehen, denn er konnte es nicht erwarten, das Gespräch mit Malcolm fortzusetzen. »Ich kann das Objekt nicht verkaufen, weil es mir nicht gehört. Sie sind falsch unterrichtet worden, Mr Riley.«


  »Aber …« Riley erinnerte mit seinen geweiteten Augen an ein Eichhörnchen. Ein fassungsloses Eichhörnchen. »Die Farm gehörte doch Miss Conningham, und als Sie sie heirateten …«


  »Genau.« Charlie hielt einen Moment inne, um seinen harten, entmutigenden Ton auf den Anwalt wirken zu lassen. »Mit der Eheschließung ging die Farm in meinen Besitz über – aber sie gehört mir nicht mehr.«


  Rileys Lippen formten ein beinahe komisches O.


  Charlie erwog, Riley zu sagen, wer jetzt der Eigentümer der Quilley Farm war, doch Sarah war seine Frau, und es war seine Pflicht, sie vor unnötigen Belästigungen seitens Leuten wie Riley und seines Mandanten, wer immer das auch sein mochte, zu bewahren. Riley an Sarah zu verweisen, würde dem Mann außerdem nichts nützen – Charlie wusste sehr genau, wie sie auf das Kaufangebot reagieren würde.


  »Äh … Sie können mir nicht vielleicht sagen, wer der neue Eigentümer ist?«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Aber Sie können Ihrem Mandanten ausrichten, dass der neue Eigentümer kein Geld braucht und das Angebot deshalb nicht in Erwägung ziehen würde, wie hoch die Summe auch ist.«


  Rileys Schultern sackten herab, und sein Gesicht umwölkte sich. Mit kraftlosen Bewegungen stopfte er die Papiere in seine Aktentasche, stand auf, verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. Crisp, der neben der Tür gewartet hatte, folgte ihm nach draußen.


  »Interessant.« Malcolm hatte dem Anwalt nachgeschaut. Er kehrte auf seinen Platz vor dem Schreibtisch zurück und blickte Charlie mit hochgezogenen Brauen an. »Sie haben ja keine Zeit verloren, die Farm zu verkaufen.«


  Charlie grinste. »Ich habe sie gar nicht verkauft. Sie ist per Ehevertrag wieder an meine Frau zurückgefallen. Das Waisenhaus liegt ihr sehr am Herzen.«


  Er hätte Riley fragen sollen, wer ihn beauftragt hatte. Aber wahrscheinlich hätte der Mann den Namen sowieso nicht preisgegeben. Trotzdem … »Ein Mandant, der seinen bereits beträchtlichen Grundbesitz in der Gegend um die Farm erweitern will – ich denke, damit ist einer der Farmer zu beiden Seiten gemeint.« Charlie überlegte kurz und nickte dann. »Die würden das Objekt wahrscheinlich beide gerne in die Finger kriegen.«


  »Wie auch immer.« Malcolm beugte sich vor. »Wo waren wir?«


  »Bei der Struktur der ursprünglichen Finanzierung der Strecke Liverpool-Manchester.«


  »Die Farm ist an die Countess zurückgefallen. Also müssen wir an sie herantreten.«


  »Sie wollen das Anwesen immer noch haben?«


  »Oh, ja. Auf jeden Fall.«


  »Dann setze ich meine Bemühungen natürlich fort.«


  »Tun Sie das – aber diskret, und nehmen Sie sich Zeit.«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. Dann die Frage: »Warum?« Verwirrt, nicht aggressiv.


  Die Antwort ließ auf sich warten, und selbst dann kam sie widerstrebend. »Weil es im Moment einige Schwierigkeiten zwischen dem Earl und der Countess gibt. Es liegt nicht an ihr, und es macht sie … traurig.«


  »Dann kann man sie doch bestimmt leicht zum Verkauf bewegen.«


  »Im Gegenteil. Sie wird Halt bei etwas suchen, was ihr vertraut ist, sich an etwas klammern, was ihr gehört. Aber der Graf ist nicht dumm – ich bin sicher, dass er bald zur Vernunft kommt. Dann wird sich die Stimmung der Countess bessern, sie wird sich anderen Dingen zuwenden und einem Verkauf zugänglicher zeigen.«


  Eine Minute verstrich. »Verstehe ich das richtig – Sie wollen, dass ich warte, bis der Earl die Countess glücklich macht?«


  Ein leises Lachen stieg auf. »Ganz so ist es nicht. Sie können fortfahren, aber, wie ich sagte, seien Sie vorsichtig und geduldig. Ich bin überzeugt, dass die Quilley Farm in naher Zukunft in meinen Besitz übergeht.«


  Sarah hielt sich stur an ihren Plan. Wenn sie sich wie eine liebende Ehefrau benahm und sich nicht von Charlies Distanziertheit beirren ließ, würde er irgendwann einsehen, dass, Liebe zu leben, angenehmer war, als sie zu verleugnen.


  Es konnte dauern, aber wie hieß es so schön – steter Tropfen höhlt den Stein.


  Als sie am Sonntag nach dem Gottesdienst an Charlies Arm die Kirche verließ, gratulierte sie sich gerade im Stillen zu ihrer glaubhaften Darstellung der glücklichen Ehefrau, die, dessen war sie sicher, sogar vor den scharfen Augen von Clary, Gloria und Twitters, der bekennenden Romantikerin, bestanden hatte, als Charlie ihr mitteilte, dass Malcolm Sinclair nach dem Mittagessen zu ihm kommen würde.


  Sie schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter – und dann erinnerte sie sich. Innerlich grinsend zog sie die Brauen hoch. »Mr Sinclair scheint ein … interessanter Mann zu sein.«


  Als sie einen Schatten über Charlies Augen huschen sah, konnte sie nicht umhin, insgeheim zu triumphieren. Natürlich war es nur ein kleiner Triumph, aber sie hatte mit ihrer Kampagne ja erst angefangen.


  Da sie sie nachmittags nicht würde fortsetzen können, zog sie sich, als Charlie gleich nach dem Mittagessen in die Bibliothek ging, um sich auf das Gespräch mit Sinclair vorzubereiten, frustriert in ihr Wohnzimmer zurück.


  Es war ein kalter Tag. Nachdem sie eine Weile aus dem Fenster geschaut hatte, begann sie, ruhelos auf und ab zu gehen. Schließlich ließ sie sich mit dem Flickwäschekorb aus dem Waisenhaus auf der Chaiselongue nieder. Das Personal tat, was es konnte, und manchmal half Twitters und konnte gelegentlich Clary und Gloria zur Mitarbeit überreden, aber es gab ständig eine Unmenge zu stopfen und zu flicken.


  Mitten bei der Arbeit hörte Sarah draußen auf dem Korridor Schritte näher kommen. Wie üblich hatte sie die Flügeltür des Wohnzimmers weit offen gelassen, und als sie aufblickte, sah sie Mr Sinclair hereinschauen. Er war zweifellos auf dem Weg zur Bibliothek, kam sie jedoch begrüßen.


  Lächelnd reichte sie ihm die Hand. Dass Charlie ihn als Schild benutzte, war nicht Sinclairs Schuld, und an seinen Manieren und seiner Persönlichkeit war nichts auszusetzen. »Guten Tag, Sir. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich nicht aufstehe.« Sie deutete auf die Decke, die sie gerade flickte.


  Sinclair beugte sich über ihre Hand. Als er sich aufrichtete, blieb sein Blick an besagter Decke hängen. Sarah konnte beinahe hören, wie er sich fragte, warum um alles in der Welt die Countess of Meredith flickte – und dann auch noch so ein altes Ding.


  »Die Decke stammt aus dem Waisenhaus«, erklärte sie. »Ich helfe, wo ich kann.«


  »Ah.« Seine gerunzelte Stirn glättete sich. Er schaute sich um. »Ein schönes Zimmer«, lobte er dann. »Es passt zu Ihnen.«


  »Danke.«


  »Ich habe schon gehört, dass Sie mit dem Waisenhaus zu tun haben. « Er warf einen beredten Blick zu dem ihr gegenüberstehenden Sessel, und Sarah konnte nicht anders, als ihm Platz anzubieten.


  Er folgte der Aufforderung und fuhr fort: »Ich kann das Anwesen von meiner Freitreppe aus sehen. Wie Sie wissen, denke ich daran, mich hier in der Gegend niederzulassen. Ich habe noch nie außerhalb von London gewohnt, und … nun, ich dachte mir, mich für ein Unternehmen wie das Waisenhaus zu interessieren, wäre eine gute Möglichkeit, mir die Zeit zu vertreiben und eine Brücke zur Gemeinde zu bauen.«


  Sarah dachte, er schwindle sie an, doch sie konnte nichts als Aufrichtigkeit in seinen Augen entdecken.


  Er beugte sich vor. »Würden Sie mir vielleicht Näheres über diese Einrichtung erzählen?«


  Sarah kam seiner Bitte lächelnd nach – über das Vermächtnis ihrer Patin zu sprechen bereitete ihr immer wieder Freude. Allerdings hütete sie sich, zu ausführlich zu werden, um den Gast nicht zu ermüden. »Angesichts der steigenden Zahl von Fabriken in Taunton und des Anwachsens des Schiffsverkehrs steht zu befürchten, dass in Zukunft mehr Kinder durch Unfälle und Tragödien zu Waisen werden und der Betreuung bedürfen«, endete sie.


  Sinclair hatte aufmerksam zugehört. Jetzt nickte er. »Ich verstehe.« Vertraulich lächelnd fügte er hinzu: »Ich war am Freitag Zeuge, als Seine Lordschaft ein Kaufangebot für das Waisenhaus ablehnte. Jetzt begreife ich, warum er sagte, es liege Ihnen sehr am Herzen und Sie würden es niemals verkaufen.«


  Sarah blinzelte verdutzt. »Ein Kaufangebot für das Waisenhaus?«


  Malcolm sah sie ungläubig an und errötete leicht. »Ich … ich muss mich entschuldigen. Ich … hatte angenommen, dass Seine Lordschaft es Ihnen gegenüber erwähnt hätte.«


  Sarah winkte ab. »Sie müssen sich nicht entschuldigen.«


  Sinclair erhob sich. »Trotzdem – nichts für ungut.«


  Seine Stimme klang, als wäre er verärgert – aber nicht über sie.


  Er hielt ihren Blick einen Moment lang fest. Dann senkten sich seine Lider über die haselnussbraunen Augen, und er verbeugte sich. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen – ich sollte jetzt wirklich in die Bibliothek gehen. Ihr Mann erwartet mich sicher schon.«


  »Das tut er«, bestätigte Sarah in freundlichem Ton, denn den Besucher traf keine Schuld an ihren momentanen Gefühlen. Doch ihre Züge hatte sie nicht so gut unter Kontrolle. Sie spürte, dass ihr Lächeln unecht wirkte. Sinclair drehte sich um und ging. Gleich darauf klappte weiter unten im Korridor eine Tür. Sarah verharrte eine Weile regungslos, dann nahm sie sich wieder den Flicken vor, den sie auf die Decke setzen musste.


  Solange ein solcher Tumult in ihrem Innern herrschte, hatte es gar keinen Sinn, nachdenken zu wollen.


  Charlie hätte es ihr erzählen müssen. Sogar der Junggeselle Sinclair war davon ausgegangen, dass er es getan hatte!


  Anderthalb Stunden später ging Sarah über den Rasen und bog dann zum Rosengarten ab. Die Arme um sich geschlungen und mit zusammengebissenen Zähnen marschierte sie dahin, bis in die letzte Zelle von einer Kälte durchdrungen, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte.


  Wie sollte sie Charlie näher kommen, wenn er sie ständig zurückstieß? Wenn er sich sogar weigerte, über Dinge mit ihr zu sprechen, die sie betrafen, und die Mauer zwischen ihnen täglich höher und dicker baute?


  Wieder einmal war sie versucht, ihrer Wut mit einem Schrei Luft zu machen. Sie begann, ohne Ziel auf und ab zu gehen. Heute hatte sie kein Auge für Vorboten des Frühlings an Rosenstöcken. Heute stand ihr nicht der Sinn danach, ermutigende Metaphern zu finden.


  Heute war sie darauf konzentriert zu frieren.


  Sich unendlich allein zu fühlen.


  Sie war mit vier Schwestern und Twitters aufgewachsen, hatte kaum je eine Stunde allein verbracht. Doch jetzt, in ihrem neuen Heim und mit ihrem Ehemann, verspürte sie zum ersten Mal, wie weh Einsamkeit tat.


  Verspürte das Gefühl der Leere, das sie mit sich brachte.


  Fröstelnd machte Sarah sich, den Blick auf den Weg geheftet, auf den Rückweg zum Haus. Plötzlich drangen von Weitem Stimmen zu ihr, und als sie aufschaute, sah sie, wie Charlie seinen Gast an der Terrassentür der Bibliothek verabschiedete. Sinclair war nicht so lange geblieben wie sonst. Selbst auf die Entfernung erkannte Sarah eine gewisse Steifheit in Charlies Haltung und seinem Nicken. Natürlich konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch ihr Mann wirkte eindeutig verstimmt.


  Sinclair ging an ihrem Wohnzimmer vorbei Richtung Stallungen. Charlie zog sich in die Bibliothek zurück und schloss die Fenstertür.


  Auf halbem Weg über die Terrasse entdeckte Sinclair plötzlich Sarah. Er zögerte, schaute zur Bibliothek, ging die Stufen hinunter und mit großen Schritten auf Sarah zu.


  Überrascht blieb sie stehen und wartete. Wie Charlies war auch Sinclairs Miene für gewöhnlich undurchdringlich, ließ kaum jemals einen Gedanken erahnen, geschweige denn ein Gefühl, aber seit Sarah mit Charlie zusammen war, hatte sie sich angewöhnt, anderswo nach Hinweisen zu suchen.


  Als der Besucher bei ihr anlangte, stellte sie verwirrt fest, dass er sich bemühte, eine heftige Verärgerung zu zügeln. »Lady Meredith, ich möchte Sie informieren, dass ich mich nach meinem Fauxpax von vorhin gezwungen sah, diesen Seiner Lordschaft gegenüber zu erwähnen.«


  Sarahs Brauen schnellten in die Höhe.


  »Es schien ihm nicht das Geringste auszumachen, dass ich es Ihnen erzählt hatte, aber ich …«, Sinclair hielt inne, schöpfte Atem und fuhr fort: »Kurz gesagt, der Mangel an Achtung für Sie, der daraus spricht, dass er Sie nicht über das Kaufangebot für das Waisenhaus informierte, hat mich sehr enttäuscht.«


  Sarah bemühte sich, das Gefühl zu deuten, das aus seinem Blick und seinem Ton sprach – und war sehr erstaunt, als sie es als Besorgnis erkannte.


  Anscheinend aufrichtige Besorgnis.


  »Natürlich habe ich keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet. Ich war nie verheiratet. Ich möchte nicht indiskret erscheinen, doch es ist mir nicht verborgen geblieben, dass es zwischen Ihnen und Charlie Spannungen gibt. Vielleicht ist das so kurz nach der Hochzeit ganz normal – wie ich schon sagte, ich kann es nicht beurteilen. Aber ich möchte mich in aller Form entschuldigen, falls ich zu diesen Spannungen beigetragen habe. Seien Sie versichert, dass das nicht in meiner Absicht lag.«


  Beeindruckt von der Ernsthaftigkeit seiner Worte neigte sie den Kopf. »Ich danke Ihnen.« Ihr Blick ging an ihm vorbei zum Haus. »Ich …« Sie zögerte und sagte dann: »Es wäre nicht ziemlich, Ihnen mehr zu offenbaren, aber ich weiß Ihr Verständnis zu schätzen.«


  Sie blickten einander in die Augen. Keiner von beiden rührte sich. Schließlich sagte Sinclair: »Er … ist mir sehr ähnlich. So fasziniert, wie er von allem ist, was Finanzen angeht, kommt er mir wie eine jüngere Ausgabe von mir vor.« Seine Mundwinkel zuckten. »Wie ich schon erwähnte, war ich nie verheiratet. Ich hoffe um seinetwillen, dass er … zur Vernunft kommt – und erkennt, was er an Ihnen hat.«


  Diese persönliche Bemerkung von einem Mann, den sie kaum kannte, machte Sarah sprachlos. Bevor sie sich so weit fassen konnte, eine Erwiderung zu finden, verbeugte er sich. »Auf Wiedersehen, verehrte Countess. Ich wünsche Ihnen alles Gute. Bis zum nächsten Mal.«


  Damit drehte er sich um, überquerte mit großen Schritten den Rasen, stieg die Stufen zur Terrasse hinauf und ging Richtung Stallungen.


  Seltsam getröstet schlang Sarah wieder die Arme um sich, wandte dem Haus den Rücken zu und wanderte tiefer in den Rosengarten hinein.


  Durch Sinclairs unerwartete Unterstützung ermutigt, erwog sie, Charlie die Leviten zu lesen, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder, denn angesichts seiner Anspannung bei der Verabschiedung seines Besuchers könnte sie sicherlich keine Geduld, geschweige denn Entgegenkommen von ihrem Ehemann erwarten.


  Sinclair hatte es sicherlich gut gemeint, aber Charlie war Charlie -männlich-arrogant und, wenn er sich bedrängt fühlte, noch starrsinniger als gewöhnlich, und so war es höchst unwahrscheinlich, dass sie ihn jetzt zur Einsicht bringen könnte.


  Die Last der Einsamkeit, von der Sinclair sie abgelenkt hatte, senkte sich wieder auf ihre Schultern und drückte sie nieder. Kälte breitete sich in ihr aus, ließ sie frösteln, und sie machte sich im blassen Licht des Spätnachmittags auf den Rückweg zum Haus.


  Über die Terrasse begab sie sich wieder in ihr Wohnzimmer. Als sie gerade die Fenstertür geschlossen hatte, erschien Crisp mit einem Kienspan zum Anzünden der Kerzen und seinem Silbertablett, das er Sarah reichte. »Eine Nachricht, my Lady.«


  »Danke, Crisp.« Sie nahm das Blatt Papier, faltete es auseinander, überflog die Zeilen und runzelte die Stirn.


  »Gibt es ein Problem, Ma’am?«


  Die Frage des Butlers riss sie aus ihren Gedanken. Sie schaute ihn an. »Nein … ich bin nicht sicher.« Wieder blickte sie auf das Papier hinunter. »Mrs Carter vom Waisenhaus schreibt etwas von einem ›Vorfall‹ in der letzten Nacht, aber sie geht nicht näher darauf ein.« Sarah zwang sich zu einem Lächeln. »Worum es sich auch handelte – ich werde es erfahren, wenn ich morgen dort bin. Da Mrs Carter nicht um Hilfe bittet, nehme ich an, dass dies lediglich zu meiner Information gedacht ist.«


  »Ohne Zweifel, Ma’am. Wie es sich gehört, Ma’am.«


  Sarah sah ihn scharf an, doch Crisp trug seine übliche Butlermiene zur Schau, und da er damit beschäftigt war, überall im Zimmer die Kerzen anzuzünden, konnte sie nicht in seinen Augen lesen.


  Er beugte sich vor, um die Lampe auf dem Beistelltisch anzuzünden. Als der Docht stetig brannte, drehte Crisp sich Sarah zu und verbeugte sich. Dann richtete er sich auf und sagte zu einem Punkt über ihrem Kopf: »Mrs Figgs und ich … nun, wie die Dinge sich entwickelten, hatten wir keine Gelegenheit, Sie in der für eine neue Countess auf Morwellan Park traditionell üblichen Weise willkommen zu heißen. Allerdings wäre es überflüssig gewesen, Ihnen das Personal vorzustellen, da Sie uns alle bereits kannten. Dennoch«, er richtete sich zu seiner vollen beeindruckenden Größe auf, »möchten Mrs Figgs und ich und der gesamte Stab Ihnen unser herzlichstes Willkommen entbieten und unserer Hoffnung Ausdruck verleihen, Ihnen viele Jahre dienen zu dürfen.«


  Sarah blinzelte ihre Tränen zurück. »Ich danke Ihnen, Crisp.« Leise fügte sie hinzu: »Bitte richten Sie Mrs Figgs und dem Personal aus, dass ich ihre guten Wünsche und ihre Bereitwilligkeit, mir zu dienen, zu schätzen weiß.«


  »Sehr wohl, my Lady.« Der Butler verneigte sich tief, drehte sich um und ging.


  Sarah ließ sich auf die Chaiselongue sinken. Noch eine unerwartete Unterstützung. Sie dachte zurück. Crisp hatte seit ein paar Tagen immer wieder besorgte Blicke in ihre Richtung geworfen. Ebenso Figgs. Sie mussten gemerkt haben, dass … wie hatte Sinclair es ausgedrückt? Ah ja – dass es zwischen ihr und Charlie Spannungen gab.


  Sie hätte sich denken können, dass es den Dienstboten auffallen würde. Die Sympathieerklärung zeigte, dass sie auf ihrer Seite standen – offenbar fanden auch sie Charlies Zurückhaltung ihr gegenüber befremdlich.


  Augenscheinlich war der Einzige, der sie als recht und billig betrachtete, Charlie selbst.


  Sie war versucht, den Stier bei den Hörnern zu packen, aber die Vernunft sagte ihr, dass sie damit nichts erreichen würde. Nicht jetzt. Nicht heute Abend.


  Sie ballte ihre Hand zur Faust, und das Knistern von Papier darin lenkte ihren Blick auf Katys Nachricht. Sie war verwirrend und beunruhigend, aber Katy war eine erfahrene, tüchtige Person. Wenn sie Unterstützung benötigte, hätte sie darum gebeten.


  Morgen war Montag, und Sarah würde wie üblich zum Waisenhaus reiten. Sie hatte vor, den ganzen Tag dort zu verbringen.


  Das wäre besser, als den ganzen Tag hier zu verbringen. Allein.


  Die Uhr schlug zur vollen Stunde. Sarah blickte auf, erhob sich und ging zum Sekretär. Sie hatte sich angewöhnt, die Klappe offen zu lassen – schließlich war dies ihr Privatzimmer. Sie faltete das Papier wieder zusammen und stellte es in das Fach mit den Waisenhausunterlagen. Nach einem letzten Blick durchs Zimmer machte sie sich seufzend auf den Weg nach oben. Vielleicht könnte ein heißes Bad ihre innere Unruhe vertreiben.


  Das Tagebuch ihrer Tante Edith war verschwunden.


  Als Sarah später an diesem Abend wieder vor dem offenen Sekretär stand, starrte sie verständnislos auf den leeren Platz. Nach einem größtenteils schweigsamen Abendessen hatten Sarah und Charlie sich, wie es ihnen zur Gewohnheit geworden war, in Sarahs Wohnzimmer zurückgezogen. Charlie hatte sich in den Sessel am Kamin gesetzt und in einen Text über Maschinenbau vertieft, und Sarah, des ständigen Flickens müde und auf der Suche nach Ablenkung, hatte beschlossen, sich die Notizen ihrer Tante vorzunehmen. Aber das Fach, in dem das Buch gestanden hatte, war verwaist. Sarah überflog die anderen Fächer des Sekretärs, doch von nirgendwo schimmerte ihr Silber entgegen.


  Sie runzelte die Stirn und fuhr mit dem Finger senkrecht an dem leeren Fach entlang. »Aber ich weiß, dass ich es da hingestellt habe.«


  Das war an dem Tag gewesen, als sie sich in diesem Zimmer heimisch gemacht hatte. »Wo in aller Welt kann es hingekommen sein?«


  Und wie war es verschwunden? Vielleicht hatte eines der Dienstmädchen es anderswo eingeordnet. Sarah durchsuchte die Schubladen. Nichts. Sie blickte um sich. Der Beistelltisch hatte ebenfalls eine Schublade. Darin fand sie Kerzen und Kienspane, aber kein Tagebuch.


  Sie begann, den Raum systematisch zu durchsuchen, versuchte, ihre wachsende Überzeugung zu verleugnen, dass sie das Tagebuch nicht finden würde, dass es gestohlen worden war. In der vergangenen Woche hatte sie die Fenstertür zur Terrasse tagsüber weit offen gelassen. Aber dies war das Anwesen des Earls, und das Haus lag weit entfernt von jeder Grundstücksgrenze.


  Irritiert durch ihre hektische Suche blickte Charlie schließlich auf. Sarah spürte, dass er sie ansah, drehte sich jedoch nicht zu ihm um. Sie spürte auch, dass er mit sich kämpfte, ob er sie ansprechen sollte oder nicht, bis er am Ende sagte: »Was ist los?«


  Das Gesicht abgewandt, presste Sarah für einen Moment die Lippen aufeinander, um die Worte zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge brannten, und antwortete dann ruhig: »Ich hatte das Tagebuch meiner Tante Edith in den Sekretär gestellt, aber da ist es nicht mehr.« Sie hörte einen Anflug von Verzweiflung in ihrer Stimme.


  Plötzlich sehnte sie sich danach, dass Charlie sie in den Arm nähme und ihr versicherte, dass es sich wieder anfinden würde. Sie spürte, wie er seine Muskeln anspannte, als wollte er aufstehen und zu ihr kommen, doch als sie einen Blick zu ihm hinüberwarf, sah sie, dass er den Blick wieder auf sein Buch richtete.


  »Du hast es zweifellos verlegt«, sagte er kühl. Desinteressiert. Distanziert.


  Sarah empfand seine gleichgültigen Worte wie einen Schlag ins Gesicht. Einen Moment lang starrte sie ihren Ehemann fassungslos an, dann atmete sie tief ein, biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Das habe ich nicht!, schrie sie ihn im Geist an, doch sie gestattete sich nicht, ihrer Wut freien Lauf zu lassen, Schwäche zu zeigen, indem sie es täte. Noch nicht.


  Sie beschloss, sich stattdessen auf das wichtigere Thema zu konzentrieren, ging, Charlie scheinbar ignorierend, zum Kamin und betätigte den daneben hängenden Klingelzug.


  Dann legte sie die Hände ineinander und wartete.


  Ein paar Minuten später erschien der Butler mit dem Tee. Er stellte das Tablett mit der silbernen Kanne und den Tassen aus hauchdünnem Porzellan auf das Tischchen neben der Chaiselongue und fragte angesichts Sarahs unglücklicher Miene: »Stimmt etwas nicht, Ma’am?«


  Sarah begegnete seinem Blick. »Ich vermisse das Tagebuch meiner Tante, Crisp. Es ist aus dem Sekretär verschwunden.«


  Er betrachtete das Möbelstück stirnrunzelnd. »Sie meinen das mit dem silbernen Einband, Ma’am? Mandy, das Dienstmädchen, das hier Staub wischt, erwähnte es.«


  »Das kann ich verstehen. Es ist ein außergewöhnliches Stück.« Sarah verschränkte ihre Hände und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Ich war meiner verstorbenen Tante sehr zugetan, und deshalb hat dieses Tagebuch einen großen Wert für mich. Es ist ein Erinnerungsstück. Würden Sie bitte das Personal fragen, ob jemand es irgendwo im Haus gesehen hat?«


  Crisps Blick glitt zu Charlie, der den seinen nach wie vor auf das Buch gesenkt hielt. Als die Augen des Butlers zu Sarah zurückkehrten, las sie Mitgefühl darin. »Selbstverständlich, Ma’am. Wir werden es suchen. Und ich werde Mandy fragen, wann sie es zuletzt gesehen hat.«


  Seine Hilfsbereitschaft war eine gewisse Erleichterung. Sarah neigte den Kopf. »Danke, Crisp. Bitte lassen Sie es mich möglichst bald wissen, wenn Sie etwas in Erfahrung gebracht haben.«


  »Sehr wohl, Ma’am.« Nach einem letzten, schnellen Blick zu Charlie, der sich noch immer nicht gerührt hatte, verbeugte der Butler sich und ging.


  Sarahs Blick fiel auf die Teekanne. Nach kurzem Überlegen trat sie, ohne Charlie anzusehen, zu dem Beistelltisch und schenkte sich eine Tasse ein. Charlie trank um diese Zeit keinen Tee, wenn er es vermeiden konnte. Sie setzte sich mit ihrer Tasse auf die Chaiselongue, trank einen Schluck und wandte sich dem Korb mit der Flickwäsche zu.


  Einem Impuls folgend, kippte sie ihn, nachdem sie die Tasse weggestellt hatte, aus und durchsuchte den Berg von Decken, Laken und Handtüchern, aber das Buch mit den Silberdeckeln war nicht dazwischengeraten.


  Später an diesem Abend blies Sarah die Kerze auf ihrer Seite des Bettes aus, kuschelte sich in die weiche Matratze, zog die Decke über ihre Schulter hinauf und versuchte, sich zu entspannen. Versuchte, ihren Kopf zum Schlafen frei zu machen, aber so verletzt und wütend, wie sie war, dauerte es wahrscheinlich Stunden, bis sie nur etwas ruhiger würde.


  Charlie. Was sollte sie nur machen? Seine instinktive Reaktion auf ihren Kummer war ihr ebenso wenig entgangen wie seine bewusste Unterdrückung derselben. Ja, er liebte sie, aber er weigerte sich -weigerte sich –, es tagsüber erkennen zu lassen.


  Sarah hätte sein Verhalten als weiteres Zeugnis seines Starrsinns abtun können, wenn es nicht ausgerechnet Tante Ediths Tagebuch gewesen wäre, das verschwunden war.


  Der Verlust tat ihr in der Seele weh. Edith war viel mehr für sie gewesen als eine Tante – sie war ein ganz besonderer Mensch gewesen, ein Mensch, der sie verstanden, ihr so viel beigebracht, sein Wissen mit ihr geteilt und ihr kostbare Ratschläge gegeben hatte. Es war Edith gewesen, die ihr die Augen für das Leben geöffnet hatte – und damit auch für die Liebe.


  Dieser letzte Punkt veranlasste sie, sich eine Frage zu stellen: Wenn Edith und ihre Einsichten nicht gewesen wären – hätte sie, Sarah, Charlie dann auch geheiratet?


  Draußen rannte der Wind gegen die Fenster an, als wollte er sich den Weg ins Haus erzwingen. Sarah schauderte und zog die Decke noch höher hinauf. Sie schloss die Augen und versuchte, sich von dem Schmerz in ihrer Brust abzulenken.


  Im Moment kam ihr Leben ihr so finster vor wie die stürmische Nacht da draußen, aber morgen früh würde es wieder hell werden, und sie sagte sich, dass auch in ihrer Ehe irgendwann die Sonne aufgehen würde. Doch im Augenblick war sie so enttäuscht von Charlie und so bekümmert über den Verlust des Tagebuchs, dass ihr nicht der Sinn nach Leidenschaft stand. Und so blieb sie, als Charlie hereinkam, mit dem Rücken zu ihm liegen und tat, als schliefe sie.


  Als er eine Weile später zu ihr unter die Decke schlüpfte, achtete sie darauf, ihre Muskeln nicht anzuspannen und ruhig und gleichmäßig zu atmen – und ihre Wut zu unterdrücken, die sich immer wieder Gehör verschaffen wollte.


  Wenn Charlie nach ihr griffe, sie auch nur berührte, dachte Sarah, wäre es sehr gut möglich, dass sie ihn schlüge.


  Aber er näherte sich ihr nicht. Statt einer Berührung spürte sie seinen Blick. Das einzige Geräusch im Raum war das hypnotische Ticken der Kaminuhr.


  Schließlich ließ Charlie sich mit einem Seufzer auf den Rücken fallen. Seine Atemzüge wurden langsamer, regelmäßiger, und Sarah glaubte, dass er eingeschlafen war.


  Was du kannst, kann ich auch, dachte sie und versuchte, es ihm nachzutun.


  Charlie starrte zu dem dunklen Betthimmel hinauf und fragte sich, was in aller Welt er tun sollte. Er wusste, dass Sarah nicht schlief, doch so, wie die Dinge zwischen ihnen standen, bei diesem eisigen Schweigen, war er unfähig zu handeln.


  Hilflos.


  Er wollte sie trösten. Aber er wusste nicht wie.


  Oder war vielleicht nicht sicher, noch das Recht dazu zu haben.


  Dabei hatte sein Instinkt ihn dazu gedrängt, sie zu trösten, gegen die Zügel aufbegehrt, die er, Charlie, so straff hielt, um sich nicht in der Öffentlichkeit hinreißen zu lassen, als er unten im Wohnzimmer bemerkt hatte, wie verstört Sarah war. Hier in der Sicherheit ihres gemeinsamen Schlafzimmers wollte er seinen Gefühlen die Zügel schießen lassen, aber er wusste nicht, ob sie das noch wollte.


  Nachdem Sinclair ihr gegenüber das Kaufangebot für das Waisenhaus erwähnt hatte, nahm er sich vor, abends die Sprache darauf zu bringen und die Kränkung wiedergutzumachen, die er, Charlie, Sarah durch sein Schweigen zugefügt hatte – aber er hatte nicht gewusst, wie.


  Er fühlte sich zerrissen, als hätte ein primitiver, aber lebenswichtiger Teil von ihm seiner Vernunft den Krieg erklärt – und damit der Vorsicht und Taktik, die seine Selbsterhaltung gewährleisteten, dem vom Verstand und nicht vom Instinkt gelenkten Verhalten.


  Und er sah keine Möglichkeit, diesen Konflikt zu einem akzeptablen Ende zu bringen.


  Nicht für sie.


  Und auch nicht für sich.


  Er wusste, dass sie seine Art, diese Ehe zu führen, nicht billigte, doch es gab keine Alternative für ihn. Sollte er eine entdecken, würde er sich auf der Stelle dafür entscheiden.


  Denn auch ihm gefiel nicht, was aus ihrer Ehe geworden war, dieser Morast aus Schmerz und Kränkungen, in den seine Methode sie beide geführt hatte.
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  Sarah wehrte sich dagegen aufzuwachen. Es war so behaglich, von den starken Armen umfangen dazuliegen …


  Sie öffnete die Augen und atmete langsam und unauffällig ein. Sie lag halb auf Charlie, die Wange auf seiner behaarten Brust. Ihr zartes, grünes Nachthemd war hochgerutscht, und ihre und seine nackten Beine waren inmitten der zerwühlten Laken ineinander verschlungen.


  Wie es aussah, war nicht er zu ihr gekommen, sondern sie zu ihm. Sarah fluchte im Stillen. Seinen gleichmäßigen Atemzügen nach schlief er noch, aber daraus, dass schon Tageslicht zwischen den Vorhängen hereindrang, schloss sie, dass es kurz vor – oder vielleicht sogar schon kurz nach – seiner üblichen Aufstehzeit war.


  Unendlich vorsichtig und langsam versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu stehlen.


  Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Nein.« Sarah hielt den Atem an. »Lass mich dich noch ein wenig halten«, bat Charlie.


  Sein Ton verblüffte sie. Das war nicht Charlie der Arrogante, sondern Charlie der Verletzliche – ein Wesen, das sie noch nicht gekannt hatte. Um sein Gesicht sehen zu können, hätte sie sich aufrichten müssen, doch seine Arme lagen so schwer auf ihrem Rücken, dass sie es dazu auf einen Ringkampf hätte ankommen lassen müssen. Also blieb sie liegen und wartete ab.


  Er presste seinen Mund auf ihr Haar. »Es tut mir leid, dass das Tagebuch deiner Tante verschwunden ist. Du standest ihr sehr nahe, nicht wahr?«


  Sarah konzentrierte sich auf ihre gespreizten Finger, die neben ihrem Gesicht auf seinem Herzen lagen. »Ja.« Als er nichts sagte, fuhr sie fort: »Sie war … etwas ganz Besonderes für mich, und das Buch war das einzige Erinnerungsstück, das ich von ihr hatte. Und ich hatte erst ein paar Seiten gelesen. Es beginnt im Januar 1816, und deshalb nehme ich an, dass es jenes Jahr beinhaltet. Sie benutzte es nicht als Tagebuch, sondern eher, um Ereignisse festzuhalten. Der Eintrag, den ich gelesen habe, beschrieb eine Party auf Lord Wraggs Landsitz und endete mit einem Rezept für Quittengelee, das sie seiner Haushälterin entlockt hatte.«


  »Also ein buntes Allerlei.«


  Sarah nickte, wobei sie seine Brusthaare an ihrer Wange kratzen spürte. Ironischerweise empfand sie seine Nähe als tröstlich. »Ich hatte vor, es durchzulesen, sobald ich Muße dafür fände.« Bisher war sie zu beschäftigt mit ihren eigenen Gedanken gewesen, um sich in die eines anderen Menschen vertiefen zu können. Sie seufzte. »Aber jetzt ist es verschwunden, und mir ist, als hätte ich meine letzte Verbindung zu ihr verloren.«


  »Aber das hast du nicht.« Sein Ton war sanft, beruhigend. Wieder spürte sie seine Lippen auf ihrem Haar. »Du hast sie geliebt, und sie hat dich geliebt. Das Tagebuch war ein Symbol dafür, aber eure Liebe bleibt bestehen. Die hast du nicht verloren. Ist es nicht sie, die euch in Wahrheit verbindet?«


  Sarah blinzelte. Für einen Mann, der eine so sonderbare Einstellung zur Liebe hatte, verstand er offenbar eine Menge davon. Und fasste es auch noch in Worte!


  Tante Edith hatte sie gelehrt, dass Menschen ihre Gefühle auf dreierlei Arten ausdrückten – durch Symbole, in Worten und mit Taten –, und von diesen dreien waren es die Taten, die die deutlichste und aufrichtigste Sprache sprachen.


  Die Hand noch immer auf seiner Brust, stemmte sie sich so weit hoch, dass sie ihm in die Augen schauen konnte – und entdeckte darin die Bestätigung, dass die Verbindung zwischen ihnen nicht verloren war.


  Sie legte die Hand an seine Wange. »Ja. Du hast recht«, sagte sie und küsste ihn.


  Mit all ihrer aufgestauten Leidenschaft. Sarah sah keinen Sinn darin, sich zurückzuhalten, Theater zu spielen. Sie liebte ihn, und er liebte sie, und dieses Wissen inspirierte sie zu jeder Bewegung ihrer Zunge und ihres Körpers, mit der sie seine und ihre Lust befeuerte.


  Sie genoss es, dass er auf dieser Ebene ihrer Beziehung unfähig war, seine Gefühle vor ihr zu verbergen oder sie ihr gar zu versagen, genoss es, wie er durch den zarten Stoff ihres Nachthemds hindurch ihre Brüste streichelte, als sie den Kuss abbrach und sich rittlings auf ihn setzte, wie er die Hände unter das heruntergerutschte Nachthemd schob und ihr Gesäß umfasste. Ihre Hand glitt nach unten, schloss sich um seine heiße Erektion und führte sie zu ihrer Pforte.


  Die Berührung ließ sie erschauern. Sarah schaute Charlie unverwandt in die Augen, während sie sich ein wenig anhob und dann langsam, ganz langsam auf ihn herabsenkte, sich von ihm ausfüllen ließ.


  Dass er sein Begehren zügelte – was ihn so viel Kraft kostete, dass er regelrecht zitterte –, um ihr die Führung zu überlassen, zeigte ihr, wie viel er für sie empfand.


  Sie beugte sich vor, stützte sich mit beiden Händen auf seine Brust und begann, ihn zu reiten. Jedes Quäntchen Lust zu genießen, das er ihr spendete, und ihm ihrerseits Lust zu spenden. Die Augen schließend, konzentrierte sie sich auf die Bewegungen seines Körpers in ihrem, auf das immer wieder aufs Neue willkommene Eindringen des fremden und doch so vertrauten Gliedes, die überwältigende Intensität ihrer Vereinigung.


  Charlie öffnete ihr Nachthemd und massierte ihre Brüste, kniff in die harten Knospen. Sarah zog scharf die Luft ein, als er die eine Spitze mit den Lippen umschloss und die andere mit kundigen Fingern knetete, ihr eisige Schauer über den Rücken laufen und glühende Hitze durch den Körper strömen ließ.


  Sie richtete sich auf, legte den Kopf in den Nacken und verlangsamte ihre Bewegungen, erlaubte ihren Sinnen, in einer Erregung zu schwelgen, die sie so noch nicht erlebt hatte.


  Tief unten aus Charlies Kehle stieg ein Knurren auf, und im nächsten Moment hatte er sie gepackt, sich mit ihr herumgedreht, dass sie unter ihm lag, und stieß kraftvoll in sie hinein. Mit einem Aufschrei hob sie sich ihm entgegen. Als er beim nächsten Stoß noch weiter vordrang, schlang sie die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüften und fuhr, die Finger dabei in sein Fleisch grabend, mit den Händen über seinen Rücken.


  Ungeduldig, begierig auf Erfüllung, willens, sich zu unterwerfen, um den Gipfel zu erklimmen.


  Und dann erreichten sie ihn gemeinsam, streckten sich mit allen Sinnen der Glückseligkeit entgegen.


  Sie ergriff sie beide wie eine Woge, riss sie mit und warf sie, als sie sich brach, an den Strand des Paradieses, wo sie betäubt liegen blieben.


  Betäubt von Genuss. Töricht lächelnd, schwindlig vor Glück und köstlich kraftlos lagen sie sich in den Armen.


  Kaum eine Stunde später eilte Sarah in ihrem Reitkostüm die Treppe hinunter, um Charlie vor seinem Ausritt abzufangen. Sie war fest entschlossen, die Mauer abzutragen, die er tagtäglich zwischen ihnen errichtete, und heute wollte sie den Anfang machen, indem sie ihn um Hilfe bat.


  Hilfsbereitschaft war einer seiner Charakterzüge, und wenn es im Waisenhaus irgendwelche Probleme gab, war es doch ganz natürlich, dass sie sich damit an ihren Ehemann wandte.


  Durch die Korridore zu rennen war nicht damenhaft, aber das scherte sie nicht. Die Schleppe ihres Kleides über dem Arm, lief sie, so schnell sie konnte, und sah, in der offenen Tür stehen bleibend, dass Charlie gerade seine Serviette beiseitelegte und aufstand.


  Er war später dran als gewöhnlich. Dass er länger im Bett geblieben war, um sie wegen des verschwundenen Tagebuchs zu trösten – und um sie zu lieben – beflügelte sie. Strahlend lächelte sie ihm entgegen. Er kam mit seinem üblichen distanzierten Ausdruck auf sie zu.


  Entschlossen, sich nicht entmutigen zu lassen, schaute sie ihm in die Augen. »Ich wollte dich fragen, ob du mich zum Waisenhaus begleiten würdest. Dort geht irgendetwas vor, und ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«


  Nichts in seinem Gesicht erinnerte an die Zuneigung, die er ihr noch vor einer Stunde bewiesen hatte. »Ich bedaure.«


  Sie blinzelte. Oh, nein, nein, nein – sie würde nicht zulassen, dass er wieder zu dieser Haltung zurückkehrte. Sarah atmete tief ein. »Charlie …«


  »Ich fürchte, du hast mich nicht verstanden, meine Liebe.«


  Sein Ton ließ sie erstarren. Hier sprach der Earl, nicht ihr Ehemann, der sie entgegen seines eigenen Wunsches liebte, sondern der Feudalherr, der bedingungslosen Gehorsam erwartete.


  Ruhig, aber mit stählerner Härte in der Stimme fuhr er fort: »Ich habe kein Interesse an dem Waisenhaus. Es gehört dir allein und unterliegt somit nicht meiner Verantwortung.« Er fixierte sie, und sie konnte absolut nichts in dem Graublau seiner Augen lesen. »Ich habe keine Beziehung dazu und möchte auch keine aufbauen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«


  Kalte Wut strömte durch ihre Adern. Sie hob den Kopf und reckte kriegerisch das Kinn vor. »Absolut.« Sie hielt seinen Blick fest, ließ ihn ihre Wut sehen. Alles in ihr schrie danach, auf dem Absatz kehrtzumachen und hinauszustürmen – bevor sie etwas sagte, was sie später bedauern würde –, doch diesmal würde sie nicht klein beigeben, ihn nicht so leicht davonkommen lassen.


  Sie straffte ihre Schultern und sagte noch eisig: »Ich verstehe. Aber ich hatte gedacht …« Ihre Gedanken blieben ihr buchstäblich im Hals stecken. Sie schluckte und fuhr noch eisiger fort: »Ich nehme an, du erinnerst dich, dass ich nur unter der Bedingung zugestimmt habe, dich zu heiraten, dass unsere Ehe von Liebe getragen wird. Wenn ich mich nicht irre, meintest du, dann sähest du keinen Hinderungsgrund. Und ich Närrin glaubte dir. Ich glaubte tatsächlich, dass unsere Ehe – die ganze – mehr sein würde als eine leere Hülle.«


  Er hielt ihrem Blick stand. Einmal flatterten seine Lider, und es sah aus, als beiße er die Zähne zusammen.


  Sarah spürte, welche Anstrengung ihn seine Beherrschung kostete. Sie war versucht, noch mehr zu sagen, ihm noch mehr an den Kopf zu werfen, doch dann erinnerte ihre Vernunft sie an das Ziel, das sie sich gesetzt hatte.


  Also drehte sie sich um und stolzierte erhobenen Hauptes hinaus.


  Charlie sah ihr nach und erfuhr plötzlich, wie es sich anfühlte, wenn einem das Herz brach. Seine Brust schmerzte, als hätte jemand ein Schwert hineingebohrt. Als ihm klar wurde, dass Sarah Richtung Stallungen ging, kam ihm der Gedanke, dass sie etwas essen sollte, bevor sie sich auf den Weg machte – aber was konnte er tun? Sie zurückbeordern und zwingen zu frühstücken?


  Er hatte vor einer Minute abgelehnt, ihr zu helfen. Da würde sie es wohl kaum begreifen, wenn er sich jetzt fürsorglich zeigte.


  Als er hinter sich Geschirr klappern hörte, begriff er, dass Crisp im Frühstückszimmer den Tisch abräumte. Der Butler musste jedes Wort gehört haben. Verärgert lenkte Charlie seine Schritte zur Bibliothek, öffnete die Tür, trat ein und schloss sie hinter sich.


  Vertraute Behaglichkeit umgab ihn, doch sie vermochte seinen Schmerz nicht zu lindern. Sein Herz fühlte sich wie eine offene Wunde an. Er wusste, hatte es sich immer wieder gesagt, wie er seine Ehe führen musste, um nicht die Kontrolle über sich und sein Leben zu verlieren, doch ein Teil von ihm, ein zusehends stärker werdender Teil, weigerte sich, es zu akzeptieren. Sich damit zu begnügen.


  Sarah zu zwingen, sich damit zu begnügen.


  Charlie ging zu den hohen Fenstern hinüber und schaute hinaus. Blicklos. Er hatte gewusst, dass Sarah eine andere Erwartung an die Ehe gehabt hatte, eine, wie er gedacht hatte, typisch mädchenhaftromantische. Als er ihr sagte, dass er keinen Hinderungsgrund für eine Ehe voller Leidenschaft sähe, war ihm nicht klar gewesen, dass sie damit eine Verbindung meinte, in der sie ihre Liebe zueinander frei und offen zeigten.


  Er hatte geglaubt, sie meinte Leidenschaft im Sinne von Lust.


  Doch auch wenn er verstanden hätte, was sie ihm damals sagen wollte – was ihm nicht möglich war, da er seinerzeit noch nicht wusste, was Liebe war hätte er sie trotzdem geheiratet, denn schon seinerzeit hatte er gewusst, dass sie die Frau war, die er als Countess und Ehefrau an seiner Seite haben wollte.


  Daran hatte sich höchstens geändert, dass er heute noch überzeugter davon war. Seine Bindung an sie wurde von Tag zu Tag intensiver, die Gefühle, die sie in ihm weckte, wurden immer stärker, immer mächtiger, waren immer schwieriger zu kontrollieren.


  Doch seine erste Pflicht war nicht sie, sondern das Earldom. Von klein auf war ihm anerzogen worden, seine eigenen Interessen zugunsten seiner Verantwortung dafür zurückzustellen. Aber was war mit dem Gelöbnis, das er am Altar der Kirche von Combe Florey abgelegt hatte?


  Zw ehren und zu behüten. Die meisten würden das mit »zu lieben und zu beschützen« übersetzen. Was den ersten Teil des Gelöbnisses anging, war er nicht aufrichtig gewesen, denn er hatte nicht die Absicht gehabt, sich daran zu halten. Aber an den zweiten Teil musste er sich halten – er konnte nicht anders. Er fühlte sich verpflichtet, für ihre Sicherheit zu sorgen. Vor der Hochzeit war ihm das nicht bewusst gewesen, aber nun, da Sarah die Seine war, konnte er ebenso wenig gegen seinen Instinkt angehen, sie zu beschützen, wie er die Sonne auf ihrem Lauf anhalten konnte.


  Frustriert aufseufzend legte er den Kopf in den Nacken und schaute zu der bemalten Decke hinauf. Nach dem heutigen Morgen im Bett hatte er sich vorgenommen, jeden Versuch Sarahs, bildlich gesprochen, die Liebe aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer in ihre gemeinsamen Tage mitzunehmen, abzuschmettern, denn er wusste, dass sie nicht aufhören würde, sich zu bemühen, aus ihrer Ehe zu machen, was sie sich darunter vorstellte.


  Und dann hatte sie ausgerechnet das Waisenhaus ins Feld geführt! Im ersten Moment wäre er beinahe seinem Impuls gefolgt und hätte zugestimmt, sich um welches Problem auch immer zu kümmern, das sich dort ergeben hatte, nur um Sarah mit den Kindern zu sehen und sich dazuzugesellen – aber in der Umgebung wäre es ihm unmöglich zu verbergen, was er für sie empfand.


  Die Anstrengung, die es ihn kostete, ihre Bitte abzulehnen, hatte ihn fast umgebracht. Er fühlte sich buchstäblich, als wäre er plötzlich zwei Männer, als hätte Sarah und was er für sie empfand, sein Herz, seinen Verstand und seine Seele gespalten, und die beiden Hälften bekriegten einander.


  So konnte es nicht weitergehen. Abgesehen von allem anderen wurde der Teil, der sich nach ihrer Liebe sehnte und alles dafür geben würde, sie sich zu sichern, zusehends stärker. Charlie wusste nicht mehr, was richtig war, wofür er kämpfen sollte, welche seiner Hälften siegen sollte. Er wusste nicht einmal mehr, welche Hälfte er siegen lassen wollte.


  So hatte er sich noch nie gefühlt, und es gab niemand, den er um Rat fragen könnte. Charlie kam sich wie ein Schiff vor, das ohne Ruder auf dem offenen Meer trieb.


  Auf dem Weg zur Quilley Farm hatte Sarah im Geist mit Charlie und der Situation, die er ihr aufzwang, gehadert, doch die Neuigkeit, die sie im Waisenhaus erwartete, war so merkwürdig, dass sie alles andere aus Sarahs Kopf verdrängte.


  »Ein Gespenst?« Zwischen Mr Skeggs und Mrs Duncliffe am Konferenztisch sitzend, starrte sie Katy ungläubig an.


  Die schnitt eine Grimasse. »Das haben die Kinder erzählt – und mehr als eines von ihnen hat es gehört und gesehen. Sowohl in der Nacht zum Sonntag als auch letzte Nacht.«


  »Und was genau haben sie gehört und gesehen?«, erkundigte sich Skeggs.


  »Ein unheimliches Heulen und Kettengeklirr. Einige der Älteren wagten es hinauszuschauen. Sie sagen, es war ganz weiß und flatterte herum.«


  »Das war bestimmt ein Junge aus dem Dorf mit einer alten Kette und einem Betttuch.«


  Katy nickte. »Das glaube ich auch. Aber die Kleineren fürchten sich, und ein paar von ihnen haben danach nachts kein Auge mehr zugemacht. Sie fühlten sich erst sicher genug, um zu schlafen, als es hell wurde und alle anderen auf den Beinen waren.«


  »Ein übler Streich«, sagte Skeggs. »Die Frage ist, wie wir verhindern können, dass er sich wiederholt.«


  Keine leichte Aufgabe. Sarah ließ die anderen diskutieren und dachte darüber nach, wie man den Störenfried vertreiben könnte.


  Als die anderen zu dem Ergebnis kamen, dass sie nichts tun könnten, solange sie nicht einmal wussten, ob das »Gespenst« aus Watchet, Taunton, Crowcombe oder einem der verstreut zwischen den Hügeln liegenden Dörfern stammte, klopfte Sarah auf den Tisch. »Ich habe eine Idee.«


  Sie erläuterte ihren Plan. Katy grinste, und Skeggs lachte in sich hinein. Mrs Duncliffe nickte. »Ausgezeichnet, meine Liebe. Ganz ausgezeichnet.«


  Als die Besprechung endete und Skeggs und Mrs Duncliffe sich verabschiedet hatten, rief Sarah Kennett herbei und sah sich mit ihm und Katy an, wo die Kinder das »Gespenst« gesehen hatten, nahm die verschiedenen Möglichkeiten in Augenschein, sich dem Haus und den Bäumen und Büschen in der Nähe zu nähern.


  Schließlich meinte Kennett, sich am Kopf kratzend: »Ja. Ich denke, das könnte klappen. Das Beste wäre Angelschnur, und wir haben eine Menge Kuhglocken im Schuppen, die wir dranhängen können. Jim und ich werden uns gleich an die Arbeit machen. Falls der Kerl heute Nacht wiederkommt, wird er eine Überraschung erleben.«


  Sarah nickte ihm lächelnd zu und kehrte mit Katy ins Haus zurück, wo sich das übliche Gewimmel um sie scharte. Sie wurde hierhin und dahin gezogen, und das Mittagessen und der Nachmittag vergingen wie im Flug.


  Am späten Nachmittag klopfte Charlie an die Eingangstür von Finley House. Nachdem er stundenlang erfolglos versucht hatte, sich von dem Schmerz in seiner Brust abzulenken, war er – angesichts ihres frostigen Abschieds beim letzten Mal allerdings widerstrebend -zu dem Schluss gelangt, dass nur Sinclair ihm helfen könnte.


  Malcolm begrüßte ihn freundlich, als hätte es die Missstimmung zwischen ihnen nicht gegeben. Sie setzten sich in sein Arbeitszimmer, studierten die neuesten Zeitungen und lasen zwischen den Zeilen verschiedener Geschäftsverlautbarungen. Doch selbst das konnte Charlies innere Unruhe nicht lange besänftigen. Während Malcolm weiterlas, legte Charlie seine Zeitung hin, stand auf und ging zum Fenster.


  Wenigstens ging das Arbeitszimmer auf die Quantock Hills hinaus und nicht auf das Waisenhaus.


  Hinter ihm raschelte Papier, als auch Malcolm seine Zeitung weglegte. Charlie fühlte Sinclairs Blick auf seinem Rücken, und im nächsten Moment fragte Malcolm: »Wie geht es der Countess?«


  Charlie ließ sich nichts anmerken. Die Nachfrage war vorsichtig, fast schüchtern gekommen, als wüsste Sinclair, dass er sich auf dünnes Eis wagte, könnte aber trotzdem nicht umhin, sich zu erkundigen.


  Charlie unterdrückte ein Schulterzucken und antwortete, ohne sich umzudrehen: »Sie ist wohlauf, doch das Verschwinden eines Tagesbuchs bereitet ihr Kummer. Ein Erinnerungsstück von einer verstorbenen Tante. Aber ich kann ihr nicht helfen.« Obwohl er wünschte, es wäre anders. Das Gefühl der Hilflosigkeit wurmte ihn, traf ihn, wo er noch empfindlich war. »Und heute früh wollte sie, dass ich sie zum Waisenhaus begleite – als hätte ich nichts anderes zu tun.«


  Stille senkte sich über den Raum. Schließlich sagte Malcolm: »Nun, sie ist eine junge Ehefrau … vielleicht sollten Sie ein wenig Zeit mit ihr verbringen … natürlich spreche ich nicht aus Erfahrung, aber es scheint der Brauch zu sein.«


  Wieder hatte er vorsichtig gesprochen, seine Worte sorgfältig gewählt und auf seinen Ton geachtet. Charlie verzog das Gesicht. »Ich kenne meine Frau schon solange sie lebt. Wir müssen uns nicht erst kennenlernen wie die meisten Paare.«


  Wieder herrschte lange Stille. Dann räusperte Sinclair sich und murmelte: »Da mögen Sie recht haben, aber … ich dachte mehr an das, was, wie wir alle wissen, oft geschieht, wenn ein Ehemann seiner attraktiven, jungen Ehefrau nicht die gewünschte und angemessene Aufmerksamkeit schenkt.«


  Charlie rührte sich nicht. Es kostete ihn all seine Willenskraft, seine heftige Reaktion auf das von Malcolm entwickelte Szenario zu unterdrücken. Sarah würde das nie tun, dachte er. Wollte Sinclair etwa andeuten …


  Dann hörte er im Geist wieder Malcolms fast schüchternen Ton und verwarf seinen Verdacht. Der Mann hatte, wie wahrscheinlich jeder Freund es getan hätte, versucht, ihn, Charlie, zur Einsicht zu bringen …


  Er drehte sich zu Sinclair um. »Ich sollte aufbrechen – es wird bald dunkel.«


  Malcolms Miene war so unbewegt wie die seine. Er stand auf und begleitete Charlie zur Haustür. Sie schüttelten sich die Hand, Charlie ging die Treppe hinunter zu Storm, band sein Pferd von dem Baum los, führte es auf die Straße und schwang sich in den Sattel, hob grüßend die Hand und ritt davon.


  Auf dem Weg durch Crowcombe blickte er stur geradeaus, zwang sich, nicht zum Waisenhaus hinaufzuschauen. Aber er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Sarah wohl schon auf dem Heimweg war. Selbst wenn, würde sie nicht auf der Straße, sondern querfeldein reiten. Kaum hatte er die letzten Häuser hinter sich gelassen, trieb Charlie Storm zum Galopp an. Er wollte schnell nach Hause, um sich zu vergewissern, dass Sarah wohlbehalten zurückgekommen war und sich wieder unter seinem Schutz befand.


  Am nächsten Tag besuchte Sarah das Waisenhaus wieder, um zu erfahren, ob ihre Falle sich bewährt hatte. Sie hatte. Kurz vor Mitternacht hatten die Glocken geläutet. Kennett, Jim und Joseph waren ins Freie gelaufen, sahen jedoch nur noch eine weiß gekleidete Gestalt über das Nordfeld flüchten, auf ein wartendes Pferd springen und davonreiten.


  Die Kinder waren erleichtert und glücklich; viele von ihnen hatten das »Gespenst« fliehen sehen. Die meisten betrachteten den Vorfall jetzt als ein zu ihrer Unterhaltung aufgeführtes Schauspiel. Es würde keine schlaflosen Nächte mehr geben.


  Erst auf dem Rückweg kehrten Sarahs Gedanken zu ihrem Problem zurück. Die Stunden im Waisenhaus, sowohl gestern als auch heute, hatten sie beruhigt, dass sie gebraucht wurde, dass man ihre Idee gewürdigt und in die Tat umgesetzt hatte, und nicht zuletzt der Erfolg ihres Plans waren Balsam für ihre Seele gewesen.


  Auf Morwellan Park angelangt, übergab sie Blacktail dem Stallburschen und machte sich auf dem Weg zum Haus Gedanken über den einen Punkt in dem Drama, der ihr merkwürdig vorkam. Sie waren sicher gewesen, dass es ein Junge war, der ihnen diese Streiche spielte, aber Kennett, Jim und später auch Joseph hatten auf genaueres Befragen die Gestalt eines Mannes beschrieben – kräftig, mittelgroß, eindeutig kein Halbwüchsiger.


  Warum sollte ein erwachsener Mann als »Gespenst« um das Waisenhaus herumschleichen?


  Die anderen hatten mit den Schultern gezuckt. Kennett meinte schließlich, dass der Mann »vielleicht nicht ganz richtig im Oberstübchen« wäre, aber Sarah glaubte nicht daran. Das Leintuch, die Kette, die nächtliche Stunde des Auftauchens, all das deutete auf eine sorgfältige Planung hin, die nicht zu jemand passte, der »nicht ganz richtig im Oberstübchen war«.


  Noch immer grübelnd betrat sie das Haus und begab sich in ihr Wohnzimmer. Dort zog sie ihre Handschuhe aus und läutete nach Tee. Er kam umgehend – und zu ihrer großen Überraschung kam Charlie mit.


  Begleitet von ihrem verwunderten Blick setzte er sich in den Sessel, in dem er sonst abends saß, und ließ sich eine Tasse reichen.


  Sarah nahm mit ihrer auf der Chaiselongue Platz und nippte an ihrem Tee.


  Der Lakai zog sich zurück, und Charlie fragte, ohne sie anzusehen: »Wie stehen die Dinge im Waisenhaus?«


  A-ha. Sie war versucht, die Geschichte hervorzusprudeln und ihn zu fragen, welche Erklärung er dafür hatte, dass es sich bei dem »Gespenst« offenbar um einen Erwachsenen handelte, doch sie hatte Charlies Worte vom Morgen noch zu deutlich in Erinnerung, und sie taten noch immer weh. Also zuckte sie, die Augen auf ihre Tasse gesenkt, mit den Schultern und antwortete: »Ganz gut.«


  Sie trank ihren Tee aus, stellte die Tasse beiseite und zog sich den Korb mit der Flickwäsche heran. Als sie eine weitere Decke mit einem Loch darin fand, hob sie sie auf ihren Schoß und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.


  Trotzdem spürte sie Charlies Blick auf ihrem Gesicht. Eine Minute verging. Dann trank auch er seinen Tee aus, stand auf, stellte die Tasse nebst Untertasse auf das Tablett und verließ wortlos das Zimmer.


  Über ihre Flickarbeit gebeugt, hörte Sarah seine Schritte auf dem Korridor leiser werden. Dann wurde die Tür zur Bibliothek geöffnet und eine Sekunde später geschlossen.


  Am Samstagmorgen hatte Sarah mit Figgs gerade die Festlegung der Speisenfolgen für die kommende Woche beendet, als Crisp mit seinem Silbertablettchen ins Wohnzimmer trat.


  »Eine Nachricht vom Waisenhaus, Ma’am. Der Junge, der sie gebracht hat – Jim –, wartet draußen, falls Sie eine Antwort schicken wollen.«


  Sarah nahm das Blatt und unterdrückte ein instinktives »Oje, was ist denn jetzt wieder?«


  Katys Zeilen bestätigten, dass Sarahs Instinkt richtig gewesen war. »Gütiger Gott!«


  »Gibt es ein Problem, Ma’am?«


  Sarah blickte in das besorgte Gesicht hinauf. »Irgendein … Unhold hat Salz in den Brunnen geschüttet.«


  Es fielen ihr noch ein paar andere Bezeichnungen ein, doch »Unhold« würde genügen müssen.


  »Du liebe Güte.« Der Butler runzelte die Stirn. »Aber warum?«


  Sarah faltete das Blatt zusammen und steckte es ein. »Wie es scheint, ist jemand darauf aus, dem Waisenhaus Schwierigkeiten zu bereiten. Ich muss hinreiten und sehen, wie schlimm es ist. Bitte sagen Sie Jim, er soll auf mich warten – ich muss mich nur schnell umkleiden.«


  Crisp verbeugte sich, und sie eilte hinaus. Zehn Minuten später war sie in Jims Begleitung, der auf einem kräftigen Pferd saß, unterwegs nach Norden. Als sie ankamen, hatte sie sich überlegt, wie sie die momentane Notlage überbrücken konnten.


  »Wir werden von Wilson Wasser in Fässern heraufbringen lassen«, erklärte sie Katy, als sie Blacktail an der Stange neben dem Eingang anband. Wilson war der Fuhrmann aus Crowcombe. »Ich reite auf dem Heimweg bei ihm vorbei, sage ihm, dass er Wasser aus dem Brunnen von Conningham Manor holen kann, und besuche anschließend meine Eltern. Ich bin überzeugt, dass sie nichts dagegen haben, und dort gibt es reichlich Fässer, sodass keine Wasserknappheit entstehen wird.«


  Katy nickte. »Gut. Kommen Sie und sehen Sie es sich an. Kennett meint, es könnte schlimmer sein, sei aber schlimm genug.«


  Auf dem Weg durchs Haus lächelte Sarah den Kindern ermutigend zu und folgte Katy dann zu dem gemauerten Brunnen hinter dem Nordflügel.


  Kennett starrte düster in den tiefen, dunklen Schacht. Als Sarah neben ihn trat, hob er den Kopf. »Der Kerl hat einen Zehn-Pfund-Sack da reingeschüttet«, grollte er und deutete auf einen Jutesack, der neben dem Brunnen lag. »Und dann hat er ihn auch noch liegen gelassen, damit wir ihn finden.« Er versetzte dem Sack einen Tritt. »Zum Glück ist wegen der kalten Witterung der Schnee auf den Hügeln noch nicht geschmolzen. Der Wasserspiegel steigt zwar bereits, aber wenn das Tauwetter einsetzt, wird, obwohl wir hier hoch liegen und der Brunnen tief ist, durch die Wände eine Menge Wasser hereinsickern. Sehen Sie das?«


  Er deutete auf die Innenwand des Brunnens, und Sarah sah, dass die Steine tatsächlich nass waren, obwohl der Wasserspiegel momentan weit darunter lag. »Dann wird das Salz also mit der Zeit herausgespült?«


  »Ja. In etwa einem Monat müsste das Wasser schon wieder trinkbar sein.«


  Sarah seufzte erleichtert. »Bis dahin kommen wir zurecht.« Sie erläuterte ihm ihren Plan, Wasser von Conningham Manor herschaffen zu lassen.


  Kennett nickte. »Das wäre die nächstgelegene gute Quelle.«


  Und sie müssten nichts für das Wasser bezahlen. Sarah drehte sich dem Haus zu. »Ich werde das umgehend organisieren. Und was denjenigen angeht, der das hier getan hat …«


  »Bestimmt war es der gleiche Idiot, den wir Montagnacht in die Flucht geschlagen haben«, meinte Kennett. »Ich wette, es hat ihm nicht gefallen, zum Narren gemacht zu werden.«


  »Es ist ihm ganz recht geschehen«, sagte Katy. »Aber nachdem er sich für unsere Boshaftigkeit gerächt hat, wird er uns nicht mehr belästigen, denke ich.«


  Sarah runzelte die Stirn. Sie wünschte, sie könnte Katys Zuversicht teilen, aber einen Brunnen zu versalzen ging über eine simple Rache hinaus. Doch was konnte sonst dahinterstecken?


  Die Frage nagte an ihr, aber dann wurde Sarah so davon in Anspruch genommen, die Wasserversorgung des Waisenhauses zu organisieren, dass sie nicht mehr daran dachte, und als sie schließlich zum Mittagessen nach Hause ritt, war sie ihr entfallen.


  Als Sarah am darauf folgenden Montag zum Waisenhaus kam, stand Dr. Caliburns Gig davor. Sie band Blacktail an und sagte sich, dass er sicher nur wegen einer der üblichen Krankheiten oder Unfälle gekommen war, die bei einer so großen Kinderschar unausbleiblich waren.


  »Wer ist krank?«, fragte sie Jeannie, die ihr, als sie das Haus betrat, als Erste begegnete.


  »Quince.« Jeannie sprach in ruhigem Ton, versuchte, ihre Besorgnis vor den Kindern zu verbergen, die sie umringten. »Sie ist oben.«


  Erschrocken eilte Sarah die Treppe hinauf.


  Als sie das Dachgeschoss erreichte, packte Dr. Caliburn gerade seine Utensilien zusammen. Quince saß, den Arm in einer Schlinge, in ihrem Lehnsessel.


  Sarah eilte zu ihr. »Was ist passiert?«


  Quince schnitt eine Grimasse. »Ich wollte heute früh wie immer die Milch für die Kleinen holen, und auf der Treppe riss es mir die Beine weg. Unser ungebetener nächtlicher Besucher muss wieder hier gewesen sein und Wasser auf die Stufen geschüttet haben.« Sie deutete auf ihren Arm. »Den habe ich mir bei dem Sturz gebrochen.«


  Der Arzt machte seine schwarze Tasche zu. »Es ist ein glatter Bruch, aber er wird eine Weile brauchen, um zu heilen. Sie dürfen den Arm auf keinen Fall belasten, bis es so weit ist.«


  Er sprach zwar mit Quince, warf Sarah dabei jedoch einen beredten Blick zu, die sich prompt an Quince wandte. »Geben Sie auf sich acht. Niemand hier kann so gut mit den Säuglingen umgehen, und Sie müssen möglichst schnell gesund werden. Bis Sie Ihren Arm wieder gebrauchen können, kann Lily Ihnen zur Hand gehen.«


  »Sie musste sie ja schon heute Morgen füttern. Jetzt schlafen sie ein paar Stunden, aber es muss auch geputzt werden, und das arme Ding kann nicht alles machen.«


  »Ich werde jemand aus dem Dorf zu Hilfe holen.« Sarah wechselte einen Blick mit Katy und drehte sich dann um, um Dr. Caliburn zum Ausgang zu begleiten. »Ich komme gleich wieder, und dann machen wir einen Plan.«


  Auf der Treppe nach unten sagte der Arzt: »Ich meinte das sehr ernst, dass sie besonders vorsichtig sein muss. Sie ist nicht mehr die Jüngste, und alte Knochen heilen langsam.«


  Sarah, die vor ihm herging, fragte: »Wie ist denn ihr Allgemeinbefinden?«


  »Ich nehme an, dass sie schlimme Prellungen hat, aber sie wollte kein Laudanum haben. Sie sagte, sie müsste sofort aufwachen, wenn einer ihrer kleinen Schützlinge weinte.«


  Sarah nickte. »Ich werde ein Bett für Lily hinaufbringen lassen, damit Quince auch nachts nicht auf sich allein gestellt ist.«


  »Ausgezeichnet.« Am Fuß der Treppe angelangt, beugte Dr. Caliburn sich über Sarahs Hand. »Wenn Sie eine zuverlässige Hilfskraft suchen, empfehle ich Ihnen Mrs Cothercombes Lizzie. Sie ist eine ausgeglichene Person und versteht sich gut auf Kinder.«


  »Danke für den Hinweis. Ich werde nachher gleich bei Mrs Cothercombe vorbeischauen und fragen, ob sie uns helfen kann.«


  Als Sarah sich schließlich auf den Rückweg machte, kam es ihr vor, als stopfe sie Löcher in einem undichten Deich. Wo und in welcher Form würde sich wohl das nächste »Leck« auftun?


  Und wer steckte hinter diesen Aktionen? Konnte es wirklich ein nur auf Rache sinnender Einfaltspinsel sein? War diese Attacke die letzte gewesen, oder würden noch weitere kommen?


  Diese Fragen gingen ihr den Rest des Tages und bis spät in den Abend hinein im Kopf herum.


  Charlie merkte natürlich, dass sie etwas belastete, und der Impuls, sie danach zu fragen und ihr zu helfen, war so mächtig, dass er ihn nur mit Müh und Not zu unterdrücken vermochte. Doch genau das musste er tun, nachdem er Sarah unklugerweise erklärt hatte, dass das Waisenhaus – und er glaubte zu wissen, dass ihre offensichtliche Sorge damit zusammenhing – ihn nicht interessierte. Das war zweifellos die dümmste Bemerkung gewesen, die er in seinem Leben gemacht hatte, und danach konnte er nicht von ihr erwarten, eine Antwort zu bekommen, wenn er ihr eine Frage dazu stellen würde. Er musste wohl oder übel abwarten, bis Sarah ihm erzählte, was sie bedrückte. Falls sie das jemals täte.


  Er hatte gelogen, aber das konnte er unmöglich eingestehen, denn damit würde er ein Schleusentor öffnen – und er war sich sehr sicher, dass er nicht in der Lage wäre zu handhaben, was folgen würde.


  Sarah hatte Gefühle in ihm geweckt, die eine so große Macht besaßen, dass sie die Kontrolle über ihn gewinnen würden, wenn er nicht höllisch aufpasste – und das durfte er nicht riskieren.


  Also starrte er, während sie gemeinsam in Sarahs Wohnzimmer saßen, schweigend auf sein Buch hinunter, während sie, tief in Gedanken versunken, auf der Chaiselongue ein fadenscheiniges Handtuch flickte.


  Am Freitagmorgen war Sarah nahe daran, an ihren Fingernägeln zu knabbern, während sie sich fragte, wann wohl die nächste Nachricht vom Waisenhaus käme, und welches Desaster man ihr vermelden würde.


  Am Mittwoch war sie benachrichtigt worden, dass in der Nacht jemand die Zäune niedergerissen hatte. Glücklicherweise war Winter, sodass außer ein paar frühen Pflanzen im Küchengarten und Kohlköpfen kein großer Verlust durch die Tiere zu beklagen war.


  Trotzdem war Sarah wieder zum Waisenhaus geritten und hatte fast den ganzen Tag dort verbracht, Kinder und Personal beruhigt und das Wiederherrichten des Küchengartens beaufsichtigt, und dann mit Kennett und Jim die Reparatur der Zäune organisiert.


  Der finanzielle Schaden war jedoch nicht Sarahs größte Sorge – die galt der Frage, was als Nächstes passieren würde. Beschädigte Brunnen und Zäune waren eine Sache – aber seit Quinces Verletzung lebte Sarah in der ständigen Angst, dass noch jemand etwas zustieße.


  Sie hatte sich stundenlang den Kopf zerbrochen, was sie tun könnte, um diese Angriffe zu verhindern – falls sie überhaupt zu verhindern waren. Sie hatte sich auch mit Mr Skeggs und Mrs Duncliffe beraten, aber die beiden konnten sich ebenso wenig vorstellen wie sie, dass der Constable in Watchet dieser Art »Verbrechen« große Aufmerksamkeit schenken, geschweige denn, etwas zur Ergreifung des Täters unternehmen würde.


  Und so saß sie an ihrem Sekretär und tippte nervös mit einem Bleistift auf die Schreibunterlage. Tatenlos abzuwarten, bis der Unhold erneut zuschlüge, widerstrebte ihrem Naturell.


  Crisps charakteristische, gemäßigte Schritte drangen an ihr Ohr, und gleich darauf erschien der Butler in der Tür. Er trug zwar wieder sein kleines Silbertablett vor sich her, aber zu ihrer Erleichterung lag nur eine Visitenkarte darauf, keine neue Nachricht.


  Crisp verbeugte sich. »Ein Rechtsanwalt aus Taunton möchte Sie sprechen, Ma’am.«


  Sarah nahm die Karte und las: Arnold Switherton, Switherton und Babcock, Rechtsanwälte, East Street, Taunton. Sie runzelte die Stirn. Charlie hatte natürlich ihre Besorgnis und ihre häufigen Besuche im Waisenhaus bemerkt und sich vielleicht deshalb angewöhnt, ihr täglich sein Ziel zu nennen, bevor er das Haus verließ. Heute war er zu Sinclair geritten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Mr Switherton wirklich zu ihr wollte. »Hat der Gentleman tatsächlich verlangt, mit mir zu sprechen – nicht mit dem Earl?«, fragte sie nach.


  »Er wollte ausdrücklich mit Ihnen sprechen, Ma’am.«


  Verwundert legte sie die Karte hin. »Dann führen Sie ihn herein.« Crisp verbeugte sich und ging.


  Nach kurzem Überlegen entschied Sarah, an ihrem Sekretär sitzen zu bleiben. Betraf dieser Besuch vielleicht wieder das Waisenhaus?


  Der Mann, den Crisp gleich darauf hereinführte, war, wie sich sehr bald herausstellte, aus anderem Holz geschnitzt als der glücklose Mr Haynes. Mr Arnold Switherton hatte eine lange, schmale Nase und einen Ausdruck der Verachtung auf dem Gesicht. Sarah missfiel er auf den ersten Blick, und seine einleitenden Worte trugen nicht dazu bei, ihn ihr sympathischer zu machen.


  »Countess.« Seine Verbeugung war übertrieben korrekt. »Ich bin gekommen, um Ihnen ein Angebot für ein Objekt zu übermitteln, das sich, wenn ich richtig unterrichtet bin, noch in Ihrem Besitz befindet.« Seine Brauen trafen sich über seiner Nase. »Höchst ungewöhnlich angesichts Ihrer kürzlichen Verehelichung. Ich hätte es vorgezogen, die Angelegenheit mit Ihrem Gatten zu besprechen, wurde jedoch angewiesen, das Angebot Ihnen vorzutragen.«


  Sarah forderte ihn nicht auf, Platz zu nehmen. Sie wartete schweigend und abweisend, während er umständlich ein schmales Bündel Papiere aus seiner ledernen Aktentasche zog.


  Er blätterte es kurz durch. »Ja – das ist alles in Ordnung.« Er reichte ihr die Unterlagen, und sie nahm sie entgegen.


  »Wie Sie hier sehen«, er deutete von oben auf die erste Seite, »bezieht das Angebot sich auf die Quilley Farm, Haus und Grund, und die Summe steht hier.« Er deutete weiter nach unten.


  Sarah sah sich die Summe an, die erheblich höher lag als die von Haynes gebotene, überflog die Seite, blätterte zur nächsten weiter und zur nächsten, ohne auf Swithertons überraschtes Stirnrunzeln zu reagieren. Am Ende der letzten Seite angelangt, hob sie den Blick und fragte: »Wer ist Ihr Mandant?«


  »Äh … das, meine liebe Countess, brauchen Sie nicht zu wissen.«


  »Da kann ich Ihnen nicht zustimmen.« Ihr eisiger, hochmütiger Ton und die Wut dahinter machten Switherton blinzeln. »Und ich bin nicht Ihre ›liebe Countess‹.«


  Er schluckte und neigte entschuldigend den Kopf, fasste sich jedoch sofort wieder und straffte seine Schultern. »Mein Mandant besteht auf Anonymität. Ich verstehe natürlich, dass Sie keine Erfahrung auf diesem Gebiet haben, aber diese Haltung ist durchaus nicht ungewöhnlich bei Grundstückskäufen.«


  »Wie auch immer.« Sarah hatte genug von Mr Switherton. »Ich bin nicht daran interessiert, die Quilley Farm zu verkaufen. Richten Sie das Ihrem anonymen Mandanten aus.« Sie streckte dem Anwalt die Papiere hin.


  Er trat einen Schritt zurück, weigerte sich, sie zu nehmen. »Dieses Angebot ist äußerst großzügig, Lady Meredith. Ich empfehle Ihnen dringend, den Rat Ihres Gemahls einzuholen, um Sie vor einer vorschnellen Ablehnung zu bewahren, die Sie später bedauern würden. Ich bin überzeugt, dass der Earl Ihnen raten wird, diese für ein solches Objekt offenkundig überhöhte Kaufsumme zu akzeptieren. Man kann nicht erwarten, dass eine Lady sich in derlei Angelegenheiten auskennt. Also besprechen Sie sich mit Seiner Lordschaft. Er wird Ihnen sagen, was das Beste ist.«


  Sarah ließ einen Moment in tiefem Schweigen verstreichen und erwiderte dann ruhig: »Die Quilley Farm ist nicht von ungefähr in meinem Besitz geblieben. Einer der Gründe ist, dass ich ein Angebot wie dieses«, sie schleuderte Switherton die Papiere entgegen, er fing sie, nach Luft schnappend, auf und presste sie an seine Brust, »ablehnen und damit Seiner Lordschaft ersparen kann, sich mit aufdringlichen Anwälten wie Ihnen abgeben zu müssen. Meine Ablehnung ist nicht vorschnell – sie ist wohlüberlegt. Die Quilley Farm wird in meinem Besitz bleiben – aus Gründen, die Sie nicht zu wissen brauchen, und an denen sich nichts ändern wird. Ich versichere Ihnen, das Einzige, was ich bedaure, ist die Tatsache, dass der Earl nicht hier ist, um Ihnen zu geben, was Sie in meinen Augen verdienen – leider gibt es Momente, in denen, eine Dame zu sein, ein unerwünschtes Maß an Zurückhaltung verlangt.«


  Sie hielt Swithertons Blick ein paar bedeutungsschwangere Sekunden lang stand und setzte dann gelassen hinzu: »Crisp – begleiten Sie Mr Switherton hinaus.«


  »Sehr wohl, Ma’am. Hier entlang, Sir.«


  Sarah hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken, denn der Ton des Butlers machte deutlich, dass er, sollte Switherton ihm auch nur den geringsten Anlass bieten, dem Anwalt mit Freuden demonstrieren würde, was sie und ihr Personal als angemessene Behandlung für ihn betrachteten.


  Der erheiternde Gedanke ließ Sarahs Empörung erlöschen. Nach einem Blick auf ihren Sekretär stand sie auf – sie hatte dort nichts mehr zu tun – und kehrte zu der Chaiselongue zurück. Wie immer wartete Flickarbeit auf sie, aber sie erwog gerade einen Spaziergang im Garten, als Crisp zurückkam, um zu melden, dass Switherton gegangen war, und zu fragen, ob er ihr, da der Earl abwesend war und sie zum Frühstück kaum etwas zu sich genommen hatte, einen Imbiss im Wohnzimmer servieren sollte.


  »Danke, Crisp. Das wäre schön.« Er ging, und sie lächelte in sich hinein. Das gesamte Personal behandelte sie mit ausgesuchter Freundlichkeit. Aufmerksam, ohne aufdringlich zu sein, erleichterten die Leute es ihr, die Position der Countess auszufüllen. Zumindest, was den offiziellen Teil anging.


  Was der private Teil dieser Stellung mit sich brachte, darüber dachte sie während des Essens nach. Durch die leichten Speisen, die die Küche für sie bereitet hatte, gestärkt – sie hatte in den letzten Tagen morgens nicht mehr als einen Toast und eine Tasse Tee heruntergebracht –, beschloss sie, im Rosengarten spazieren zu gehen.


  Ermutigt durch die knospenden Zweige der Rosenstöcke entlang der gepflasterten Wege hatte sie es fast geschafft, die seltsamen Vorkommnisse im Waisenhaus und Mr Switherton mit seinem ebenfalls seltsamen Angebot aus ihrem Kopf zu verbannen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam, der beides in Verbindung brachte.


  »Großer Gott.« Sarah blieb abrupt stehen und schaute blicklos in die Ferne. Was, wenn …


  Was, wenn da tatsächlich eine Verbindung bestand? Es hatte bereits zwei Kaufangebote davor gegeben. Erst durch Haynes, dann war jemand mit einer Offerte an Charlie herangetreten, und danach hatten die Zwischenfälle auf der Quilley Farm begonnen. Was, wenn der anonyme Interessent beschlossen hatte, ihr und den Menschen im Waisenhaus das Leben schwer zu machen und sogar Charlie zu irritieren und zu beunruhigen, um ihn dann mit einer »offenkundig überhöhten« Summe zu veranlassen, sich das Ärgernis vom Hals zu schaffen, indem sie es verkaufte?


  Nein. Sie schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Da spielte ihre Phantasie ihr einen Streich.


  Doch der Verdacht setzte sich fest. Sie ging weiter, prüfte ihre Vermutung. Es war lediglich die zeitliche Abfolge der Vorfälle und Angebote, die sie auf die Idee gebracht hatte, dass da ein Zusammenhang bestehen könnte – es war gut möglich, dass sich die Angebote anders erklären ließen. Jemand, der sie nicht kannte, konnte durchaus annehmen, dass ihr Engagement für ihr »Steckenpferd« nach ein paar Wochen Ehe schwinden und sie sich einem Kaufangebot zugänglich zeigen würde.


  Es musste nicht unbedingt eine Verbindung zwischen den Vorfällen und den Offerten geben.


  16


  Außer … die Möglichkeit ging ihr einfach nicht aus dem Kopf.


  Am Samstagnachmittag ging sie wieder in den Rosengarten. Hier hatte sie ihre Ruhe und konnte ungestört grübeln und vor sich hin murmeln. In ihrem Wohnzimmer bestand immer die Gefahr, dass Charlie, Crisp, einer der Lakaien oder eines der Dienstmädchen vorbeiging und sie sah und hörte und sich dann noch mehr um sie sorgte als ohnehin schon.


  Seit ihrem erschreckenden Einfall am Tag zuvor war sie geistesabwesend, allein auf den Versuch konzentriert, die Idee einer Verbindung zwischen den Vorfällen und Kaufangeboten ad absurdum zu führen und somit zu verwerfen. Obwohl sie sich alle Mühe gab, war es ihr noch nicht gelungen.


  Vielleicht sollte sie mit jemand sprechen. Mit ihrem Vater vielleicht? Wahrscheinlich würde er ihr dasselbe sagen, was ein Teil von ihr noch immer dachte – dass sie sich völlig grundlos sorgte.


  Was war mit Gabriel Cynster? Als Geschäftsmann würde er zweifellos bestätigen, dass derlei Vorkommen konnte, aber er kannte sie nicht besonders gut, und ihr Bericht über die Ereignisse und ihr Verdacht würden für ihn vielleicht … nun ja, leicht hysterisch klingen. Und er würde sich fragen, warum sie sich damit an ihn wandte und nicht an ihren Ehemann.


  Womit nur ein Gesprächspartner übrig blieb – Charlie. Sarah hatte seine erste – und einzige – Nachfrage bezüglich des Waisenhauses mit einer vagen Erwiderung abgetan, weil sie glaubte, das »Gespenst« ein für alle Mal vertrieben zu haben. Das war ein Irrtum gewesen, doch Charlie hatte kein zweites Mal nachgefragt, und seine Erklärung, kein Interesse an ihrem Waisenhaus zu haben, klang ihr noch in den Ohren, schmerzte noch immer. Deshalb hatte sie nichts mehr gesagt, aber es war ihm nicht entgangen, dass sie etwas belastete.


  Sie merkte ihm an, dass es ihn regelrecht quälte, nicht zu wissen, was es war, doch er schwieg hartnäckig.


  Sarah schnitt eine Grimasse, machte kehrt und ging mit verschränkten Armen zum Haus zurück. Wenn sie ihn in der Bibliothek aufsuchen und bezüglich des Waisenhauses um seinen Rat bitten würde, hätte sie sofort seine volle Aufmerksamkeit. Er würde weder seine früheren Worte erwähnen noch ihre, das Gespräch würde schrecklich höflich verlaufen, aber – in ihren Augen – auch schrecklich unbefriedigend.


  Es war alles so dumm. In ihrem gemeinsamen Schlafzimmer machte Charlie keinen Hehl aus seiner Liebe zu ihr, doch kaum verließen sie es, errichtete er eine Mauer zwischen ihnen.


  Sarah wollte sie einreißen, so gründlich, dass er sie nie mehr aufbauen könnte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Ihm die Möglichkeit zu geben, seinem Beschützerinstinkt zu folgen, ohne einzugestehen, dass dieser Instinkt bei ihm nicht nur vorhanden, sondern beinahe schmerzhaft stark war, weil er sie liebte, schien ihr jedenfalls keine gute Wahl zu sein. Sogar ein deutlicher Rückschritt.


  Wenn sie das täte, würde er es als einen Beweis dafür sehen – und sich daran klammern –, dass seine Methode, die Gefühle in ihrer Ehe auf die Nächte zu beschränken, durchaus erfolgreich sein konnte und mit der Zeit auch würde.


  Aber wenn sie ihn nicht um Hilfe bäte …


  Was, wenn doch eine Verbindung zwischen den Vorfällen und den Kaufangeboten bestand?


  »Verdammt!« Sie blieb stehen und kämpfte mit dem Gedanken, dass sie es den Leuten im Waisenhaus – sowohl dem Personal als auch den Kindern – schuldig war, ihren Stolz hinunterzuschlucken und Charlie um Hilfe zu bitten. Sofort, bevor wieder etwas passierte, bevor noch jemand verletzt wurde. Ja, sich an ihn zu wenden würde ihrer Position ihm gegenüber schaden, aber das musste sie in Kauf nehmen.


  Entschlossen straffte sie sich und nahm die Bibliothek ins Visier. Eine Bewegung am anderen Ende der Terrasse, nahe ihrem Wohnzimmer, lenkte sie ab.


  Barnaby Adair kam von den Stallungen herauf.


  Innerhalb von Sekunden schoss ihr alles durch den Kopf, was sie je über ihn gehört hatte, von Charlie und Jacqueline und Pris und anderen. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich anhand dessen eine Meinung zu bilden, sondern rief einen Gruß und winkte.


  Barnaby drehte den Kopf in die Richtung ihrer Stimme, und als Sarah ihre Röcke raffte und auf ihn zulief, blieb er stehen und wartete auf sie.


  »Sarah.« Er nahm die Hand, die sie ihm reichte, und beugte sich darüber.


  Jede Förmlichkeit vergessend, ergriff sie seine Hand. »Ich brauche dringend Ihren Rat. Können Sie ein paar Minuten erübrigen?«


  Intelligente, blaue Augen forschten in ihrem Gesicht. »So viele Sie benötigen.«


  Sie deutete auf die Fenstertür ihres Wohnzimmers. »Gehen wir hinein und setzen uns.«


  Sie bot ihm Platz an, ließ sich auf der Chaiselongue nieder und trug ihm, die Hände wie zum Gebet gefaltet, ihr Problem vor. »Ich besitze außerhalb von Crowcombe, ein Stück nördlich von hier, eine Farm – die Quilley Farm. Sie ist nicht groß, besteht nur aus einem Gebäude und ein paar Feldern, aber sie wird als Waisenhaus geführt.« Mit kurzen Worten erklärte sie ihm, wie sie dazu gekommen war, und fuhr dann fort: »Zu Beginn des letzten Monats erschien ein Anwalt im Waisenhaus, um mir das Kaufangebot eines nicht genannten Mandanten zu unterbreiten. Ich lehnte es ab und glaubte, dass die Angelegenheit damit erledigt war. Aber nach unserer Hochzeit bekam mein Ehemann ein ähnliches Angebot. Natürlich nahm der Interessent an, dass das Waisenhaus mit der Heirat von meinem in Charlies Besitz übergegangen war. Das traf zwar zu, doch er hatte es mir per Ehevertrag umgehend wieder übereignet.«


  Barnaby hing förmlich an ihren Lippen. »Und?«, fragte er gespannt.


  Sarah atmete tief ein. »Danach ereigneten sich mehrere seltsame Zwischenfälle.« Sie schilderte ihm die Ereignisse in ihrer Reihenfolge. »Wie Sie sehen, scheinen die Dinge zu eskalieren, und ich kann im Gegensatz zum Personal nicht glauben, dass diese Attacken nur das Werk eines geistig Verwirrten sind. Und dann«, sie blieb stehen und fixierte Barnaby, »bekam ich gestern Morgen erneut Besuch von einem Anwalt. Charlie war nicht da, aber der Mann wollte ohnehin mit mir sprechen. Auch er überbrachte mir ein Kaufangebot für die Farm – ein wesentlich höheres, eines, das er selbst für dieses Objekt als offenkundig überhöht« bezeichnete. Er war unerträglich überheblich, aber bevor ich ihn hinauskomplimentierte, verlangte ich, den Namen seines Mandanten zu wissen. Er weigerte sich, ihn zu nennen.«


  Barnaby hatte die ganze Zeit wie gebannt zugehört, doch als Sarah jetzt innehielt und seine Miene studierte, erkannte sie, dass sein Blick in die Ferne gerichtet war, als sähe er dort etwas, was ihr verborgen blieb.


  Er musste gemerkt haben, dass sie ihn musterte, denn plötzlich blinzelte er und begegnete ihrem Blick. »Äh … ich bitte um Verzeihung.« Seine Augen waren noch immer leicht verschleiert. »Sie sagten, die Farm liege nördlich von hier … meinen Sie, in diesem Tal – zwischen Watchet und Taunton?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ja.«


  Er stand so abrupt auf, dass sie unwillkürlich zurückfuhr. Beruhigend hob er die Hände. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Seine Stimme zitterte.


  Sarah begriff, dass er aufgeregt war, so sehr, dass er förmlich vibrierte.


  »Ich muss unbedingt mit Charlie sprechen. Warten Sie hier. Ich komme gleich wieder, und dann entscheiden wir, was wir tun.«


  Verdutzt sah Sarah ihn hinausstürmen, hörte seine eiligen Schritte sich auf dem Korridor entfernen. Dann wurde die Tür zur Bibliothek geöffnet und geschlossen.


  Charlie, der in der Bibliothek an seinem Schreibtisch saß, starrte auf den Federhalter in seiner Hand hinunter. Vor ihm lag eine knappe, noch unvollständige Zusammenfassung all dessen, was er von Malcolm Sinclair über die Finanzierung von Eisenbahnlinien erfahren hatte. Er hatte damit begonnen, um etwas Sinnvolles zu tun und sich von dem abzulenken, was er nicht tun konnte – Sarah von der Bürde befreien, die offensichtlich auf ihr lastete.


  Dass er es nicht konnte, dass er angesichts ihrer derzeitigen ehelichen Situation nicht in der Lage war, seiner Frau zu helfen, wie es ihm sein Instinkt befahl, war nicht nur ein Quell des Unbehagens. Seine Unfähigkeit zu handeln untergrub die Grundfesten seiner Persönlichkeit.


  Des Mannes, der er eigentlich war.


  Des Mannes, der er eigentlich auch sein wollte.


  Sein Entschluss, Sarah und seine Gefühle für sie tagsüber aus seinem Leben auszusperren, hatte zur Folge, dass er aus ihrem Leben ausgesperrt war. Das hatte er nicht vorausgesehen, nicht bedacht, dass es ihn von etwas fernhalten würde, was, wie er jetzt erkannte, lebenswichtig für ihn war.


  Mit spielenden Kiefermuskeln tippte er mit der Spitze der Feder auf das Papier und hinterließ kleine Tintenkleckse darauf. So, wie er es geplant hatte, klappte es nicht mit ihrem gemeinsamen Leben. Es hatte zu viele Nachteile, seine Gefühle für Sarah zu unterdrücken, verlangte ihm zu viel Kraft ab. Es musste anders werden – aber wie sollte er das machen?


  Er hatte keine Ahnung. Umso mehr, als er trotz allem noch immer nicht bereit war, der Liebe die Herrschaft über sein Leben zuzugestehen.


  Er hörte eilige Schritte näher kommen, und im nächsten Moment platzte Barnaby herein. Ein völlig veränderter Barnaby. Charlie starrte verblüfft in das vor Aufregung glühende Gesicht seines Freundes, der sich vor ihm aufbaute.


  »Ich habe gerade mit Sarah gesprochen, und ich fasse es nicht!« Barnaby stützte sich auf den Schreibtisch, beugte sich vor und fixierte Charlie mit leuchtenden Augen. »Nach all unserem Suchen! Ich kann nicht glauben, dass es direkt vor unserer Nase passiert! Wie könnten wir unseren Schurken besser überführen?!«


  Während Charlie seinen Freund verständnislos ansah, beschlich ihn eine Ahnung drohenden Unheils, die sich innerhalb von Sekunden zur Gewissheit verdichtete. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken.


  Als Barnaby sah, dass Charlie ihm nicht folgen konnte, überlegte er kurz und sagte dann: »Vielleicht ziehe ich ja auch voreilige Schlüsse. Kann die Farm überhaupt ein Zielobjekt sein? Kann sie wichtig werden für den Bau einer Eisenbahnstrecke?«


  Welche Farm! Eine überflüssige Frage, und so stellte Charlie sie gar nicht. Er wusste, wovon Barnaby sprach. Bedächtig legte er den Federhalter hin. »Die Quilley Farm.«


  Barnaby bemerkte seinen seltsamen Ton, versuchte, in seinen Augen zu lesen, und scheiterte. »Sarah hat mir gerade von den Vorfällen berichtet. Sie klingen verdächtig nach den Methoden unseres Schurken – und in Verbindung mit den Offerten für das Objekt…«


  »Offerten? Plural?«


  Barnaby nickte. »Es kommt darauf an, ob die Farm von Bedeutung für den Bau einer zukünftigen Eisenbahnstrecke ist. Ist sie das?«


  Es kostete Charlie Mühe, seine Gefühle so weit zu unterdrücken, dass er denken konnte. Er wusste nicht, wie lange er es durchhalten würde, aber er kannte die Topografie der betreffenden Gegend und brauchte nur einen Moment, um zu einem Urteil zu gelangen. »Ja. Absolut. Sobald die Strecke Bristol-Taunton eröffnet ist, wäre ein Nebengleis von Taunton nach Watchet wirtschaftlich gesehen eine Goldmine. Und das Tal verengt sich dort, wo die Farm liegt. Das Gelände schließt einen Felsvorsprung ein, ein Gesims, über das die Trasse führen müsste.«


  Mit den Gedanken bereits anderswo, stand er auf, ging zu einer Kommode und öffnete die unterste Schublade. »Hinter Crowcombe steigt das Gelände steil an, und es ist kein Platz für Schleifen vorhanden. Die Strecke müsste schon vorher ansteigen, vor Crowcombe, über die lange Steigung südlich des Farmhauses, dann direkt über das Gesims und von dort über die Felder nach Norden führen. Diese Strecke zu bauen wäre eine Leichtigkeit.«


  Er nahm eine topografische Karte aus der Schublade und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. »Sieh her. Ein Schienenweg die Talsohle entlang würde kurz hinter Crowcombe enden, dort wäre definitiv Schluss.«


  Barnaby hatte sich vorgebeugt. »Also bleibt nichts anderes übrig, als die Farm zu kaufen.«


  Charlie zeigte ihm die Farm auf der Karte. »Wenn du mich für einen Moment entschuldigen würdest…«


  Er wartete die Bestätigung nicht ab, scherte sich nicht darum, was Barnaby dachte – als er die Tür der Bibliothek öffnete, wurde er allein von einem Gefühl beherrscht, einem Entsetzen, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte. Dicht gefolgt von einer kalten Wut.


  Auf der Chaiselongue sitzend, überlegte Sarah gerade, ob sie Barnaby folgen sollte, als sie hörte, wie die Tür zur Bibliothek geschlossen wurde und sich energische Schritte näherten.


  Sie erkannte sie schon als Charlies, bevor er in der Tür erschien. Er sah Sarah eindringlich an, zögerte einen Moment und schloss die Flügeltür dann.


  Eingeschüchtert war sie unwillkürlich versucht, sich aufrecht hinzusetzen, doch stattdessen lehnte sie sich scheinbar entspannt zurück und blickte Charlie entgegen.


  Er durchquerte langsam den Raum, blieb vor dem Kamin stehen und schaute auf Sarah hinunter.


  Sie studierte sein Gesicht. Dieses eine Mal war es nicht unbewegt, sondern angespannt, wirkte der Ausdruck beinahe gequält.


  Charlies Blick fing den ihren ein, hielt ihn fest. »Ich habe eben von Barnaby erfahren, dass es im Waisenhaus zu Zwischenfällen gekommen ist. Und dass du Kaufangebote für die Farm erhalten hast. Kaufangebote, von denen du vermutest, dass sie mit den Zwischenfällen in Zusammenhang stehen.« Sein Blick war kalt und hart. »Kurz gesagt, du glaubst, dass dich jemand zum Verkauf zwingen will.«


  Sie sagte nichts, schaute ihn nur schweigend an.


  Plötzlich schleuderten seine Augen Blitze. »'Warum hast du mir das nicht erzählt ?«


  Der Aufschrei kam direkt aus seinem Herzen, peinvoll und aufrichtig. »Du bist meine Ehefrau!« Er drehte sich weg, ging ein paar Schritte, fuhr herum. »Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen – das habe ich am Altar gelobt! Aber wie kann ich das, wenn ich gar nicht weiß, dass ein Schurke dich aufs Korn genommen hat?«


  Sarah begegnete seinem wütenden Blick äußerlich ruhig. Auch sie war aufgebracht, doch sie wollte das denkwürdige Erlebnis auskosten, dass ihr stets so eisern beherrschter Ehemann aufbrauste.


  »Du wusstest, dass die Zwischenfälle ernst zu nehmen waren – du hast dich deswegen seit Wochen gesorgt! Aber du wolltest mir nichts davon erzählen. Als ich dich fragte, ob alles in Ordnung sei, bekam ich eine nichtssagende Antwort.« In seinen Augen wütete ein Sturm von Gefühlen. »Aber kaum taucht Barnaby auf, schüttest du ihm dein Herz aus!«


  Mit einem Knurren drehte er sich um und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ruinierte die elegante Frisur. Fasziniert beobachtete Sarah, wie er die Faust ballte, an seinen Locken zerrte und abrupt losließ. Er schnellte zu ihr herum und kam zu ihr zurück, blieb dicht vor ihr stehen. Unverhüllt loderten Gefühle in seinen Augen.


  »Du hast mir verschwiegen, dass du in Gefahr warst!« Seine Stimme war nicht lauter geworden, aber ausdrucksstärker, ließ erkennen, wie verletzt er war. »Du hast dich geweigert, mir zu sagen, was zu wissen mein gutes Recht war. Was ich hätte wissen müssen!«


  Er schluckte. »Warum?«


  Eine wütende Frage, ein gequältes Flehen um Antwort.


  Sarah erkannte Schmerz in seinem Blick, so stark, dass sie ihn nicht missdeuten konnte.


  Doch sie war nicht bereit, mehr als ein Quäntchen der Schuld auf sich zu nehmen.


  »Warum?«, sagte sie in mühsam aufrechterhaltenem, ruhigem Ton in den Tumult in seinen graublauen Augen hinein. »Weil du mir ausdrücklich erklärt hattest, dass das Waisenhaus allein meine Sache sei, nicht deiner Verantwortung unterliege und alles, was damit zusammenhinge, dich nicht interessiere. Dass es ein Teil meines Lebens wäre und auf keinen Fall ein Teil des deinen.«


  Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Hast du mir nicht seit Wochen gepredigt, seit wir verheiratet sind, dass du nichts von meinen privaten Angelegenheiten wissen willst, nicht damit belästigt werden willst, nicht in mein Leben einbezogen werden willst? Also habe ich dich nicht damit behelligt. Ist es nicht genau das, was du wolltest?«


  Sie war laut geworden. Als sie die Veränderung in seinen Augen wahrnahm, Hilflosigkeit darin erscheinen sah, als hätte er plötzlich seinen Anker verloren, hielt sie inne und sagte dann leiser: »Ich habe dir nichts erzählt, weil ich dachte, dass du es nicht wissen wolltest.«


  Er wandte den Blick nicht ab, versuchte nicht zu verbergen, was sie darin lesen konnte, obwohl sie ihm anmerkte, dass sein Instinkt ihn dazu drängte.


  Stattdessen schaute er weiter auf sie herunter, und sie sah, wie sich ein Spalt in der Mauer auftat, sah, wie dieser größer wurde, sah das ganze Bauwerk schwanken und dann in sich Zusammenstürzen, bis nichts mehr zwischen ihnen stand.


  Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Dann atmete Charlie langsam tief ein, ging zu dem Armlehnstuhl gegenüber und setzte sich. Ohne die Augen auch nur einen Moment lang von ihr zu wenden.


  Kein Schutzschild schirmte seinen Blick mehr ab.


  »Ich habe meine Meinung geändert.«


  Seine Worte kamen langsam, von einer Woge von Gefühl getragen. Sarah wusste, dass er nicht nur das Waisenhaus meinte.


  Ohne ihren Blick loszulassen lehnte er sich langsam zurück. »Auch was unsere Ehe angeht. Aber im Moment müssen wir uns auf das Waisenhaus konzentrieren. Über das andere reden wir später.«


  Es war keine Frage, und doch wartete er auf ihre Antwort – ihre Zustimmung. In dem Wissen, dass ihm von dieser abrupten Kehrtwendung schwindlig sein musste, dass er nicht so sicher und selbstverständlich mit seinen Gefühlen umzugehen verstand wie sie, dass früher Nachmittag war und Barnaby es sicher kaum erwarten konnte, sich zu ihnen zu gesellen, neigte sie den Kopf.


  Diesmal fiel das Einatmen ihm ein wenig leichter. »Erzähl mir von den Zwischenfällen. Und von den Offerten.«


  Sie tat es. Da er mit den Umständen vertrauter war als Barnaby, konnte sie sich kürzer fassen.


  Als sie geendet hatte, studierte er einen Moment lang ihr Gesicht und sagte dann: »Was du noch nicht weißt …«


  Knapp und präzise unterrichtete er sie über Barnabys Auftrag. Ihr den Zusammenhang zu erläutern erübrigte sich – ihr Blick verriet ihm, dass sie diesen sofort erkannte. Charlie schilderte ihr die verschiedenen Wege, die sie eingeschlagen hatten – er, indem er sich von Malcolm in die Finanzierung von Eisenbahngesellschaften einführen ließ, während Barnaby und Gabriel sich auf die Suche nach Grundstücken machten, die den Schurken mit Blick auf den wahrscheinlichen Verlauf der Strecke Bristol-Taunton interessieren konnten.


  Grimmig schloss er: »Wie es scheint, haben wir nicht weit genug vorausgedacht und uns deshalb in die falsche Richtung bewegt.« Er schaute zur Tür. »Wir sollten Barnaby holen. Ich habe ihn mit der Karte in der Bibliothek allein gelassen.« Sein Blick kehrte zu Sarah zurück.


  Die Neuigkeiten über den Schurken hatten sie erschreckt, und sie hatte eingesehen, dass der Schutz des Waisenhauses im Moment oberste Priorität hatte. Sie nickte. »Es ist Zeit für den Tee. Wie können ihn ja trinken, während wir reden.«


  Charlie stand auf und betätigte den Klingelzug. Als Crisp erschien, bestellte Sarah Tee für drei, während Charlie einen Lakai anwies, Barnaby zu holen. »Sagen Sie ihm, er soll die Karte mitbringen.«


  Zehn Minuten später saßen sie mit der topografischen Karte vor sich um einen Tisch herum.


  Nachdem sich bestätigt hatte, dass die Quilley Farm tatsächlich von entscheidender Bedeutung für jede Zugverbindung zwischen Taunton und Watchet war und damit so gut wie garantiert der Schurke hinter den Offerten und Zwischenfällen steckte, berichtete Barnaby über den Stand seiner Ermittlungen. »Von Montague gibt es noch nichts Neues, aber ihm gefiel dein Vorschlag, nach dem Ursprung der Gelder zu forschen. Er glaubt zu wissen, wie er ein paar Antworten bekommen kann. Gabriel und ich haben zwischen Bristol und Taunton einige Grundstücke entdeckt, die unseren Mann interessieren könnten, jedoch keinen Beweis dafür gefunden, dass er in der Gegend bereits aktiv geworden ist.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Wie es jetzt aussieht, haben wir nicht weit genug in die Zukunft geblickt, aber wer hätte gedacht, dass unser Mann schon, als das Konsortium London-Bristol noch in den Kinderschuhen steckte und dann Bristol-Taunton, an einer Strecke der dritten Generation arbeiten würde?«


  »Du hast selbst gesagt, dass er vorsichtig ist.« Charlie ließ seine Tasse sinken. »Falls er ein Einheimischer ist und im Transportwesen tätig, der das derzeitige und künftige Wirtschaftswachstum der Region überblickt, kann er sich den Bau einer Zugverbindung von Taunton nach Watchet leicht vorstellen.«


  Barnaby nickte. »Er ist vorsichtig und klug. Und höllisch gut informiert.«


  Sie lehnten sich zurück und fassten zusammen, was sie über den Mann wussten, erwogen Möglichkeiten, mehr über ihn zu erfahren. Sarah stellte ihr Tasse ab. »Ich glaube nicht, dass einer der Anwälte uns sagen wird, wer er ist.«


  »Überlassen Sie das mir.« Barnaby schrieb die Namen der drei Kanzleien in ein kleines Notizbuch. »Sie befinden sich allesamt in Taunton. Interessant, dass er jedes Angebot durch einen anderen Rechtsanwalt überbringen ließ.«


  »Damit minderte er die Gefahr, mit seinem hartnäckigen Interesse an dem Objekt Misstrauen zu erregen.« Charlie verzog den Mund. »Selbst wenn wir den Namen genannt bekämen – ich wette, dass es bei jedem Anwalt ein anderer wäre und eher der einer Gesellschaft als der einer Person.«


  »Sehr wahrscheinlich«, stimmte Barnaby zu. »Aber die Anwälte müssen von jemand beauftragt worden sein, entweder schriftlich oder persönlich, und sie müssen Bericht erstattet haben, wahrscheinlich derselben Person. Vielleicht können wir da irgendwelche Hinweise finden.«


  »Vielleicht. In der Zwischenzeit«, Charlie begegnete Sarahs Blick, »tun wir, was wir können, um das Waisenhaus zu sichern, und warten auf die nächste Attacke.«


  Eine alles andere als befriedigende Situation, doch als Charlie Sarah an diesem Abend ins Schlafzimmer folgte, hatte er sich damit abgefunden, dass sie im Moment nicht mehr tun konnten. Nach Sarahs letzter Ablehnung war wieder der Schurke am Zug.


  Sie hatten den Abend mit Barnaby verbracht, zusammen gegessen und danach über Möglichkeiten diskutiert, das Waisenhaus und die Menschen darin zu beschützen. Keine leichte Aufgabe. Als Sarah vorschlug, Wachen aufzustellen, hatte Barnaby zu bedenken gegeben, dass sie, wenn sie diesen gefährlichen Mann, der offenbar auch vor Mord nicht zurückschreckte, dingfest machen wollten, tunlichst vermeiden sollten, sein Misstrauen zu wecken. Wenn er merkte, dass sie auf ihn warteten, würde er verschwinden.


  Es waren im ganzen Land Eisenbahnstrecken in Planung, und wenn er sich aus ihrer Gegend zurückzöge, standen die Chancen, ihn anderswo zu erwischen, nicht gut.


  Sarah machte sich natürlich Sorgen um die Kinder und das Personal, hatte Charlie jedoch widerwillig recht gegeben. Er war hin- und hergerissen. Der Gedanke, die unter seinem Schutz Stehenden einer wie auch immer gearteten Gefahr auszusetzen, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Er schloss die Tür hinter sich und Sarah, beobachtete seine Frau, die, in ihre Sorgen vertieft, langsam zu dem Fenster ging, bei dem die Vorhänge als Einzigem nicht zugezogen waren. Der künstliche See und die Gartenanlagen wurden vom bleichen Schein des Mondes beleuchtet. Eine Kerze auf dem Frisiertisch und das stetig brennende Feuer im Kamin waren die einzigen Lichtquellen im Zimmer.


  Charlie betrachtete die schlanke Gestalt, über die Schatten zuckten, die königliche Kopfhaltung, die goldbraunen Locken, die auf ihre Schultern herabfielen, und wieder einmal wurde ihm berauschend bewusst, dass diese Frau seine Frau war.


  Es war ihm unendlich schwergefallen, seine Gefühle hinter eine geistige Tür zu verbannen, um mit Barnaby und Sarah vernünftig und sachlich die Suche nach dem Schurken und die Schutzmaßnahmen für das Waisenhaus besprechen zu können. Es war ihm gelungen, aber …


  Sein Entsetzen über sich selbst war geblieben. Erst als Barnaby ihm in der Bibliothek mit seinen Enthüllungen die Augen öffnete, hatte er begriffen, wie schrecklich er sich getäuscht hatte. Er hatte sich eingeredet, dass seine Verpflichtung gegenüber dem Earldom an erster Stelle kommen müsste. In Wahrheit hatte er keine heiligere, fundamentalere Verpflichtung in seinem Leben als die seiner Frau gegenüber.


  Als er in ihr Wohnzimmer gestürmt war, hatten sich so viele Gefühle in ihm geregt, dass er nicht wusste, welches davon dominierte. Wut, Angst, Enttäuschung, Verletztheit – und schiere Panik darüber, dass er eine Situation geschaffen hatte, in der Sarah in Gefahr gewesen war und er nichts davon gewusst hatte. Diese Gefühle hatten ihn innerlich zerrissen. Und dann hatte Sarahs Frage, ob es nicht genau das gewesen sei, was er gewollt hatte, ihn zur Besinnung gebracht, ihm das Ergebnis seiner emotionalen Feigheit vor Augen geführt. Seiner emotionalen Zurückhaltung.


  Denn genau das war es gewesen. Aber jetzt konnte er sich nichts mehr vormachen.


  Sarah war der Mittelpunkt seines Lebens – sie gab ihm alles, was er brauchte. Eine Familie, Erben, die Familienbezogenheit, mit der er aufgewachsenen war und die er für sein späteres Leben als selbstverständlich vorausgesetzt hatte – das alles würde sie ihm geben.


  Er trug sie in seinem Herzen, doch er hatte versucht, es zu verleugnen.


  Jetzt konnte er endlich dazu stehen. Im Geist sah er Alathea lächeln und spürte, wie sie ihm nachsichtig die Wange tätschelte.


  Sarah schaute noch immer aus dem Fenster. Machte sich Sorgen um das Waisenhaus – und vielleicht auch um sie beide. Um ihn. Sie hatte ihm heute Nachmittag die Zeit zugestanden, die er brauchte, um sich in den Griff zu bekommen, um seinen durcheinanderwirbelnden Gefühlen Herr zu werden. Dafür schuldete er ihr … dies.


  Langsam durchquerte er das Zimmer und trat neben sie, schaute wie sie in die Nacht hinaus. »Ich hatte doch gesagt, ›über das andere reden wir später‹«, begann er.


  Sie wandte sich ihm zu und wartete.


  Er vermied es, sie anzusehen, richtete den Blick stattdessen auf die Glasscheibe und das Wort an das schattenhafte Gesicht seiner Frau, das sich darin spiegelte. »Ich habe einen Fehler gemacht und dich verletzt, und das bedaure ich mehr, als ich sagen kann. Aber was geschehen ist, ist geschehen, und nichts, was ich tue, kann es ungeschehen machen. Doch wenn du zustimmst, würde ich gerne noch einmal von vorne anfangen.« Er hielt einen Moment inne und setzte dann hinzu: »Es noch einmal versuchen.«


  Auch sie richtete den Blick auf die Glasscheibe, begegnete seinem Blick wie in einem Spiegel. Und wartete.


  Er studierte ihre Züge und atmete tief ein. »Es fällt mir schwer, mit dem umzugehen, was zwischen uns ist. Ich wehre mich gegen alles, was die Herrschaft über mich gewinnen könnte. Was zwischen uns gewachsen ist, was jede Nacht geschieht, bestätigt, wie mächtig meine Gefühle für dich sind. Darum habe ich dagegen angekämpft.«


  Er hielt inne, suchte nach Worten, um auszudrücken, was er sagen wollte. Auf dem Umweg über die Fensterscheibe hielten ihre Augen die seinen fest. Keine Unaufrichtigkeit mehr. Charlie schnürte es die Brust zusammen, aber er fuhr fort: »Meinen Instinkt zu ignorieren, meinen Ängsten den Rücken zu kehren und zu akzeptieren, was ich für dich empfinde, wird nicht einfach für mich werden. Sie insgeheim anzuerkennen ist schon schwierig genug, aber sie offiziell anzuerkennen und zu leben …«, er atmete mühsam ein, »wird eine … Mutprobe. In diesem Zimmer habe ich keine Probleme, aber jenseits der Tür …«


  Ihren Blick festhaltend, zwang er sich zu sagen: »Ich weiß, was du willst, doch ich kann dir nicht versprechen, dass ich mich ändern werde. Ich kann dir nur versprechen, es zu versuchen. Solange zu versuchen, wie du es willst. "Wenn du es willst.«


  Sarah blinzelte ein paarmal, um den Schleier vor ihren Augen zu beseitigen. Nie hätte sie zu hoffen gewagt, solch ein Eingeständnis von ihm zu hören.


  Er beobachtete sie, wartete. Die Worte der Zigeunerin kamen ihr in den Sinn. Es ist kompliziert. Das war es wirklich.


  Es ist Ihre Entscheidung, nicht seine.


  Damals hatte sie geglaubt, die große Entscheidung, die sie zu treffen hätte, wäre, seinen Antrag anzunehmen, aber vielleicht ging es in Wahrheit darum, Charlie anzunehmen. Auch dafür hatte sie sich entschieden.


  Sie nickte seinem Spiegelbild zu. »Ja, das will ich – und ich kann mir nicht vorstellen, es jemals nicht mehr zu wollen. Aber«, er war ehrlich gewesen, viel ehrlicher, als sie es erwartet hatte, und nun musste sie es auch sein, »ich werde wahrscheinlich wachsam sein. Versteh das nicht als Misstrauen – sieh es als Zeichen von Unsicherheit. «


  Seine Augen verengten sich. »Du vertraust mir nicht.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Was mein Leben angeht, schon – aber was mein Herz angeht …«


  Er senkte den Blick.


  »Vielleicht …« Sie brach ab, wartete, bis er wieder aufschaute, hielt seinen Blick in der Scheibe fest. »Vielleicht ist das der Eckpfeiler unserer Ehe – Vertrauen. Mein Vertrauen darauf, dass du mich trotz gelegentlicher Abrutscher ins Gegenteil, nie mehr aus deinem Leben ausschließen wirst – und dein Vertrauen darauf, dass ich, was zwischen uns ist, nie benutzen werde, um dich zu beherrschen, dich zu irgendetwas zu zwingen. Vielleicht ist es das, was wir brauchen -dieses Vertrauen.«


  Eine ganze Weile sah er sie nur schweigend in der Fensterscheibe an. Dann wandte er sich ihr zu.


  Sie wandte sich ihm zu.


  Zärtlich nahm er ihr Gesicht in die Hände, hob es an und schaute ihr in die Augen. »Vielleicht.«


  Sein Blick sank auf ihren Mund hinab, und ihre Lippen begannen unwillkürlich zu beben. Die Zeit zu reden war vorüber. Er neigte den Kopf, und sie reckte sich ihm entgegen.


  Der Kuss war wie Ambrosia. Kleidungsstücke fielen zu Boden wie Blütenblätter, Hände glitten wie hauchzarte Schleier über nackte Haut. Lippen berührten, streiften, liebkosten, verharrten. Leise Seufzer stiegen zur Zimmerdecke auf, sanfte Stöhnlaute, stockende Atemzüge.


  Die Kerze erlosch mit einem Zischen, als Charlie, von bleichem Mondlicht umflossen, seine Frau hochhob, sie die Beine um ihn schlang und er sie auf sich herabsenkte und ausfüllte.


  Während sie sich mit verschmolzenen Lippen und Körpern in perfektem Einklang bewegten, erwachte die Macht ihrer Liebe zum Leben, und sie unterwarfen sich ihr vorbehaltlos und vollständig.


  Charlie hob Sarah an und senkte sie langsam herab, sie schloss sich um ihn, ließ locker, schloss sich wieder, diesmal fester. Genoss jeden Augenblick und wusste, dass er das Gleiche tat. Schmeckte sein Entzücken in ihrem Kuss und dachte nicht daran, ihr eigenes zu verbergen.


  Und so verbrachten sie eine lange Zeit miteinander, er und sie und die Macht, die sie verband, vereinte.


  Bis das Entzücken zum Verlangen wurde und das Verlangen zu Begierde und das Feuer alle Gedanken verzehrte.


  Die Macht packte sie, wirbelte sie herum, hob sie hoch und warf sie nieder, so brutal, dass sie aufbrachen und die Seligkeit sie durchdringen konnte.


  Ihre Herzen füllen.


  Irgendwann fand Charlie die Kraft, sich zu bewegen, und trug Sarah mit zitternden Beinen zum Bett. Sie schmiegte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Brust, spürte, wie er mit einem Ruck die Decke auf ihre allmählich abkühlenden Körper herabsinken ließ.


  Er lag ganz locker da, nur die Muskeln seiner Arme, die sie umfangen hielten, waren angespannt.


  Lächelnd küsste sie die muskulöse Brust, auf der sie lag. Als sie gerade loslassen und einschlafen wollte, drehte er den Kopf und drückte einen Kuss auf ihr Haar.


  »Eines muss ich noch richtigstellen«, sagte er. »Mir bereitet nicht Sorge, was du tun könntest – es geht um das, was ich unter dem Einfluss dieser Macht tun könnte, die ich nie werde kontrollieren können.«
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  Die nächste Attacke des Schurken wurde ihnen von Dekan Ferris zur Kenntnis gebracht, dem Abgesandten des Bischofs von Wells.


  Als Crisp das Wappen des Bischofs auf der Kutschentür erkannte, schickte er einen Lakai zu Charlie, der mit Sarah in ihrem Wohnzimmer saß. Sie traten gerade durch das Eingangsportal, als der Dekan langsam die Stufen heraufkam.


  »Dekan Ferris.« Sarah ging ihm entgegen. »Es ist eine Freude, Sie auf Morwellan Park begrüßen zu dürfen, Sir.«


  Der Dekan kannte sie seit vielen Jahren. Lächelnd nahm er ihre Hand in seine Hände. »Ich frage Sie nicht, wie es Ihnen geht, meine Liebe – Gottes Sonne leuchtet in Ihren Augen.« Dann wurde er ernst. »Unglücklicherweise hin ich in einer Angelegenheit hier, die Sie, fürchte ich, bestürzen wird.«


  »Oh.« Sarahs Augen weiteten sich. Sie deutete auf Charlie, der neben sie getreten war. »Ich weiß nicht, ob Sie meinen Gemahl kennen – Lord Meredith.« Zu Charlie sagte sie: »Wie du weißt, steht das Waisenhaus unter der Schirmherrschaft des Bischofs von Wells. Dekan Ferris ist der oberste Berater des Bischofs.«


  Dekan Ferris sah Charlie zum ersten Mal. Er schüttelte ihm die Hand und schätzte ihn mit einem klugen Blick seiner blauen Augen ein.


  »Bitte kommen Sie doch herein, Sir. Dann können Sie uns berichten.« Charlie trat beiseite und ließ dem Dekan und Sarah den Vortritt.


  Beflügelt von Charlies »uns«, dirigierte sie den Gast zum Salon, läutete nach Crisp und bestellte Tee. Während sie darauf warteten, erklärte der Dekan, dass er auf einer routinemäßigen Rundreise zu den Kirchen des Amtsbezirks sei, jedoch »angesichts der unerwarteten Information, die der Bischof erhalten hatte«, in dessen Auftrag hergekommen wäre, um Sarah Mitteilung davon zu machen.


  Als der Tee serviert und Crisp gegangen war, wandte der Dekan sich Sarah zu. »Wie Sie wahrscheinlich erraten haben, meine Liebe, bin ich wegen des Waisenhauses hier. Der Bischof hat einen Brief erhalten – anonym, wie es diese Briefe häufig sind –, und die darin erhobenen Anschuldigungen sind so erschreckend, dass er es als seine Gewissenspflicht erachtete, Sie eilends darüber in Kenntnis zu setzen.«


  Sie stellte ihre Tasse ab. »Anschuldigungen? Welcher Art?«


  Der Dekan fühlte sich sichtlich unwohl. Sein Blick suchte Zuflucht bei Charlie. »In dem Brief wird behauptet, dass die weiblichen Angestellten mit einigen der älteren männlichen Schützlinge gewisse … Praktiken … kurz gesagt, die Anschuldigungen sprachen von schwerster moralischer Verderbtheit.«


  Sarah starrte den Dekan fassungslos an. »Das ist absoluter Unsinn. Sie haben die Leute kennengelernt, und das hat der Bischof auch. Sie wissen beide, dass diese Verdächtigungen aus der Luft gegriffen sind.«


  Der Dekan nickte. »In der Tat. Und deshalb waren der Bischof und ich der Ansicht, handeln zu müssen.« Er beugte sich vor und ergriff ihre Hand. »Angesichts der Tatsache, dass diese Anschuldigungen unwahr sind, glauben der Bischof und ich, dass sie von jemand erdacht wurden, der dem Waisenhaus ernstlich schaden will -oder Ihnen.« Er schaute Charlie an. »Deshalb sahen wir es als dringend an, Sie unverzüglich davon zu unterrichten.«


  Sarah begegnete dem Blick ihres Mannes, wusste, dass er das Gleiche dachte wie sie – dass dies der nächste Schachzug des Schurken war.


  Charlie wandte sich an den Dekan. »Haben Sie den Brief mitgebracht, Sir?«


  »Äh … ja.« Verlegen griff der Kirchenmann in seine Robe. »Meine Liebe, ich hoffe, Sie werden es mir nicht verübeln, wenn ich darauf bestehe, dass Lord Meredith ihn an Ihrer statt liest. Mein Gewissen verbietet mir, Euch etwas Derartiges zuzumuten.«


  Im ersten Moment wollte sie protestieren, doch dann entschied sie, den Dekan nicht noch zusätzlich aufzuregen. Also neigte sie zustimmend den Kopf und sah zu, wie Charlie den Brief entgegennahm, auseinanderfaltete und zu lesen begann.


  Von Zeile zu Zeile wurden seine Züge härter, und als er zur nächsten Seite weiterblätterte, spielten seine Kiefermuskeln. Am Ende angekommen, zog er die Brauen hoch. »Großer Gott!« Mit einem Ausdruck abgrundtiefen Abscheus faltete er die Blätter wieder zusammen. »Darf ich den Brief behalten, Sir? Sobald wir Ihnen erläutert haben, was dahintersteckt und was im Großen und Ganzen vor sich geht, werden Sie verstehen, weshalb er sich als nützlich erweisen könnte.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich froh, wenn ich ihn nicht mehr sehen muss«, antwortete der Dekan. »Ein schlechter Mensch, wer immer das ersonnen hat.«


  »Ein schlechter Mensch, in der Tat.« Charlie lehnte sich zurück und erläuterte, warum der Unbekannte das Waisenhaus unbedingt kaufen und Sarah mit allen Mitteln dazu zwingen wollte, es ihm zu überlassen, wie das mit einer vor langer Zeit begonnenen Reihe von Verbrechen zusammenhing und welcher Natur diese Verbrechen waren.


  Der Dekan war entsetzt. »Gütiger Himmel.«


  Charlie nickte. »Glücklicherweise wissen wir in diesem Fall dank der Beziehungen von Mr Adair zur neuen Metropolitan Police in London, was vor sich geht. Aber auch wenn wir den Grund für diese Vorkommnisse kennen, so müssen wir doch noch herausfinden, wer der Mann ist, dem wir sie verdanken.«


  »Sie glauben, dass es immer der Gleiche ist, der hinter den Vorfällen steckt?«, fragte der Dekan.


  »Ja. Es erscheint uns nicht wahrscheinlich, dass mehrere Leute unabhängig voneinander auf dieselbe Idee gekommen sind.« Charlie begegnete seinem Blick. »Wer immer er ist – er ist vorsichtig und klug.«


  »Und gewissenlos«, fügte der Dekan mit einer Kopfbewegung in die Richtung des Briefes hinzu, den Charlie beiseitegelegt hatte. »Unschuldigen Frauen, die ihr Leben Waisenkindern widmen, derartige Dinge nachzusagen ist die Tat eines Schurken.«


  »Eines Schurken, den zu ergreifen wir jetzt Gelegenheit haben«, sagte Charlie. »Und deshalb hoffen wir, dass Sie zustimmen, uns zu helfen.«


  Der Dekan horchte auf. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«


  »Ausgezeichnet.« Charlie schaute Sarah an und lächelte. »Wir haben gestern im Waisenhaus alle Möglichkeiten erwogen, die Sicherheitsvorkehrungen zu verbessern, ohne unsere gesteigerte Wachsamkeit erkennen zu lassen. Ich nehme an, dass unser Mann die Farm beobachtet – er wird eine Reaktion auf seinen Brief erwarten. Wenn du, Sarah, und ich heute wieder dort auftauchen, wird er glauben, dass seine Anschuldigungen der Grund dafür sind.«


  Er wandte sich wieder dem Dekan zu. »Wir müssen ihm eine kleine Scharade Vorspielen, damit er glaubt, dass sein Brief das gewünschte Resultat gezeitigt hat – dem Waisenhaus und meiner Gemahlin Schwierigkeiten zu bereiten. Wenn er davon überzeugt ist, wird er mit der nächsten Offerte an uns herantreten. Und genau das wollen wir erreichen – wir wollen ihn aus der Reserve locken.«


  Der Dekan stellte lächelnd seine Tasse ab. »Ich habe seit Jahren keine Scharade gespielt.«


  Der Rest des Tages verging mit der Planung des Schauspiels, das den Schurken hinters Licht führen sollte.


  Als sie mit der Kutsche des Bischofs vor dem Waisenhaus vorfuhren, trugen sie ernste und rechtschaffene Entrüstung ausdrückende Mienen zur Schau, und als sie Stunden später, nach einem ausgesprochen fröhlichen Mittagessen mit den Kindern und einem ernsten Gespräch mit dem Personal, herauskamen, wieder.


  Das weibliche Personal stellte sich vor der Tür in einer Reihe auf. Katy Carter rang angstvoll die Hände, Quince ließ schniefend den Kopf hängen, Jeannie war hochrot im Gesicht – in Wahrheit vor Empörung – und fassungslos, während Lily erstaunlich überzeugend die gekränkte Unschuld mimte. Der Dekan, der einige Mühe hatte, angesichts solcher schauspielerischen Glanzleistungen ernst zu bleiben, ging vor den Frauen auf und ab und hielt ihnen gestikulierend einen Vortrag. In Wirklichkeit sprach er einen Segen.


  Charlie ließ unauffällig den Blick über die Umgebung gleiten, aber in den Quantock Hills gegenüber und den Brendon Hills hinter ihnen gab es zu viele Möglichkeiten für einen Mann, die Szene mit einem Fernglas zu beobachten. Um sicherzugehen, dass ihm das gelänge, hatten sie die Kutsche neben dem Haus abgestellt. Mehr konnten sie nicht tun.


  Schließlich verließen sie das scheinbar zurechtgewiesene und entsprechend geknickte Waisenhauspersonal, stiegen in die Kutsche und fuhren nach Morwellan Park zurück.


  Sie kamen gerade rechtzeitig zum Tee und um Gabriel, Alathea und Barnaby zu empfangen, die von Casleigh herübergekommen waren. Gabriel und Alathea kannten den Dekan. Alle versammelten sich im Salon, und Charlie berichtete von der neuesten Entwicklung und wie sie damit umgegangen waren.


  »Mit Schurken umzugehen sollte immer auch unterhaltsam sein«, meinte Alathea und nahm die Tasse entgegen, die Sarah ihr reichte. »Das macht die Untaten erträglicher.«


  Lächelnd lobte der Dekan ihre Weisheit.


  Eingedenk ihrer gemeinsamen Vergangenheit verdrehten Gabriel und Charlie verstohlen die Augen.


  Barnaby war am Vortag nach Norden geritten, um bei den drei Rechtsanwälten in Taunton sein Glück zu versuchen. Auf dem Weg hatte er in Casleigh haltgemacht, um Gabriel zu rekrutieren, und unerwartet auch noch Alathea für seine Mission gewonnen.


  »Zu meiner Überraschung waren all drei bereit zu reden«, berichtete Barnaby.


  »Natürlich waren sie das.« Alathea nahm sich einen Keks von der Platte. »Schließlich arbeiten sie in dieser Gegend. Es sich mit den Cynsters und den Morwellans zu verscherzen, wäre beruflicher Selbstmord.«


  Barnaby war trotzdem nach wie vor beeindruckt. »Obwohl wir ihnen keine Einzelheiten offenbarten, gaben sie alles an uns weiter, was sie über den Mandanten wussten, in dessen Auftrag sie versucht hatten, das Waisenhaus zu kaufen.« Er warf Charlie einen Blick zu und schnitt eine Grimasse. »Wie du vorhergesagt hattest, war der ›Mandant‹ in jedem Fall eine Grundstücksgesellschaft, jede mit Sitz in London.«


  »Alle drei Adressen sehen mir sehr nach Rechtsanwälten aus«, warf Gabriel ein. »Die Kanzleien liegen alle im Umkreis der Inns of Court, der Innungen der plädierenden Anwälte.«


  Charlie seufzte. »Angesichts dessen, wie unser Schurke alles organisiert hat, schlage ich vor, dass wir der Versuchung widerstehen, diese Adressen zu überprüfen.«


  Gabriel war einverstanden. »Entweder existieren die Gesellschaften gar nicht oder wir stoßen auf Anwälte, die keiner Überredungskunst zugänglich sind.«


  Barnaby nickte. »Außerdem fand die Kommunikation zwischen den Anwälten und den Gesellschaften nicht über diese Adressen statt.«


  Als Charlie ihn stirnrunzelnd ansah, grinste Barnaby. »Ob du es glaubst oder nicht – unser Schurke bedient sich eines Agenten. Er ist ein unscheinbarer Mann von durchschnittlicher Größe mit braunem, oben licht werdendem Haar, einem runden Gesicht, nichtssagenden Zügen, sauber und korrekt nach Geschäftsmanier gekleidet, in den Dreißigern, weiß sich auszudrücken und hat gute Manieren, ist aber definitiv kein geborener Gentleman.«


  Barnaby blickte in die Runde und genoss seinen Triumph. »Alle drei Anwälte gaben die gleiche Beschreibung. Bei jedem wies der Mann sich als Agent der jeweiligen Grundstücksgesellschaft aus. Er trug das Angebot in allen Details vor, der Anwalt stimmte zu, es weiterzugeben und erhielt einen Vorschuss. Nach der Ablehnung des besagten Angebots wollte der Anwalt seinen Mandanten über die angegebene Adresse davon in Kenntnis setzen, doch in allen drei Fällen kam der Agent vorbei – in einem Fall fing er den Anwalt auf dem Rückweg von seiner gescheiterten Mission sogar unterwegs ab –, und so erstatteten die Anwälte ihm direkt Bericht.«


  »Noch etwas Interessantes nebenbei«, sagte Gabriel. »Unsere drei Anwälte befürchteten natürlich, den zweiten Teil des vereinbarten Honorars angesichts ihres Versagens in den Wind schreiben zu müssen, und waren sehr überrascht, als ihnen der Agent trotz des negativen Bescheids anstandslos die restliche Summe auszahlte.«


  Gabriel fing Charlies Blick ein. »Wer immer dahintersteckt ist kein Allerweltsschurke. Er verfolgt ein ganz bestimmtes Ziel und verhält sich ansonsten absolut anständig.«


  Charlie nickte. »Er wird nicht leicht zu entlarven sein.«


  »Womit wir wieder so gut wie am Anfang stehen«, resümierte Barnaby. »Wir können nur hoffen, ihn über die Quilley Farm zu erwischen.«


  Eine Viertelstunde später winkten Charlie, Sarah und Barnaby vom Eingangsportal Gabriel und Alathea nach, die nach Hause ritten. Als Charlie sich umdrehte und Sarah ins Haus folgte, lächelte er in sich hinein, als er an den Blick dachte, den Alathea und Gabriel getauscht hatten, und an ihr anschließendes Lachen, bevor sie ihren Pferden die Zügel schießen ließen.


  Er warf Sarah einen Blick zu und drehte sich dann um, als Barnaby sich entschuldigte, um »die Schäden zu reparieren«, die zwei Tage im Sattel seiner normalerweise makellosen Erscheinung zugefügt hatten.


  »Und ich muss mich verabschieden.« Der Dekan, der in der Eingangshalle auf sie gewartet hatte, ergriff Sarahs Hand und tätschelte sie lächelnd. »Ich bin erleichtert, Sie und das Waisenhaus unter so gutem Schutz zu wissen, meine Liebe. Ich werde den Bischof über die wahre Natur der Dinge unterrichten. Unsere Gebete werden Sie begleiten.« Er drehte sich Charlie zu und neigte den Kopf. »Und Sie ebenfalls, Lord Meredith. Dieser Unhold muss gefunden und aufgehalten werden.«


  Charlie nickte. »Wir werden unser Bestes tun.«


  Das Rattern von Rädern kündigte die Ankunft der Bischofskutsche an. Sarah und Charlie begleiteten den Dekan die Stufen hinunter, halfen ihm beim Einsteigen, zogen sich zurück und winkten ihm vom Kopf der Treppe aus nach.


  Ein Reiter kam die Zufahrt herauf, lenkte sein Pferd zur Seite, als die Kutsche sich näherte, bemerkte das Wappen und verbeugte sich respektvoll, als sie vorbeirollte. Dann ließ er die Zügel schnalzen und beschleunigte.


  Charlie warf Sarah einen Blick zu, die ihn unsicher erwiderte. »Es ist Sinclair. Er ist zweifellos vertrauenswürdig, aber je weniger Menschen von unserem Plan wissen, umso besser. Fühlst du dich kräftig genug, um noch ein wenig zu schauspielern? Du musst den Eindruck erwecken, als hätte der Dekan das Personal durch die Mangel gedreht und ernsthaft damit gedroht, das Waisenhaus zu schließen.«


  Sarah ließ die Schultern herabsinken. »Erschöpft und kummervoll und nicht gewillt, über das Thema zu sprechen.« Sie stützte sich auf seinen Arm und blickte zu ihm auf. »Ich werde Mr Sinclair begrüßen – es würde seltsam anmuten, wenn ich es nicht täte – und dann Kopfschmerzen vorschützen und mich zurückziehen.«


  Charlie überlegte kurz und murmelte dann: »Ich werde mich verärgert geben und sagen, dass wir die Angelegenheit später besprechen. Sobald du gegangen bist, werde ich Malcolm den Besuch des Dekans bei uns und im Waisenhaus erklären. Wenn wir die Anschuldigungen für bare Münze nähmen, würde ich darauf bestehen, dass du die Farm verkaufst – genau das erwartet unser Mann zu hören. Sinclair wird allmählich bekannt in der Umgebung. Es widerstrebt mir zwar, ihn zu hintergehen und zu benutzen, aber er könnte ein guter Mittelsmann sein, um unsere Reaktion auf das neueste Schurkenstück unter die Leute zu bringen. Wenn sie das alles von ihm hören, werden sie nicht auf den Gedanken kommen, dass er sich das ausgedacht hat.«


  Sarah nickte und drehte sich dem Vorplatz zu, als Malcolm näher kam. »Die Idee ist gut.«


  Auch wenn Eigenlob sich nicht gehörte – Sarah fand, dass sie eine exzellente Vorstellung gaben.


  Als Sinclair die Stufen heraufkam, setzte sie ein Lächeln auf, das ihren gequälten Gesichtsausdruck jedoch gut erkennen ließ, und reichte dem Besucher die Hand. »Mr Sinclair.«


  »Countess.« Er verbeugte sich und musterte sie dann besorgt. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  Sarah zierte sich und gestand dann zögernd ein: »Ich habe etwas äußerst Bestürzendes erfahren.« Sie warf einen Seitenblick zu der neben ihr aufragenden Gestalt. Charlies Miene ließ wie üblich keine Regung erkennen, doch er strahlte Missbilligung und Verärgerung aus. »Ich …oh.« Sie hob die Hand und rieb sich die Stelle zwischen ihren Brauen. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen – ich glaube, ich lege mich ein Weilchen hin. Ich bin sicher, dass Seine Lordschaft«, ein weiterer Blick zu dem verkörperten Tadel an ihrer Seite, »Ihre Gesellschaft zu schätzen wissen wird.«


  »In der Tat, meine Liebe.« Stählerne Härte klang aus den knappen Worten. »Ich weiß, wie sehr dich die vergangenen Tage angestrengt haben. Wir werden die Angelegenheit später besprechen.«


  Sein Ton verhieß nichts Gutes. Sarah nickte Sinclair mit zusammengepressten Lippen zu und entfernte sich.


  Charlie sah ihr nach und musste sich sehr beherrschen, um nicht zu applaudieren. Sie hatte »das zerbrechliche, überforderte Frauchen« perfekt gespielt. Die Betroffenheit in Sinclairs haselnussbraunen Augen zeigte, dass er überzeugt worden war. Charlie bedeutete ihm, ihn in die Bibliothek zu begleiten.


  »Ich hoffe doch nicht, dass der kirchliche Besuch der Grund für die Unpässlichkeit der Countess ist«, sagte Malcolm, als sie nebeneinander den Korridor hinuntergingen.


  Obwohl leicht befremdet über Sinclairs Interesse an Sarah, packte Charlie die Gelegenheit beim Schopf, die diese für einen Gentleman unpassend indiskrete Frage ihm bot.


  In der Bibliothek angekommen, schloss er nachdrücklich die Tür, als wollte er sicherstellen, dass sie nicht belauscht würden, ging zum Schreibtisch und sagte stirnrunzelnd: »Die Countess ist in eine recht …«, er presste die Lippen aufeinander und ließ sich in seinen Sessel sinken, »… unerfreuliche Angelegenheit im Waisenhaus hineingezogen worden. Mit ›hineingezogen‹ meine ich durch ihre Verbindung mit dieser Einrichtung, nicht, dass sie sich selbst hätte etwas zuschulden kommen lassen.«


  »Natürlich nicht.« Malcolm nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz.


  In harschem Ton fuhr Charlie fort: »Der oberste Berater des Bischofs war hier, um uns über ein Problem zu informieren, das dem Bischof zu Ohren gekommen ist. Es sind Schritte gegen die betreffenden Mitarbeiter eingeleitet worden.« Er griff nach dem Federhalter und tippte mit der Spitze der Feder auf die Schreibunterlage. »Unter diesen Umständen wird sich die Countess selbstverständlich von dem Waisenhaus distanzieren müssen – eine Tatsache, die sie zweifellos einsehen wird, sobald sie sich ausgeruht und ihr inneres Gleichgewicht zurückgewonnen hat.«


  Malcolm runzelte die Stirn, zögerte und sagte dann: »Wenn ich es recht verstanden habe, dann engagiert sie sich schon viele Jahre in dieser Einrichtung und hat sie vor einiger Zeit geerbt.«


  Charlie nickte knapp. »Unter den gegebenen Umständen wird sie zweifellos eine andere wohltätige Aufgabe für sich finden – und ihre Patin ist tot und kann ihr keine Vorhaltungen mehr machen.« Er richtete seinen Blick auf das zusammengefaltete Blatt Papier, das Malcolm aus der Tasche gezogen hatte. »Ist das der Bericht über das Newcastle-Carlisle-Konsortium?«


  Malcolm schaute verdutzt auf das Blatt hinunter, als habe er vergessen, dass er es in der Hand hielt. »Ah – ja. Sie sagten doch, Sie würden es sich gerne ansehen.« Er reichte es Charlie über den Schreibtisch.


  Der nahm es entgegen, faltete es auseinander und beschränkte seine Aufmerksamkeit und seine Bemerkungen für den Rest von Sinclairs Besuch auf Finanzangelegenheiten.


  Als Malcolm endlich gegangen war, seufzte Charlie und rieb sich das Gesicht, als könnte er damit die Spuren der verachtenswerten Rolle des unbarmherzigen, nur auf den Schutz seines Earldoms bedachten und dafür rücksichtslos die Gefühle seiner Frau mit Füßen tretenden Lords beseitigen, die er für Malcolm gespielt hatte. Obwohl es nur Theater gewesen war, fühlte er sich miserabel.


  Er schob das Gefühl beiseite und machte sich auf die Suche nach Sarah, um sich und ihr zu beweisen, dass er in Wirklichkeit nicht diese Art von Ehemann war.


  Es vergingen zwei Tage, bis ihre Bemühungen Früchte trugen, und dann geschah es in Form des Besuchs einer Kanzleikraft, eines Mannes, der im Auftrag eines Anwalts in Wellington kam, um dem Earl of Meredith und seiner Countess eine Summe für die Quilley Farm zu bieten.


  Charlie saß in Sarahs Wohnzimmer in seinem Armlehnstuhl und kämpfte mit einem Grinsen, während er beobachtete, wie sie, auf der Chaiselongue sitzend, dem Mann eine Lektion über die angemessene Art und Weise erteilte, wie man einer Countess ein Kaufangebot für ein Objekt unterbreitete, das sich im Besitz besagter Countess befand.


  Als der arme Kerl nur noch stammelte und zu befürchten stand, dass er sich ihr vor die Füße werfen würde, ließ sie sich dazu herab, das schriftliche Angebot entgegenzunehmen, das er ihr hinstreckte.


  Sarah überflog die Papiere, registrierte die Summe und das Fehlen des Mandantennamens, hob den Blick und scheuchte den Angestellten mit einer Handbewegung weg wie eine lästige Fliege. »Warten Sie in der Eingangshalle – ich möchte die Angelegenheit mit Seiner Lordschaft besprechen.«


  Sie wartete, bis Crisp, der bei der Tür gestanden hatte, den vor lauter Kratzfüßen beinahe den Halt verlierenden, rückwärtsgehenden Mann hinausbegleitet hatte, und gab das Angebot dann an Charlie weiter. »Wieder kein Name – aber die Summe ist noch höher als das letzte Mal.«


  Barnaby hatte an der Fenstertür gestanden und angeblich interessiert hinausgeschaut. Jetzt gesellte er sich zu ihnen, blickte Charlie über die Schulter und überflog die Seiten, während Charlie sie umschlug. »Wellington – das liegt westlich von Taunton, nicht wahr?«


  Charlie nickte. »Etwa zehn Meilen.« Als er die letzte Seite gelesen hatte, klappte er das Angebot zu und schaute zu Barnaby hoch. »Was meinst du – sollen wir jetzt deinem Plan folgen?«


  Barnaby nickte und griff nach den Papieren. Sie hatten stundenlang über ihre Möglichkeiten diskutiert, besser gesagt, den Mangel daran. »Ich bringe diesem Anwalt eure Antwort. Er wird sicher ebenso wenig wissen wie seine Kollegen davor, aber wenn unser Schurke seiner Methode treu bleibt, wird sein Agent erscheinen, um eure Antwort zu erfahren. Und wenn er das tut, werde ich da sein. Ich werde dem Angestellten nach Wellington folgen – natürlich in angemessenem Abstand, falls der Agent unterwegs zu ihm stoßen sollte.«


  Charlie studierte Barnabys Gesicht. »Sei vorsichtig.«


  Barnaby lächelte liebenswürdig. »Das bin ich immer.« Er drehte sich Sarah zu. »Sie müssen ebenfalls vorsichtig sein und den Eindruck aufrechterhalten, dass sie über die Vorgänge im Waisenhaus entsetzt sind. Bei einem Schurken wie diesem, der vielleicht als respektabler Gentleman erscheint, kann man nie wissen, wann er oder jemand, den er kennt, einen beobachtet.«


  Sarah verzog das Gesicht, nickte jedoch. »Wenn Sie nach Wellington reiten, werden Sie heute Abend nicht mehr zurückkommen können.«


  Barnabys Grinsen wurde breiter. »Das macht nichts – ich bleibe dort, bis ich diesem Agenten begegne.«


  Als Charlie spät in dieser Nacht in der daunenweichen Behaglichkeit ihres Bettes neben Sarah lag, hoffte er inständig, dass Barnaby Erfolg gehabt hatte. Je eher er, Charlie, die Rolle des herrschsüchtigen, unduldsamen Ehemanns ablegen könnte, umso besser.


  Sarah lag in seinen Armen, im Nachglühen ihrer Vereinigung an ihn geschmiegt, den Kopf in seiner Halsbeuge geborgen, als wäre sie eigens für sie gemacht, und er spürte Befriedigung wie eine Droge durch seine Adern strömen.


  Der Reiz der Unschuld hatte sich verändert, war intensiver geworden, steigerte Charlies Sucht noch. Er wollte ihn festhalten, wissen, dass er nie nachlassen würde.


  Dafür würde er alles tun. Buchstäblich alles.


  Dieser Wunsch lief seiner derzeitigen, ungeliebten Rolle absolut zuwider.


  Sarah so vertrauensvoll an sich geschmiegt zu spüren verstärkte seinen Widerwillen gegen die Komödie noch, die sie seit einigen Tagen spielten, wann immer ein Dritter anwesend war. Sarah hatte Mrs Duncliffe und Mr Skeggs zu sich gerufen, um sie über den Besuch des Dekans zu informieren und sicherzustellen, dass der gute Ruf der Mitarbeiter unbefleckt blieb, falls der Schurke als nächsten Schachzug eine Flüsterkampagne starten sollte, um sie, Sarah, zum Verkauf zu bewegen. Aber um der Geheimhaltung willen hatte sie weder der Frau des Reverends noch Mr Skeggs die ganze Wahrheit sagen können, sondern ihnen durch die Blume zu verstehen gegeben, dass Charlie sie dränge, dem Waisenhaus den Rücken zu kehren.


  Nichts hätte der Wahrheit ferner liegen können. Noch schlimmer war, dass seine derzeitige Rolle von ihm verlangte, entgegen seinen Bedürfnissen zu handeln. Und das, nachdem er endlich auf dem Weg war, zu seinen Gefühlen zu stehen – auch außerhalb des Schlafzimmers! Was für eine Ironie.


  Nachdem die Besucher gegangen waren, hatten sie miteinander gelacht, und Sarah hatte ihn geneckt, um seine innere Anspannung zu lösen. Aber auch wenn er nur eine Rolle spielte, hatte er das Gefühl, seine Frau zu verraten. Und die Liebe, die sie beide verband.


  Wobei er immer noch innerlich zusammenzuckte, wenn er in Verbindung mit seiner Person an dieses Wort dachte.


  Was deutlich machte, wie dringend notwendig es für ihn war, dass diese Scharade endete, frei von dem unerwarteten Einfluss des Schurken zu sein, damit er sich darauf konzentrieren könnte, seine tief sitzende Angst vor der Liebe zu überwinden. Sie zu zeigen, sie mit Sarah zu leben, ungeachtet des Wo und Wann. Die jahrzehntelange Beeinflussung, Kontrolle, abzubauen, war nicht leicht; die Angst, dass die Liebe ein zu gefährliches Gefühl war, als dass er ihr in seinem Leben freien Lauf gestatten durfte, trat noch immer zu häufig auf.


  Aber er war entschlossen, diesen hartnäckigen Widerstand zu besiegen und Sarah und ihrer Ehe zu geben, was beide von ihm brauchten, um nicht nur zu überleben, sondern zu gedeihen.


  Vielleicht würde es helfen, wenn er es ausspräche? Das war ein Meilenstein, auf den er hinarbeiten und den er erreichen konnte.


  Sagten die Philosophen nicht, dass man bessere Chancen hatte, ein Ziel zu erreichen, wenn man es in Worte fasste? Fürs Anlegen von Kapital galt der Satz – warum nicht auch für die Ehe?


  Also brauchte er Worte, die aufrichtig klangen, die Sarah als von Herzen kommend erkennen würde.


  Die richtigen Worte.


  Dass sie nicht lauteten »Bist du schwanger?«, da war er sich ziem-lich sicher – auch wenn er das für möglich hielt. Es wäre besser, wenn er wartete, bis sie es ihm von sich aus sagte. Er hatte den Verdacht, dass dies eine der weiblichen Eröffnungen war, auf die kluge Ehemänner angeblich völlig überrascht reagierten.


  Zurück zu den richtigen Worten. Er überlegte, prüfte, verwarf, überlegte wieder … bis er einschlief.


  Zwei Tage später machte sich Sarah im blassen Nachmittagslicht mit Blacktail auf den Heimweg vom Waisenhaus. Sie musste lächeln, als ihr bewusst wurde, wie schnell sie Morwellan Park, Charlies Heim, auch als das ihre akzeptiert hatte. Es hatte sich von ihrem ersten Tag als Countess an richtig angefühlt – behaglich wie ein weicher Handschuh.


  Voller Ungeduld, nach Hause zu kommen, ließ sie Blacktail die Zügel schießen. Sie ritt in Begleitung von Hills, dem Stallburschen, den Charlie ihr zum Schutz aufgezwungen hatte.


  Sie war nur im Waisenhaus gewesen, um nach dem Rechten zu sehen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war und es keine weiteren Vorfälle gegeben hatte. Alle waren wohlauf und ließen die gesteigerte Wachsamkeit walten, die ihrer Meinung nach die einzige Möglichkeit war, sich gegen neue Attacken zu schützen.


  Charlie hatte sie ursprünglich begleiten wollen, aber dann war Malcolm Sinclair gekommen, um einige Berichte über Emissionsgeschäfte durchzugehen, was Charlie ihm versprochen hatte. Charlie war hin- und hergerissen, hätte Sinclair am liebsten vor die Tür gesetzt und wäre mit ihr nach Norden geritten, war aber eingedenk ihres Possenspiels standhaft geblieben.


  Lächelnd hielt sie den Gedanken fest, bewahrte ihn in ihrem Herzen – und alles, was er bedeutete. Ihr Haar flog im Wind, und sie lachte, beugte sich vor, um Blacktails schlanken Hals zu tätscheln.


  Im nächsten Moment war ihr, als führe ihr eine brennende Lanze in den Rücken.


  Sie schnappte nach Luft, versuchte, den Schmerz zu ignorieren.


  Hinter ihr ertönte ein Aufschrei. Hills. Die Zügel entglitten ihren kraftlosen Händen. Der Wallach galoppierte weiter. Irgendetwas hatte sie am Rücken getroffen. Sie spürte, dass da etwas war, dass etwas in ihrem Fleisch steckte und bei jeder Bewegung des Pferdes wippte. Sie griff mit einer Hand in die fliegende Mähne und mit der anderen nach hinten, versuchte zu ergründen, was sie getroffen hatte, ertastete einen Schaft und Federn. Ihn nur zu berühren, ließ sie vor Schmerz erneut nach Luft schnappen, machte sie schwindlig.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie etwas Rotes, Feuchtes an ihrem Handschuh. Blut. Ein Pfeil?


  Ihr Verstand weigerte sich, es zu glauben.


  Hills hatte sie eingeholt und streckte die Hand nach Blacktails Zügeln aus.


  »Nein!«, keuchte sie. »Nicht anhalten! Wer immer geschossen hat, ist noch da!«


  Wenn sie sich nicht vorgebeugt hätte …


  Sie sackte über Blacktails Hals zusammen. »Nach Conningham Manor«, sagte sie mit schwacher Stimme, aber Hills verstand es trotzdem. »Lassen Sie ihn laufen – er bringt mich hin.«


  Es war zu anstrengend, die Augen offen zu halten. Sarah ließ sie zufallen, zwang sich jedoch, im Geist dem Weg zu folgen. Sie war ihn schon zahllose Male geritten, jeder Zentimeter war ihr vertraut.


  Und so erkannte sie es, als Blacktail in den Pfad zur Rückseite des Herrenhauses einbog, spürte, als er von dem kiesigen Reitweg auf die festgetretene Erde zwischen den Feldern ihres Vaters wechselte.


  Dann kam die Holzbrücke über den Bach. Jeder Schritt des Pferdes ging ihr durch und durch. Sie schrie auf, drohte ohnmächtig zu werden, klammerte sich an den letzten Rest von Bewusstsein, bis Blacktails Hufe über Kopfsteinpflaster klapperten.


  Schnaubend, den Kopf nach hinten werfend, blieb er im Hof vor den Stallungen von Conningham Manor stehen.


  Sarah hörte Schreie, Rufe, ein Durcheinander von Stimmen. Dann wurde sie von kräftigen Händen vorsichtig aus dem Sattel gehoben …


  Seufzend überließ sie sich ihnen und glitt sanft in die Dunkelheit.


  Charlie saß bequem zurückgelehnt in der Bibliothek am Feuer und versuchte, Malcolm, der ihm gegenüber in die Emissionsberichte vertieft war, mit der Kraft seines Willens zu zwingen, schneller zu lesen, damit er ihn endlich loswürde. Er schaute zum Fenster hinaus. Es begann schon zu dämmern. Charlie war verwundert. Eigentlich müsste Sarah schon zurück sein.


  Hatte es im Waisenhaus wieder ein Problem gegeben?


  Unauffällig warf er einen Blick zur Uhr. Kurz vor vier. Sie müsste wirklich schon zurück sein. Vielleicht war sie ja zurückgekommen und hatte einfach nicht daran gedacht hereinzuschauen.


  Nein, dachte er – sie wusste doch, dass er auf dem Laufenden gehalten werden wollte. Sie hätte ihm bestimmt zumindest schnell gesagt, dass alles in Ordnung war.


  Der Impuls, aufzustehen und herauszufinden, ob sie da war, und falls nicht, ihr entgegenzureiten, um zu erfahren, was sie aufgehalten hatte, ließ sich nur schwer unterdrücken. Aber Malcolm war eine wertvolle Informationsquelle, und er, Charlie, hatte Sinclair versprochen, ihn als Gegenleistung für die Einblicke in die Eisenbahnfinanzierung in die Feinheiten der Emissionsgeschäfte einzuweihen.


  Zwei weitere Minuten vergingen in Schweigen. Charlie formulierte im Geist gerade ein paar Worte, um sich zu entschuldigen – er wollte sich wenigstens erkundigen gehen, ob Sarah nach Hause gekommen war –, als sich schwere, eilige Schritte auf dem Korridor näherten.


  Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen.


  Völlig außer Atem platzte Crisp herein. Der Mann war tatsächlich gerannt. »My Lord – Lady Sarah – jemand hat auf sie geschossen! Auf dem Heimweg vom Waisenhaus!«


  Charlie war schon bei den ersten Worten aufgesprungen. Eine eiskalte Hand schloss sich um sein Herz. »Geschossen?« Er eilte auf die Tür zu.


  Crisp schloss sich ihm an. »Mit einem Pfeil, my Lord! Das sagt jedenfalls Hills. Sie wurde in den Rücken getroffen. Es passierte kurz vor Conningham Manor, und dort ist sie jetzt. Hills sagt, sie sei ohnmächtig geworden, aber ihr Vater lässt Ihnen ausrichten, dass die Wunde nicht lebensbedrohlich ist.«


  Charlie ging mit ausgreifenden Schritten den Korridor hinunter. Dann erinnerte er sich an seinen Gast, blieb stehen und drehte sich um. Malcolm folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand, und sein Gesicht drückte die Mischung aus Grimm und Entsetzen aus, die Charlie empfand.


  Malcolm winkte ihn energisch weiter. »Gehen Sie! Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken.«


  Das ließ sich Charlie nicht zweimal sagen. Er drehte sich um und rannte Richtung Stall.


  Kurz darauf galoppierte er mit Storm gen Norden, querfeldein nach Conningham Manor. Zu Sarah.


  Fünf Minuten nach ihm verließ auch Malcolm Morwellan Park, ritt auf seinem schwarzen Wallach ebenfalls Richtung Norden, aber er nahm die Straße.


  Als Sarah zu sich kam, spürte sie eine zarte Hand, die ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht strich. Der höllische Schmerz in ihrem Rücken hatte sich in ein Brennen verwandelt, wie sie es von Schürfwunden kannte.


  Sie lag auf der Seite, und als sie die Augen öffnete, erkannte sie, dass ihr Kopf im Schoß ihrer Mutter lag. Vorsichtig richtete sie sich auf.


  »Langsam, langsam.« Lady Conningham half ihr, sich aufzusetzen und blickte dann quer durch den Raum. »Miss Twitterton, vielleicht könnten Sie die Köchin bitten, die Hühnerbrühe jetzt heraufzuschicken.«


  Von der vertrauten Bank in der Fensternische im kleinen Salon aus sah Sarah Twitters’ Röcke zur Tür hinaus verschwinden und Clary und Gloria auf der anderen Seite des Zimmers beinahe vor Ungeduld platzen. Bevor ihre Schwestern sich entscheiden konnten, mit welcher Frage sie beginnen wollten, wandte Sarah sich ihrer Mutter zu. »Hatte ich wirklich einen Pfeil im Rücken?«


  Ihre Mutter nickte. »Von einer Armbrust. Euer Vater ist nicht nur deinetwegen aufgebracht, sondern auch, weil momentan Schonzeit für Wild ist, das mit dieser Waffe erlegt wird. Also war es entweder ein Wilderer – oder ein Attentäter.«


  Sarah versuchte, den Verband auf ihrem Rücken zu ertasten, zuckte unwillkürlich zusammen, als Haut und Muskeln sich wehrten.


  »Lass das.« Mit sanftem Nachdruck führte ihre Mutter den Arm wieder nach vorne. »Zum Glück war Dr Caliburn gerade zu Besuch. Er hat die Wunde sofort gereinigt und verbunden.« Sie tätschelte Sarahs Hand. »Er sagte, es sei keine gefährliche Verletzung, du hättest großes Glück gehabt.«


  Obwohl Lady Conningham sich um eine feste Stimme bemühte, hörte Sarah das Zittern darin, und sie drückte tapfer lächelnd die Hand ihrer Mutter. »Es geht mir gut. Wirklich.«


  Abgesehen von den Schmerzen, natürlich. Sie drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach vier. Wir haben den Stallburschen natürlich sofort nach Morwellan Park geschickt, damit er Charlie informiert.« Ihre Mutter schüttelte die kurze Jacke aus, die Sarah getragen hatte, und die Überreste der Bluse, die sie darunter angehabt hatte. »Die Jacke kann man waschen und flicken, aber die Bluse ist die Mühe nicht wert. Die du jetzt anhast, gehört Clary.«


  Sarah schaute auf das feine Leinen hinunter, das sie züchtig bedeckte, und warf Clary ein Lächeln zu. »Danke.«


  Clary winkte ab. »Keine Ursache. Wie hat es sich denn angefühlt? Als sich der Pfeil in dein Fleisch bohrte, meine ich.«


  »Clary!« Lady Conningham bedachte ihre blutrünstige Tochter mit einem strengen Blick.


  Aber Sarah grinste und dachte an den Moment zurück. »Es brannte.«


  »Das reicht, Mädchen«, stoppte Lady Conningham Gloria, die gerade den Mund zu einer Frage geöffnet hatte. Twitters kam mit einem Tablett zurück, auf dem ein Suppenteller mit der berühmten Allheilhühnerbrühe der Köchin stand.


  »Sie müssen zu Kräften kommen«, ordnete die kleine, zierliche Erzieherin energisch an, als sie das Tablett auf einen kleinen Tisch vor Sarah stellte. »Der Earl wird gleich hier sein, und Sie wollen doch nicht wieder ohnmächtig werden.«


  Sarah verbarg ein Lächeln ob Twitters’ Fähigkeit, ihre Schützlinge stets mit dem richtigen Argument zu Gehorsam zu bewegen, und nahm pflichtschuldigst den Löffel in die Hand.


  Sie war vorher noch nie ohnmächtig geworden und hatte tatsächlich das Bedürfnis nach Stärkung.


  Als sie gerade den Löffel in den leeren Teller legte, lenkte Hufgetrappel auf Kies aller Blicke in Richtung Vorplatz, wo Charlie im nächsten Moment vom Pferd sprang und auf die Eingangstür zueilte.


  Lady Conningham musterte ihre verletzte Tochter besorgt. »Fühlst du dich kräftig genug, um aufzustehen?«


  Statt zu antworten, erhob Sarah sich vorsichtig. Twitters entfernte hastig Tisch und Teller. Abgesehen von dem Schmerz im Rücken hatte Sarah keinerlei Beschwerden. Die Hühnerbrühe hatte Wunder gewirkt. »Ich fühle mich sehr gut.«


  Und sie wollte unbedingt nach Hause. Das Umsorgtwerden von ihrer Mutter und Twitters, ihre Schwestern, die an der Leine der Mutter zerrten, jedes blutige Detail wissen wollten – all das war ihr zu viel. Außerdem war Conningham Manor nicht mehr ihr Zuhause.


  Als sich diese Erkenntnis in ihrem Kopf manifestierte, wurde die Tür mit solchem Schwung aufgestoßen, dass sie um ein Haar gegen Clary geprallt wäre, die sie mit einem leisen Aufschrei abfing.


  Charlie schien es nicht zu registrieren. Sichtlich aufgewühlt in der Tür stehend, ließ er seinen Blick langsam von Sarahs Füßen aufwärtswandern und dann forschend über ihr Gesicht. »Bist du wohlauf?« Seine Stimme klang brüchig.


  Verblüfft und bewegt, dass er in Anwesenheit Dritter seine Gefühle so offen zeigte, streckte sie ihm lächelnd die Hände entgegen. »Abgesehen von einer Wunde im Rücken, ja – und ich weiß aus berufenem Munde, dass die Verletzung nicht gefährlich ist.«


  Er murmelte etwas, was wie »Gott sei Dank!« klang, war mit zwei großen Schritten bei ihr, zog sie vorsichtig zu sich heran, legte locker die Arme um sie und ertastete, ihren Rücken nur federleicht berührend, den Verband.


  »Hills sagte, der Pfeil sei unter dem Schulterblatt eingedrungen«, murmelte er in ihr Haar.


  Seine Wärme zu spüren war unendlich tröstend, seine Stärke zu fühlen, unendlich beruhigend.


  Ein Räuspern veranlasste ihn, den Kopf zu heben und sich umzudrehen, aber er ließ sie nicht los.


  »Vielleicht sollten wir uns in den großen Salon begeben«, meinte ihre Mutter.


  Sarah erkannte den Moment, in dem Charlie begriff, dass er seine Gefühle nicht nur nicht verbarg, sondern sie regelrecht demonstrierte. Er wurde ganz steif. Auch die Muskeln in seinen Armen spannten sich an, doch es fiel ihm nicht ein, Sarah loszulassen, geschweige denn wegzuschieben.


  Sie hob die Hand und zupfte ihn am Rock. Als er auf sie herunterblickte, sagte sie mehr zu ihm als zu ihrer Mutter: »Ich würde lieber nach Morwellan Park zurückkehren, bevor es dunkel wird.«


  »Also, ich halte es wirklich nicht …«, begann ihre Mutter.


  »Ganz wie du möchtest«, fiel Charlie seiner Schwiegermutter ins Wort. »Ich werde deinen Vater bitten, uns seine Kutsche zu borgen.«


  Sarah verzog das Gesicht. »Ich glaube, es wäre besser für mich zu reiten. Die Erschütterungen in einer Kutsche sind stärker als die auf einem Pferd, und außerdem reiten wir auf weichem Boden querfeldein und nicht auf harten Straßen.«


  Er runzelte die Stirn. Sarah sah aus dem Augenwinkel, wie ihre Mutter zum Protest ansetzte, kurz überlegte und den Mund wieder schloss.


  »Wenn du meinst, dich gut genug zu fühlen, um dich auf einem Pferd halten zu können.« Charlies Stirn war noch immer gerunzelt, doch er hatte den Blick nachdenklich in die Ferne gerichtet. Im nächsten Moment kehrte seine Aufmerksamkeit zu ihr zurück, und er nickte. »Also gut. Dann lass uns aufbrechen.«


  Er wandte sich ihrer Mutter zu und glättete mit seinem erprobten Charme ihr gesträubtes Gefieder, versicherte ihr, dass ihr kleines Mädchen bei ihm in den besten Händen wäre.


  Sarah verbarg ein Grinsen. Wenn er wüsste, dass es seine Blindheit allen gegenüber außer ihr, Sarah, gewesen war, die ihre Mutter davon überzeugt hatte!


  Charlie hob Sarah in den Sattel, hielt ihr den Steigbügel, verfolgte mit Argusaugen, wie sie ihre Röcke arrangierte und die Zügel ergriff. Sie bewegte sich zwar mit Bedacht, aber sie hatte erklärt, dass sie nach Hause wollte.


  Er würde den Teufel tun und etwas dagegen sagen.


  Charlie schwang sich auf Storms Rücken, lenkte seinen großen Hunter neben Blacktail und, den einzelnen Familienmitgliedern zunickend, durch den Torbogen Richtung Süden.


  Zu Anfang ließen sie die Pferde im Schritt gehen, doch dann trieb Sarah Blacktail zu einem leichten Galopp an. Charlie tat es ihr mit Storm nach – bis sie die erste Anhöhe hinter sich hatten und sich außer Sichtweite von Conningham Manor befanden.


  »Halt an.« Er sah Sarah entschieden widerstrebender gehorchen als im Hof vor den Stallungen.


  Als sie zum Stehen gekommen war, wandte sie sich ihm zu und zog die Brauen hoch.


  Er lenkte den großen Grauen dicht neben Blacktail, nahm die Zügel in eine Hand und streckte die andere nach Sarah aus. »Komm her.«


  Dass sie ihm gestattete, sie um die Taille zu fassen und quer vor sich auf den Sattel zu setzen, zeigte ihm, dass er recht gehabt hatte: Die Wunde schmerzte sie beim Reiten mehr als gedacht.


  »Ich hätte es schon geschafft«, murmelte sie, als er ihre Beine und Röcke zurechtrückte.


  »Das glaube ich dir – aber so ist es weniger schmerzhaft. Lehn dich an mich.«


  Er band Blacktails Zügel an einen Ring an seinem Sattel, legte stützend den Arm um sie und ritt weiter.


  In der Tat – Charlies Körper minderte die Erschütterungen für sie wesentlich. Sarah entspannte sich, legte seufzend den Kopf an seine Schulter.


  Charlie spürte, wie seine innere Verkrampfung sich löste. Zärtlich berührte er mit den Lippen Sarahs Haar. »Dein Vater hatte zwar ausrichten lassen, dass deine Verletzung nicht lebensbedrohlich sei, aber nicht, wie schlimm sie war – und Hills wusste es nicht.«


  Sie schaute zu ihm auf, begegnete seinem Blick und streichelte seine Wange. »Es geht mir wirklich gut.«


  Er nickte, atmete aus und fühlte den letzten Rest der Angst, die ihn gepackt hatte, mit der Luft entweichen. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Sie antwortete nicht gleich, und er spürte, dass sie die Stirn runzelte, als sie schließlich sagte: »Ich weiß es nicht. Ich ritt friedlich vor mich hin, Hills ein Stück hinter mir. Kurz nachdem ich über den Bach gesprungen war, geschah es. Als ich mich vorbeugte und Blacktail den Hals tätschelte, traf mich der Pfeil.«


  »Hills sagte, er hätte niemand gesehen, aber ihr wäret auch schon ein gutes Stück von der Stelle entfernt gewesen, als er sich endlich umschauen konnte.«


  Sie nickte. »Ich war galoppiert, und als ich die Zügel losließ, lief Blacktail noch schneller.«


  Charlie stellte keine weiteren Fragen. Es gefiel ihm nicht, welchen Weg seine Gedanken nahmen. Er wollte erst darüber nachdenken, bevor er sie ausspräche. Storm und Blacktail kannten den Weg zu ihrem Stall, und Charlie ließ sie in leichtem Galopp allein dahinlaufen, während er Sarah im Arm hielt und seinen Geist und alle seine Sinne wahrnehmen ließ, dass seine Frau in Sicherheit war. Wohlbehalten. Noch bei ihm. Noch die Seine.


  Malcolm Sinclair ritt nicht zu seinem Haus in Crowcombe, sondern weiter nordwärts Richtung Küste.


  Mit grimmiger Miene lenkte er seinen Schwarzen nach Williton hinauf. »Seien Sie geduldig«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Seien Sie diskret.« Und der Idiot versuchte, sie umzubringen! Was zum Teufel dachte der Kerl sich eigentlich?


  Es war niemand da, der ihn hören konnte, geschweige denn, ihm antworten. Von schwelender Wut erfüllt, trieb er sein Pferd an.


  18


  Croker, der Stallmeister von Morwellan Park, erwartete sie. Auch Hills war da, nervös und besorgt. Sarah bemerkte noch andere im Hintergrund, spürte beinahe die Erleichterung, als sie sie aufrecht sitzen sahen, und lächelte, wenn auch nur schwach.


  Croker und Hills lächelten zurück. Sie hielten die Pferde, während Charlie absaß und Sarah aus dem Sattel hob. Er stellte sie auf den Boden, doch im nächsten Moment nahm er sie auf seine Arme, wobei er sorgfältig darauf achtete, ihre Wunde nicht zu berühren.


  Auf halbem Weg zum Haus schaute Sarah zu ihm auf und sagte: »Ich kann laufen, weißt du.«


  Er blickte kurz auf sie herunter und dann wieder geradeaus. »Lass mich einfach gewähren.«


  Eine kleine Bitte, die sie ihm gern erfüllte.


  Als er Sarah gerade auf die Füße stellen wollte, um die Seitentür zu öffnen, ging diese auf. Barnaby trat zurück und hielt sie weit auf.


  Charlie brummte einen Dank, schob sich seitwärts durch die Tür und fragte Sarah: »Wohin?«


  »In mein Wohnzimmer. Es ist noch mehr als eine Stunde bis zum Dinner.«


  Charlie ging den Korridor entlang, Barnaby neben den beiden her. »Wenn Sie sich kräftig genug fühlen, würde ich gerne erfahren, was passiert ist«, sagte er zu Sarah.


  Wie Charlies war auch Barnabys Gesicht ungewöhnlich blass. Sarahs Lächeln wurde unfroh. »Das müssen Sie in der Tat hören.«


  Sie bezweifelte ebenso wenig wie Charlie – und Barnaby, nachdem er die Einzelheiten kannte –, dass ihr »Unfall« dem Schurken zuzuschreiben war.


  Bequem und entspannt in ihrem behaglich warmen Wohnzimmer sitzend, erzählte sie ihre Geschichte ein weiteres Mal, und anschließend ergänzte Charlie sie durch Hills Beobachtungen.


  Barnaby ließ den Kopf an die Rückenlehne seines Armlehnstuhls sinken. »Ich hätte nicht gedacht, dass er versuchen würde, das Grundstück auf diese Weise in seinen Besitz zu bringen.«


  Charlie, der vor dem Kaminfeuer stand, runzelte die Stirn. »Welche Weise meinst du?«


  Barnaby begegnete seinem Blick. »Wenn Sarah ohne Nachkommen stirbt, fällt das Grundstück an dich zurück, und da wir den Eindruck erweckt haben, dass das Waisenhaus dir ein Dorn im Auge ist, bietet sich der Gedanke an, dass, wenn Sarah stirbt, du die Quilley Farm lieber heute als morgen verkaufen würdest. Außerdem liegt sie weitab von Morwellan Park und ist für einen Großgrundbesitzer wie dich zu klein und zu unergiebig.«


  Charlie seufzte und schloss die Augen. »Du hast recht. Und da es keine Eile hat, sich das Grundstück zu sichern, kann unser Mann lange mit uns spielen …« Er öffnete die Augen, schaute zu Sarah und dann wieder zu Barnaby. »Wenn wir ihn in die Finger kriegen, werde ich ihn für jeden einzelnen Schmerz, den er verursacht hat, bezahlen lassen.«


  Barnaby grinste wölfisch. »Es wird mir ein Vergnügen sein, währenddessen deinen Rock zu halten.«


  Sarah schüttelte insgeheim den Kopf über die beiden. Ihr Blick wanderte zu Barnaby. Sie hatten ihn nicht gesehen, seit er sich an die Fersen des Kanzleiangestellten geheftet hatte. »Haben Sie etwas über den Agenten in Erfahrung gebracht?«


  Barnabys Miene verfinsterte sich. »Nein, nichts – außer, dass er ein schlauer Fuchs ist.« Er sah Charlie an. »Ich folgte dem Angestellten – natürlich mit einigem Abstand – bis nach Wellington, aber die Straßen nach Taunton hinein und aus Taunton hinaus bieten keine Deckung. Vielleicht hat der Agent mich bemerkt und beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen. Ich weiß es nicht. Jedenfalls folgte ich dem Angestellten zu seinem Quartier und nahm mir dann, da es schon spät war, ein Zimmer für die Nacht.


  Am nächsten Morgen wurde ich bei seinem Arbeitgeber, dem Anwalt, vorstellig und konnte ihn überreden, uns zu helfen. Er beschrieb den Agenten genau wie die anderen vor ihm, also ist es offenbar immer derselbe Mann – und in diesem Fall war der Anwalt sich ziemlich sicher, dass es sich um keinen Einheimischen handelte. Was« – Barnaby hob den Finger – »unsere Suche vielleicht vereinfacht. Auf dem Land fallen Fremde auf.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Unglücklicherweise erfuhr ich, als der Angestellte eintraf, dass der Agent ihm in der Schänke über den Weg gelaufen war, in die er sich häufig flüchtet, um seiner Vermieterin zu entgehen. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich natürlich auf meinem Posten geblieben.« Wieder schnitt er eine Grimasse. »Entsprechend instruiert, erzählte der Mann dem Agenten, dass ein Freund der Familie – also ich – am nächsten Tag in Wellington sein würde, um mit ihm über die Offerte für die Quilley Farm zu verhandeln. Daraufhin erklärte der Agent offenbar verstimmt, dass das Angebot endgültig sei, ein Nehmen-Sie’s-oder-lassen-Sie’s-Vorschlag, und er nicht an einer Verhandlung interessiert wäre. Er sagte, sein Klient würde ein Wenn und Aber als Ablehnung werten, und gab dem Angestellten einen Umschlag mit dem restlichen Anwaltshonorar.«


  Charlie fluchte leise.


  »Du sagst es.« Barnaby machte ein grimmiges Gesicht. »Allmählich bin ich es leid mit diesem Agenten. Ich werde die Umgebung nach ihm durchforsten. Irgendjemand muss ihn doch gesehen und als Fremden erkannt haben. Er ist jetzt schon seit Wochen in dieser Gegend, und er kann unmöglich die ganze Zeit über in Deckung geblieben sein.« Seine Augen verengten sich, und seine Stimme wurde härter. »Und wenn ich ihn gefunden habe, werde ich ihn überreden, uns zu seinem Auftraggeber zu führen.«


  Charlie schaute auf ihn hinunter und zog leicht die Brauen hoch. »Ich bin so froh, dass du ›uns‹ gesagt hast.«


  Sarah, die hoffte, dass ein reichhaltiges Abendessen einen beruhigenden Einfluss auf die beiden Herren haben würde, stand auf und schüttelte ihre Röcke aus. »Ich gehe mich zum Dinner umziehen. Wir sehen uns in einer halben Stunde, Gentlemen.«


  Charlie lag auf dem Rücken und beobachtete, wie ein Mondstrahl, der zwischen den Vorhängen eines Fensters hereindrang, langsam durch das Schlafzimmer wanderte. Sarah schlief tief und fest. Beim Abendessen waren sie alle bekannten – und zusammengereimten -Aspekte des bösen Spiels durchgegangen, das der Schurke trieb, um am Ende feststellen zu müssen, dass sie trotz ihrer Kenntnisse noch immer keine Ahnung hatten, wer er war.


  Anstatt den obligatorischen Port im Speisezimmer einzunehmen, hatten die Herren sich gemeinsam mit Sarah in ihr Wohnzimmer begeben. Charlie begann, sich in diesem Raum und mit ihr ebenso wohlzufühlen wie in seiner Bibliothek. Sie hatten die besten Ausgangspunkte für Barnabys Suche und die Sicherheitsvorkehrungen für das Waisenhaus erörtert und widerstrebend akzeptiert, dass sie keine Wachen in den Hügeln der Umgebung postieren durften. Die Gefahr, dass der Schurke sie entdeckte und sich zurückzog, war einfach zu groß.


  In dem Gespräch hatte Charlie sich bewusst gemacht, dass der Unbekannte es nicht speziell auf Sarah abgesehen hatte, sondern sie einfach nur ein Opfer von vielen war, doch Charlie war es jetzt zu einem persönlichen Anliegen geworden, den Schurken zu fangen und zu demaskieren.


  Im Geist rekapitulierte er noch einmal die Ereignisse des Nachmittags – und die Erkenntnisse, die sie ihm beschert hatten. Er würde nie das kalte Grauen vergessen, das ihn gepackt hatte, als er von Sarahs Verwundung erfuhr – aber auch nicht die unendliche Erleichterung, die ihn durchströmt hatte, als er seine Frau neben ihrer Mutter stehen sah, zwar verletzt, aber sehr lebendig.


  Der logische nüchterne, vernünftige Teil seines Selbst sagte ihm, dass die Angst, die Verzweiflung und Einsamkeit, die ihn erwartet hätten, wenn Sarah ihm genommen worden wäre, der Preis war, den er den Rest seines Lebens dafür zahlen müsste, dass er der Liebe Einlass in sein Herz gewährt hatte. Ein anderer Teil, den er gerade erst kennenzulernen begann, führte die Seligkeit der Erleichterung ins Feld, und die Freude und das Wohlgefühl, die es ihm bereitete, sich um sie zu kümmern, sie zu verwöhnen, wie er selbst nie hatte verwöhnt werden wollen. Sarah zu lieben erfüllte ihn mit einer nie gekannten Befriedigung.


  Trotz seiner Angst wollte er die Liebe leben, mit jeder Faser seines Seins. Die Angst vor der Angst, vor Verzweiflung und Einsamkeit konnte ihn nicht von seinem Weg abbringen, davon abhalten, nach dem Liebesglück zu streben.


  Sarah murmelte im Schlaf und schmiegte sich noch enger an ihn, und instinktiv schloss er sie fester in die Arme. Im nächsten Augenblick erinnerte er sich an ihre Verletzung und lockerte seine Umarmung wieder. Sarah war bei ihm – das war alles, was zählte.


  Trotz der Wunde hatte Sarah sich ihm ohne Zögern genähert. Er hatte Bedenken geäußert, gefürchtet, dass heftige Bewegungen ihr Schmerzen bereiten würden, aber sie hatte ihm gezeigt, dass sie das nicht kümmerte, dass es ihr allein darum ging, ihn in sich aufzunehmen und zu lieben.


  Und so hatte er sich zurücksinken und von ihr in süßes Vergessen reiten lassen. Was er in ihren Augen sah – und sie mit Sicherheit in den seinen –, hatte die Vereinigung zu etwas Kostbarem gemacht.


  Ihn sie irgendwie intensiver als sonst erleben lassen.


  Er spürte, dass Sarah sich über seine auf Conningham Manor vor Dritten gezeigte Sorge um sie freute. Es war ihm zwar ein wenig unbehaglich zumute gewesen, als ihm bewusst wurde, wie besitzergreifend und fürsorglich er sich zeigte, doch er hätte sich gar nicht anders verhalten können.


  Wie es schien, entwickelten sich die Dinge zwischen ihnen in der richtigen Richtung. Er mochte nicht immer verstehen, womit er sich Sarahs Billigung jeweils verdiente, aber sein Instinkt schien ihn gut zu beraten.


  Durch diese Erkenntnis beruhigt, driftete er dem Schlaf entgegen, als aus den Schleiern plötzlich eine Erinnerung auftauchte. An ein Gelöbnis, das er an ihrem Hochzeitstag abgelegt hatte, und das ihm danach entfallen war. Damals hatte er geschworen, alles zu tun, um sie glücklich zu machen.


  An diesen Vorsatz wollte er sich halten, und seine erste Tat sollte sein, ihr seine Liebe zu erklären. Mit Worten auszudrücken, was er für sie empfand.


  In seiner Bibliothek gab es jede Menge Bücher – in irgendeinem davon würde er die richtige Formulierung finden.


  Er hatte begriffen, dass man Liebe nicht nur nehmen durfte, sondern auch geben musste. Sich dazu bekennen.


  Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen schlief er ein.


  Am Sonntagnachmittag wanderte Malcolm Sinclair die Kais von Watchet entlang. Wachsam musterten seine haselnussbraunen Augen die Männer auf und an seinem Weg. Als er nicht entdeckte, wen er suchte, durchkämmte er systematisch die Straßen der Stadt, schaute in jede Schänke, in jeden Laden.


  Schließlich blieb er, vor Gereiztheit vibrierend, kurz vor dem oberen Ende der High Street stehen. Obwohl er fast die ganze Nacht und den ganzen Tag gesucht hatte – er war sogar das Risiko eingegangen, durch die Hügel nördlich der Quilley Farm zu reiten –, war es ihm nicht gelungen, Jennings zu finden.


  Die abfallende High Street hinunterschauend, musterte er die Passanten. Dass sie ihn ebenfalls sehen konnten, störte ihn nicht. Er war in den vergangenen Wochen häufig in Watchet gewesen, und die Einheimischen wussten entweder, wer er war, oder hatten sich daran gewöhnt, ihm in ihrer Stadt zu begegnen.


  Er war zu dem Schluss gekommen, dass, mit seinem Handlanger zu sprechen, gegenwärtig wichtiger war als die Gefahr, mit ihm zusammen gesehen zu werden, und so machte er auf dem Absatz kehrt, ging weiter bergauf und bog schließlich in die letzte Seitenstraße zu seiner Rechten ein.


  Jennings hatte sich eine Fischerhütte am Ende der Gasse gemietet. Malcolm ging an dem Cottage vorbei und den schmalen, felsigen Weg die Steigung hinauf. Ein Stück weiter blieb er stehen, drehte sich um und tat, als betrachtete er die Stadt. In Wahrheit galt seine Aufmerksamkeit etwas anderem.


  Dem an das Cottage angebauten, offenen Stall. Es stand kein Pferd darin.


  Malcolm fluchte. Er erwog aufzugeben, aber angesichts Jennings’ letzter Aktion musste er den Mann unbedingt auftreiben.


  Er schaute noch einmal um sich, ging dann noch etwas weiter nach oben, bog vom Weg ab und näherte sich der Hütte von der Rückseite. Die Hintertür war unverschlossen.


  Es ging ihm gegen den Strich, doch er hatte keine andere Möglichkeit, als eine Nachricht zu hinterlassen. Also riss er ein Blatt von dem Block, den er stets bei sich trug, und schrieb in Großbuchstaben, um ein Erkennen seiner Schrift zu erschweren: »Kommen Sie heute Nacht zu mir.«


  Er legte den Zettel auf den Tisch und beschwerte ihn mit einem Glas. Ein Fremder könnte den Worten nichts entnehmen, aber Jennings würde wissen, was sie zu bedeuten hatten.


  Im schwindenden Tageslicht betrat Malcolm Finley House und ging in sein Allerheiligstes, den einzigen Raum, den er außer dem Schlafzimmer im Obergeschoss benutzte.


  Innerlich den Kopf schüttelnd, ließ er sich in dem Armlehnstuhl am Feuer nieder und dachte über die Entwicklung nach, die die Dinge genommen hatten. Als er auf die Kaminuhr schaute, fiel sein Blick auf die Karte, die er davor gestellt hatte – eine Einladung von Lady Conningham, mit ihrer Familie und anderen Gästen heute Abend zu dinieren.


  Der Anblick erinnerte ihn an alles, was – gänzlich unbeabsichtigt von ihm – durch sein Vorhaben in Gefahr geraten war: Charlie und Sarah und ihr gemeinsames Leben hier in der friedlichen, idyllischhügeligen Landschaft.


  Er hatte nicht gewusst, wie kostbar so etwas war, bis er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Davor hatte er nicht geahnt, dass er sich tief in seiner Seele nach genau dieser Art Leben sehnte. Jetzt wusste er es und beneidete Charlie darum, ohne ihm sein Glück jedoch zu missgönnen. Vielleicht, weil Charlie ihm so ähnlich war, nicht nur, was seine Erscheinung anging, sondern auch die intellektuellen Fähigkeiten, den Scharfsinn und die Begeisterung für die Finanzwelt und die Freude daran, Geld zu machen.


  Zugegeben, Charlie wandelte auf den Pfaden von Recht und Gesetz, während er, Malcolm, die finsteren Gassen bevorzugte, doch dieser Unterschied war eher den Umständen und Einflüssen zuzuschreiben, unter denen sie aufgewachsen waren, als einer unterschiedlichen Natur. Charlie hatte seine Familie gehabt und die Cynsters. Er, Malcolm, hatte niemand gehabt – abgesehen von seinem verstorbenen und unbetrauerten Vormund Lowther, der sich eine Kugel in den Kopf gejagt hatte, um sich nicht wegen Sklavenhandels mit Weißen verantworten zu müssen.


  Mit einem selbstverachtenden Lächeln starrte er in die Flammen, die über die Scheite leckten, die seine Haushälterin vorsorglich aufgeschichtet und angezündet hatte, bevor sie ging. So sehr er es sich auch wünschen mochte, er wusste, dass er nie haben könnte, was Charlie in Reichweite hatte. Was ihn jedoch ernstlich verärgerte, war Charlies Weigerung wertzuschätzen, was das Schicksal ihm zugedacht hatte, zuzugreifen und sich angemessen dankbar zu zeigen.


  Vielleicht lag es an den fünf Jahren Altersunterschied zwischen ihnen und der Einsamkeit, die er, Malcolm, mit jedem Tag, an dem er sah, was Charlie hatte, deutlicher gewahrte, lag es an der Erkenntnis, Chancen verpasst und außer Geld nichts vorzuweisen zu haben, dass er entschlossen war, Charlie dazu zu bringen, seine Chance zu ergreifen.


  Gewissermaßen stellvertretend für ihn.


  Ein Leben aus zweiter Hand, gewiss, aber da Charlie ihm so ähnlich war, könnte er sich damit zufriedengeben.


  Was bedeutete, dass Jennings die Finger von dem Waisenhaus lassen musste. Es frustrierte Malcolm, dass er den Mann nicht hatte finden können – aber Jennings würde die Nachricht lesen und im Schutz der Dunkelheit zu ihm kommen.


  Malcolms Blick wanderte zu Lady Conninghams Einladung hinauf. Da die Suche nach seinem Handlanger ihn daran gehindert hatte, heute Morgen in die Kirche zu gehen, hatte er einen Boten nach Morwellan Park geschickt, der mit der Antwort zurückgekehrt war, dass Sarah bereits wieder auf den Beinen sei.


  Also würde sie der Dinnereinladung ihrer Mutter Folge leisten, und er wollte unbedingt mit eigenen Augen sehen, dass ihr von Jennings’ Übereifer keine Schäden bleiben würden. Dieser Impuls war ihm fremd, von einem Gefühl ausgelöst, das er nicht verstand. Er empfand für Sarah nicht das Gleiche wie Charlie, aber er bewunderte und respektierte sie in einer Weise wie noch keine Frau zuvor. Doch er war ihr nicht nur wohlgesinnt – er wollte sie und Charlie glücklich wissen.


  Und wenn es nach ihm ging, dann würden sie es werden.


  Malcolm stand auf. Jennings würde nicht vor Mitternacht auftauchen, also sprach nichts dagegen, den Abend in erlesener Gesellschaft zu verbringen, sich zu vergewissern, dass es Sarah gut ging, und Charlie, falls sich die Gelegenheit ergab, unauffällig darauf hinzulenken, anzunehmen und wertzuschätzen, was seine Frau ihm schenken wollte.


  Ob seiner Rolle als »Erzieher« selbstironisch lächelnd, ging er nach oben, um sich umzukleiden.


  Charlie schaute im Speisezimmer von Conningham Manor über die Tafel und dankte seinem Schöpfer. Sarah, die ihm gegenübersaß, war, abgesehen von einem gelegentlichen Mundwinkelzucken, wenn sie sich ungeschickt bewegte oder unabsichtlich etwas mit dem Rücken streifte, nichts mehr von ihrer Verletzung anzumerken.


  Er hatte den ganzen Tag mit sich kämpfen müssen. Am liebsten hätte er sie wie ein rohes Ei behandelt, aber er wusste, dass ihr das unangenehm wäre. Obwohl sie seine besorgten Fragen lächelnd beantwortet hatte, machte sie ihm klar, dass sie sich so gut wie wiederhergestellt fühlte.


  Der Glanz ihrer Augen, die rosigen Wangen und das melodische Lachen über etwas, das der neben ihr sitzende Malcolm gerade zu ihr gesagt hatte, beruhigten Charlie in einem Maße, das sich nicht mit Worten beschreiben ließ.


  Trotz ihrer Unterhaltung mit Mr Sinclair war Sarah sich Charlies Aufmerksamkeit bewusst, die er ihr, seit er sie gestern im kleinen Salon von Conningham Manor vorgefunden hatte, treusorgend widmete. Heute früh hatte er erst gestattet, sie zu wecken, als es Zeit wurde, dass sie sich für die Kirche ankleidete. Er hatte – zu Recht – angenommen, dass sie den Gottesdienst nicht würde versäumen wollen, um keinen Anlass zu Spekulationen ob ihres Fernbleibens zu geben, doch nach dem Kirchgang hatte er sie geradewegs zur Kutsche geleitet, weil er glaubte, das übliche Herumschlendern und Herumstehen vor dem Gotteshaus würde sie zu viel Kraft kosten.


  Obwohl sie sich für das Geplauder gewappnet hatte, war sie in der Tat erleichtert gewesen, dass ihr die Anstrengung erspart blieb. Als sie später zu Hause darauf beharrte, sich kräftig genug zu fühlen, hatte er zwar zugestimmt, einen Stallburschen nach Conningham Manor zu schicken und ihre Mutter über ihre Entscheidung, an dem Dinner teilzunehmen, in Kenntnis setzen zu lassen, jedoch darauf bestanden, dass sie bis dahin ruhte. Er hatte einen Packen Berichte und Zeitungen aus der Bibliothek geholt und sich in Sarahs Wohnzimmer in seinen gewohnten Armlehnstuhl gesetzt, während sie auf der Chaiselongue ein Schläfchen machte.


  Nach einem leichten Mittagessen, das Crisp ihnen servierte, hatte Sarah wieder geschlafen, bis es Zeit war, sich ausgehfertig zu machen.


  Auf der Kutschfahrt war Charlie ungeniert fürsorglich gewesen. Als sie Conningham Manor erreichten, erklärte Sarah ihm, dass sie die Besorgnis ihrer Mutter mindern wollte, denn das Letzte, wonach ihr jetzt der Sinn stand, da Charlie endlich entspannt mit ihr umzugehen begann, war, von ihrer Mutter und ihren Schwestern umhegt zu werden. Sie wollte keine Sekunde seiner neuen Offenheit versäumen. Ihm so viel Gelegenheit geben, sich darin zu üben, wie möglich. Schon bald würden sie sich nach London begeben und sich für die Dauer der Saison zusammen mit Serena und Augusta in Morwellan House aufhalten – dann wäre Gelegenheit genug, anderen Menschen Zutritt zu ihrem gemeinsamen Leben zu gewähren.


  Bis dahin wollte sie sich darauf konzentrieren, ihrer beider Leben miteinander zu verschmelzen, und wie es schien, war er darin einer Meinung mit ihr.


  Dieses Wissen wärmte sie innerlich. Charlies Veränderung machte sie glücklich, und wenn sie unterschwellig Angst hatte, dass es zu schön war, um wahr zu sein, dann war das das Kreuz, das sie zu tragen hatte, eine Herausforderung, und sie war entschlossen, ihr zu begegnen und ihre Unsicherheit für sich zu behalten.


  Als das Dessert serviert wurde, ließ sie den Blick um den Tisch herumwandern. Lauter bekannte Gesichter. Es war ein harmonischer Abend.


  Barnaby war den ganzen Tag unterwegs gewesen, hatte die Dörfer und Ortschaften in der näheren Umgebung nach dem Agenten durchkämmt, und war – enttäuscht, aber nicht entmutigt – gerade rechtzeitig zurückgekehrt, um sich umzukleiden und mit ihnen die Kutsche zu besteigen. Jetzt saß er neben Sarahs Mutter und unterhielt sie mit irgendeinem Londoner Skandal, und die faszinierten Mienen aller in Hörweite Sitzenden bestätigten seinen Ruf als Erzähler.


  Mr Sinclair plauderte mit Mrs Ravenswell. Als Sarah sich gerade dem auf der anderen Seite neben ihr sitzenden Mr Finsbury zuwandte, dröhnten plötzlich dumpfe Schläge durchs Haus.


  Jemand hämmerte an die Eingangstür.


  Die Konversation am Tisch endete abrupt. Draußen wurden erregte Stimmen laut.


  Und dann wurde die Tür aufgerissen, und Johnson, der Butler, platzte herein. Seine Miene ließ alle Männer an der Tafel aufspringen.


  »My Lord …« Johnson sah Sarahs Vater an und dann Charlie. »Das Waisenhaus, my Lord! Es brennt!«


  Zehn chaotische Minuten später galoppierten Charlie und Sarah, er mit einem von Lord Conninghams Jagdpferden, sie mit einer Apfelschimmelstute, auf den grellroten Schein zu, der von dem Gesims oberhalb von Crowcombe vor dem Hintergrund der dunklen Brendon Hills bis in den Nachthimmel zu reichen schien.


  Charlie warf Sarah einen besorgten Blick zu. Sie war sehr blass, ihr Gesicht wie versteinert. Barnaby ritt auf ihrer anderen Seite und Malcolm neben ihm. Zahlreiche Stallburschen und Lakaien von Conningham Manor folgten – alle, die ein Pferd für sich gefunden hatten. Die Gärtner waren mit allerlei Gerätschaften auf einem Lastkarren aufgebrochen. Alle anderen, die älteren Dinnergäste, hatten sich auf dem schnellsten Weg nach Hause begeben, um dort Helfer zu rekrutieren.


  Charlie schaute wieder geradeaus – und fluchte. Soviel er aus der Entfernung erkennen konnte, brannten mindestens zwei der rückwärtigen Flügel des Waisenhauses. Das Hauptgebäude schien nicht betroffen zu sein.


  Wieder glitt sein Blick zu Sarah. Sie hatte darauf beharrt zu reiten. Er hätte es zwar lieber gesehen, wenn sie bei den Gärtnern mitgefahren wäre, die natürlich die Straße genommen hatten, aber querfeldein war der Weg viel kürzer, und da er wusste, wie wichtig es Sarah war, so schnell wie möglich an die Brandstelle zu kommen und zu helfen, hatte er seinen Protest hinuntergeschluckt und seine Fürsorge stattdessen darauf konzentriert, ihr ein Pferd auszusuchen, das ruhig genug war, um bei dem Geruch von Rauch nicht zu scheuen.


  Als er diesmal seinen Blick nach vorne richtete, fluchte er nicht mehr, sondern sparte sich den Atem. Er würde ihn brauchen.


  Sie setzten über den Bach und flogen den Hang hinauf. Vor dem Zaun jedoch mussten sie anhalten. Angesichts des zwanzig Meter dahinter wütenden Infernos war keines der Tiere bereit darüberzuspringen. Fassungslos ob des Anblicks, der sich ihnen bot, glitten die Männer aus dem Sattel und banden ihre Pferde an den Zaun. Charlie hatte Sarah von dem Apfelschimmel heruntergehoben, und sie stand wie erstarrt vor der Feuersbrunst. Er nahm sie bei den Schultern, drehte sie zu sich und sagte in ihre aufgerissenen Augen hinein: »Sie brauchen dich.« Sie blinzelte, straffte sich und nickte. Charlie hob sie über den Zaun und flankte darüber. Die übrigen Männer taten es ihm nach.


  Wo sollten sie anfangen? Charlie schätzte die Situation ab und nahm Sarah dann beim Ärmel. »Sammle die Kinder ein und bring sie auf den Vorplatz hinaus – bis hinter die Kiesfläche.«


  Sie nickte, blinzelte und hustete, als eine Rauchwolke um sie her wirbelte, schlug ihren Umhang vor Nase und Mund und stürzte sich in den Kampf.


  Charlie holte mit einem Blick Barnaby und die übrigen Männer zusammen und steuerte auf die Rückseite des Haupthauses zu.


  Er hatte richtig gesehen: Zwei der Flügel standen in Flammen. Beim dritten, dem Nordflügel, zeigte sich ein schwelender Fleck am Rand des Daches, der sich ausbreitete, aber das Reet brannte noch nicht richtig.


  Männer versuchten, Wasser auf das Dach zu schütten, aber es war zu hoch. Es blieb ihnen nur, die Wände zu bespritzen und zu beten. Andere bemühten sich zu verhindern, dass das Feuer, das durch Mittel- und Südflügel toste, auf das Hauptgebäude Übergriff. Mit seinen Steinmauern und dem Schieferdach war es bisher noch intakt.


  Der Rauch wurde dichter. Charlie kam an Männern aus Crowcombe vorbei, die als Erste zu Hilfe gekommen waren. Mit Decken und Säcken bewaffnet, versuchten viele, die Flammen niederzuschlagen, während andere mit Eimern und Kübeln hin und her eilten und das Wasser hochschleuderten, so weit sie konnten.


  Chaos, Verwirrung und Panik regierten. Die Männer von Conningham Manor suchten sich ihrerseits Eimer und Säcke. Charlie wies sie an, sich auf die Nahtstellen zu konzentrieren, wo Flügel und Haupthaus aneinanderstießen. »Der Rest dieser beiden Flügel ist verloren – wir können sie nicht retten.« Hustend zeigte er auf das Hauptgebäude. »Jetzt können wir nur noch hoffen, wenigstens das zu retten.« Er lief am Südflügel entlang, packte sich die Männer, schrie und deutete, bis sie begriffen.


  Barnaby beugte sich zu ihm und überbrüllte das Feuer: »Ich übernehme den Mittelflügel.« Noch bevor Charlie nicken konnte, war er weg.


  Charlie bahnte sich den Weg zum Brunnen, aus dem Kennett Wasser heraufholte, so schnell er konnte.


  »Gottlob löscht Salzwasser ebenso gut wie Süßwasser.« Kennett zog den Eimer hoch und kippte den Inhalt in einen bereitstehenden Kübel, ließ den Eimer wieder ins Wasser hinunter, und so ging es weiter, unablässig, unermüdlich.


  Charlie entdeckte den Stallmeister von Conningham Manor. »Jessup – holen Sie ein paar Ihrer kräftigsten Männer. Sie sollen sich am Brunnen abwechseln.«


  »Wird gemacht, Sir.« Jessup deutete auf einen muskulösen Stallburschen. »Miller, du übernimmst. Ich schicke dir zwei der Gärtner zur Unterstützung, sobald sie da sind.«


  Charlie packte Kennett bei der Schulter. »Sie kennen das Gebäude am besten. Wir müssen verhindern, dass das Feuer aufs Haupthaus übergreift – und den Nordflügel retten, wenn möglich.«


  Kennett folgte mit den Augen Charlies ausgestrecktem Arm, hustete und nickte. »Richtig.«


  »Die Leute am Süd- und Mittelflügel wissen schon Bescheid.« Charlie hustete und schrie: »Schnappen Sie sich jeden Mann, der Ihnen über den Weg läuft, und konzentrieren sie sich auf die Rettung dieser Gebäudeteile!«


  Kennett nickte und entfernte sich. Nach ein paar Metern hatte ihn der Rauch verschluckt.


  Charlie tauchte sein Taschentuch in einen vorbeikommenden Wassereimer, wrang es aus, band es sich vor Mund und Nase und stürzte sich wieder in den Kampf gegen das Feuer.


  Es war eine Szene wie aus einem Albtraum. Die beiden riesigen, alten Flügel brannten lichterloh, grellorange- und dunkelrote Flammen schlugen empor, schwarzgraue, erstickende Rauchwolken stiegen auf. Stoßweise schlug Flitze aus den leeren Fensterhöhlen, versengend, verkohlend. Das Feuer war wie ein lebendiges Wesen, drang brüllend und gefräßig immer weiter vor.


  Charlie begann am Südflügel und durchforstete die Reihen der Helfer nach Kindern. Er hatte sie im Vorbeigehen bemerkt, kleine, schmächtige Gestalten, die verzweifelt das einzige Heim zu retten versuchten, das sie kannten.


  Als er Maggs entdeckte und ihn aufforderte, seinen Eimer jemand anders zu überlassen und sich zu den anderen auf den Vorplatz zu gesellen, schüttelte der Junge den Kopf. »Ich will helfen!« Als Charlie die Stirn runzelte und protestieren wollte, rief Maggs: »Wir wollen alle helfen! Wir müssen helfen!«


  Charlie las in dem Blick des Halbwüchsigen mit dem rußverschmierten Gesicht und den versengten Brauen Verzweiflung und Flehen – und er ließ sich erweichen. »Also gut.« Er packte Maggs bei der Schulter, nahm ihm den Eimer aus der Hand und gab ihn einem vorbeikommenden Mann. Dann beugte er sich zu dem Jungen hinunter, um nicht so schreien zu müssen, und sagte dicht an seinem Ohr: »Du bekommst jetzt eine Aufgabe. Sammle alle Jungen ein, die helfen. Die über zwölf dürfen bleiben – alle anderen melden sich auf dem Vorplatz bei der Countess.«


  Charlie entdeckte eine Gestalt mit tanzenden Zöpfen im Rauch und fluchte. »Wer ist das älteste Mädchen?«


  »Ginny.« Maggs hustete.


  »Ist sie auch unter den Helfern?«


  Der Junge nickte. »Ich habe sie vorhin am Brunnen gesehen.«


  »Such sie. Sag ihr, sie soll die Mädchen einsammeln – alle! – und auf den Vorplatz bringen. Sie werden dort gebraucht, um der Countess und den Waisenhausmitarbeitern bei der Betreuung der kleineren Kinder zu helfen.«


  Maggs nickte und machte eine Kopfbewegung. »Da drüben ist sie. Ich sag’s ihr gleich.« Er entwand sich Charlies Griff und lief los.


  »Maggs!« Der Angerufene blieb stehen und drehte sich um. »Behalte die Jungen im Auge, die bleiben, um zu helfen. Wenn es schlimmer wird«, Charlie blickte zu den Flammen hinauf, die den Südflügel einhüllten und dann wieder zu Maggs, »wenn ich es dir sage, sammelst du die Jungen ein und bringst sie auf den Vorplatz. Ohne Diskussion. Wenn Kennett oder ich dir das Kommando geben, dann holst du die anderen und gehst.«


  Maggs wich zurück, als Flammen in seine Richtung schlugen, dann sah er wieder Charlie an und nickte. »In Ordnung.«


  Er eilte davon. Charlie blickte gerade wieder zum Südflügel, als Verstärkung eintraf, Männer von den Besitzungen der Gentlemen, die auf Conningham Manor zu Gast gewesen waren.


  Er behielt einige bei sich, schickte die meisten zu Kennett und teilte den Rest für den Mittelflügel ein. Die Männer hatten Eimer, Kübel und Säcke mitgebracht und begannen, frisch und ausgeruht, mit der Bekämpfung des Feuers, ermöglichten den anderen, sich auszuruhen und zu Kräften zu kommen.


  Charlie unterbrach seine Löscharbeit an der Nahtstelle von Südflügel und Hauptgebäude, tauchte erneut sein Taschentuch ins Wasser, band es sich wieder vors Gesicht und schaute mit zusammengekniffenen Augen an der Reihe von Männern entlang. Alle waren rußig und verdreckt. Er entdeckte Joseph Miller, der sich schwer atmend über seinen Eimer beugte.


  Charlie nahm den Jutesack mit, den er gegen das Feuer geschwungen hatte, und machte sich auf den Weg um den Südflügel herum, um nachzusehen, wie Barnaby zurechtkam, rief den Helfern auf dem Weg Ermutigungen und Anweisungen zu. Er kam auch an Malcolm vorbei, der keuchend und schmutzstarrend mit einer Gruppe von Männern auf Flammen einschlug, nicht um zu retten, was schon verloren war, sondern, um zu verhindern, dass sie sich ausbreiteten.


  Als er um den Südflügel bog, stellte Charlie fest, dass der Rauch in den Höfen zwischen den Flügeln noch dichter war. Er musste langsam gehen, um niemand umzurennen und anderen die Chance zu geben, ihm auszuweichen.


  Wie der Südflügel stand auch der Mittelflügel in Flammen, aber wie Charlie hatte auch Barnaby den Rest dieses Gebäudeteils aufgegeben und konzentrierte seine Bemühungen auf die Stelle, an der Flügel und Haupthaus aneinanderstießen, um das Feuer von dort fernzuhalten. Auf den ersten Blick sah es aus, als wäre es ihnen gelungen, doch als Charlie nach oben schaute, glaubte er, das Reet an der Grenze zum Dach des Hauptgebäudes glühen zu sehen.


  Nur Stecknadelköpfe hier und da – zumindest waren Funken hinübergeflogen.


  Nachdem er nach Barnaby gesehen hatte, den nicht einmal seine eigene Mutter erkannt hätte, ging Charlie Kennett suchen. Als er den Nordflügel umrundete, bemerkte er, dass der Lärm des Feuers -das Tosen und Zischen, Knacken, Knallen und Knistern – allmählich nachließ. Sie würden gewinnen. Die Kraft des Feuers erlahmte.


  Kennett dachte das Gleiche. »Aber es ist noch lange nicht vorbei. Wir müssen die Flammen unter Kontrolle halten, dafür sorgen, dass sie ausbrennen. Anders geht es nicht.«


  Charlie spähte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Reetdach hinauf. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. »Gibt es eine Möglichkeit, die Flügel vom Hauptgebäude abzutrennen? Eine Lücke zu schaffen?«


  Kennett schnitt eine Grimasse. »Ich wünschte, es wäre machbar, aber die Gebäudeteile sind miteinander verbunden, und nicht nur oben durch die Dachbalken, die ins Dachwerk des Haupthauses weitergehen. Auch die einzelnen Stockwerke sind durch Balken verbunden. Wenn man sie durchhacken könnte, würde ich sofort damit anfangen, aber sie sind dreißig Zentimeter dick und hart wie Eisen. Die kann nur Sprengstoff zerstören.«


  »Oder Feuer«, murmelte Charlie.


  Nach kurzem Überlegen sagte er: »Also bleibt uns nur, das Feuer zu ersticken. Wenn das geschafft ist, stellen wir Leitern ans Haupthaus und löschen das Reet und die Dachsparren von oben.«


  Er drehte sich um, als eine Gruppe neuer Helfer um das Haus herumkam, Arbeiter von weiter weg. Sie hatten Hacken, Pickel und Äxte dabei, alle Arten von Hilfsmitteln, einschließlich einiger langstieliger Rechen.


  Charlie winkte sie weiter. »Gehen Sie zum Mittel- und Südflügel, und ziehen Sie das verbrannte Reet herunter. Fangen sie an den Enden an und arbeiten Sie sich von dort zu den Männern an den Nahtstellen vor.«


  Die meisten Männer nickten und entfernten sich. Einer mit einem langstieligen Rechen blieb zurück. Stirnrunzelnd nickte er zu dem Reet unter dem Dachübersprung des Haupthauses hinauf. »Ich hätte gedacht, Sie würden uns diesen Teil zuerst runterholen lassen, damit er sich nicht entzünden kann und das Hauptgebäude in Gefahr bringt.«


  Charlie wechselte einen Blick mit Kennett. Dann wandte Charlie sich dem Mann zu, aber es war Kennett, der antwortete.


  »Nein, Mann. Es war kalt, und dieses Reet ist feucht. Darum wird es uns einen Gefallen tun und die Flammen erlöschen lassen, die sich an den Dachsparren entlangfressen wollen. Wir müssen es bis zuletzt aufsparen und selbst dann genau überlegen, wie wir es entfernen.«


  Der Mann reagierte mit einem »Oh«, doch Charlie hörte es kaum, weil er Kennetts Worte mit den glühenden Stecknadelköpfen in Verbindung brachte, die er – auf, in oder unter dem Reet? – gesehen hatte. Furcht erfasste ihn. Er wandte sich an den Mann. »Gibt es noch mehr Leute mit langstieligen Rechen – außer denen, die hier vorbeikamen?«


  Der Mann überlegte kurz und nickte dann. »Ja.« Er hustete. »Ein paar sind sorum gegangen.« Er deutete zur anderen Seite des Gebäudes.


  Charlie stieß einen Fluch aus, machte auf dem Absatz kehrt und rannte los.
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  Im Laufschritt bog Charlie um den Nordflügel. Eine große Anzahl Männer bearbeiteten die Wände an den Enden der Flügel. Verzweifelt drängte er sich durch die Menge – und hörte, was er befürchtet hatte.


  Ein Rauschen, ein Zischen, und im nächsten Moment schlug eine Flamme aus einem neuen Brandherd. Aufschreiend und fluchend wichen die entsetzten Männer zurück.


  Charlie rannte um den Südflügel herum, schaute durch den dichter werdenden Rauch nach oben – und sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Männer mit langstieligen Rechen hatten ebenso gedacht wie der Mann zuvor und das Reet dort heruntergezogen, wo Südflügel und Haupthaus aneinanderstießen. Dadurch war Luft an die schwelenden Dachsparren gelangt und hatte sie entzündet. Und nun fraß sich das Feuer, von der Luft genährt und beflügelt, unaufhaltsam voran.


  Obwohl Charlie gewusst hatte, was ihn erwartete, starrte er gelähmt vor Entsetzen auf das Bild, das sich ihm bot. Es gab keine Möglichkeit, das Feuer jetzt noch aufzuhalten.


  Von seinem Standort aus, etwa auf der Mitte des Südflügels, sah er, was Kennett damit gemeint hatte, als er sagte, dass die Dachbalken in das Dachwerk des Haupthauses weitergingen.


  Das Feuer würde nicht an den Steinwänden haltmachen – es würde sich an den Dachbalken entlang geradewegs ins Hauptgebäude Vorarbeiten.


  Aus den Innenhöfen klangen plötzlich ein Tosen und Schreie herüber. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass das Feuer im Südflügel auf den Mittelflügel übergegriffen hatte. Auch dessen Dach brannte jetzt, gierige Flammen streckten ihre Finger unter die Dachübersprünge des Hauptgebäudes.


  Dann gab es einen lauten Knall, als ein Balken zersprang, gefolgt von einem Bellen und einem vielstimmigen Wutschrei, als das Feuer überschlug und wie ein hungriges Ungeheuer über das Reetdach des Nordflügels herfiel.


  In weniger als einer Minute war aus vorsichtiger Hoffnung abgrundtiefe Mutlosigkeit geworden.


  Charlie blickte sich um und entdeckte Maggs. Er lief zu ihm hinüber, packte ihn beim Arm, zog ihn zu sich heran und befahl ihm mit heiserer Stimme: »Geh! Jetzt! Hol die andern, und geh!«


  Maggs schaute zu Charlie auf. Helle Rinnen zogen sich durch die dicke Rußschicht auf seinem Gesicht, Spuren der Tränen, die ihm Rauch und Verzweiflung in die Augen getrieben hatten. Er zögerte einen Moment, dann nickte er und rannte los.


  Barnaby kam angelaufen. »Ich habe die Männer aus den Innenhöfen abgezogen – es dauert keine Minute mehr, und sie sind tödliche Fallen.«


  Charlie betrachtete den Südflügel, der unheimlich von innen leuchtete, als das Feuer, das das Reet verzehrte und dadurch mehr Luft bekam, Amok lief, und sagte: »Lass uns alle abziehen. Wir können nichts mehr tun, und Menschenleben sind wichtiger als Gebäude.«


  Barnaby nickte grimmig, drehte sich um, hielt den ersten Mann auf, den er sah, und rief ihm zu, zum Vorplatz zu laufen und jeden mitzunehmen, der ihm auf dem Weg dorthin begegnete. Charlie arbeitete sich am Südflügel entlang. Er sah nach den Pferden, stellte fest, dass jemand sie weiter weggebracht und auf dem Feld angepflockt hatte, und gesellte sich wieder zu Barnaby. Gemeinsam bewegten sie sich um das Inferno herum und sammelten alle Helfer ein, wobei sie auch nach Versprengten Ausschau hielten.


  Mehrfaches lautes Krachen zeigte das Bersten von Balken im Südflügel an, und dann stürzte ein Teil des Daches ein. Funken stiegen auf, wurden von den Flammen verschlungen.


  Das Feuer war ein Untier, und es hatte sie besiegt.


  Charlie und Barnaby mussten Kennett regelrecht vom Nordflügel wegzerren. Erst als Charlie ihn anschrie: »Wir können ihn nicht retten!«, gab er nach.


  Am vorderen Ende des Nordflügels angelangt, drehte Charlie sich um und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Rauch. Er konnte keine Bewegung darin erkennen – offenbar hatten sie alle herausgeholt. Er lief los und holte Barnaby und Kennett ein, als die beiden über den Vorplatz auf die Menschen zugingen, die jenseits davon warteten.


  Aus dem Dorf waren Frauen gekommen, um sich um die Kinder zu kümmern und sie zu beruhigen.


  Charlie dachte daran, wie angsterfüllt die armen Waisen sein mussten, und das Herz wurde im schwer. Auf der Suche nach Sarah ging er langsam am Rand des Vorplatzes entlang, und plötzlich trat sie ein Stück vor ihm aus der vordersten Reihe. Voller Angst starrte sie auf das Haus, dann drehte sie sich zur Seite und sah ihn. Sie raffte die Röcke und kam auf ihn zugerannt. »Wir vermissen zwei Säuglinge und Quince!«


  Atemlos packte sie ihn beim Arm. »Ich sah sie vorhin ein paar von den Kleinen herausbringen – sie sagte, sie brauche keine Hilfe –, aber wir haben hier nur vier! Sie hat sie verschiedenen Frauen übergeben, und die dachten, die restlichen wären bei anderen, doch das sind sie nicht, und Quince hat schon eine ganze Weile keiner mehr gesehen.«


  Charlie schaute zum Hauptgebäude hinüber, hinter dem der Feuerschein zusehends höher stieg.


  »Oh, nein!«, schrie Sarah. »Schau!«


  Sie deutete auf das nördlichste Dachfenster, hinter dessen dicken Glasscheiben eine schattenhafte Gestalt offenbar bemüht war, den unteren Flügel hochzuheben.


  Katy trat zu ihnen. »Das wird sie nicht schaffen – nicht mit dem gebrochenen Arm.«


  Joseph kam angelaufen. »Die Treppe zur Mansarde wird nicht mehr begehbar sein«, keuchte er. »Sie führt doch an der Wand entlang, an die der Südflügel grenzt!«


  Charlie fuhr zu Kennett herum, der wie betäubt neben ihm stand, packte ihn bei der Schulter und rüttelte ihn wach. »Wir brauchen die Leitern, Mann! Wo sind sie?«


  Kennett starrte ihn mit nacktem Entsetzen in den Augen an. »Sie waren in den Innenhöfen.« Er schluckte. »Sind alle verbrannt.«


  Barnaby erschien. »Ich habe mich erkundigt – niemand hat eine Leiter dabei. Zwei Stallknechte vom Wirtshaus in Crowcombe reiten hinunter, um eine zu holen.«


  Alle schauten wieder zum Haus hinüber, wo die Gestalt noch immer mit dem Schiebefenster kämpfte. Dicke Rauchwolken stiegen hinter dem Dach auf und wälzten sich darüber hinweg nach vorne.


  »Wir können nicht warten.« Charlie befreite sich aus Sarahs Griff und rannte über den Vorplatz.


  Als er den Eingang erreichte, wusste er, was er zu tun hatte. Quince hatte ihn kommen sehen, und er hatte sie zu dem Fenster über dem Vordach gewinkt.


  Neben dem Eingang war ein Spalier angebracht. Charlie hoffte inständig, dass die leichte Konstruktion sein Gewicht aushalten würde. Vorsichtig begann er zu klettern. Als er die Latten nachgeben spürte, stieß er sich, die Arme in die Höhe reckend, ab, bekam den Rand des schmalen Vordachs zu fassen und zog sich hoch.


  Barnaby hatte ihn beobachtet. Als Charlie sich rittlings auf das kleine Vordach setzte, rief er ihm zu: »Versuch nicht, die Scheiben einzuschlagen – sie sind zu klein, und das Glas ist zu dick! Du musst den unteren Flügel des Fensters hochschieben.«


  Charlie stand langsam auf und balancierte auf dem First des Vordachs zur Hauswand, lehnte sich mit der Brust dagegen und streckte die Arme nach oben. Es gelang ihm, die Finger unter die Fensterkante zu zwängen. All seine Kraft bündelnd, schaffte er es, den verklemmten Flügel so weit nach oben zu drücken, dass Quince in den Spalt greifen und das Fenster anheben konnte.


  Sie atmete tief die Luft ein, die plötzlich zu ihr in die Mansarde drang. »Gott sei Dank! Einen Moment – ich hole die Kinder!«


  »Nein – warten Sie.« Charlie packte mit beiden Händen den Fensterrahmen und zog sich hoch. Durch den Schwung schoss er regelrecht kopfüber in den Raum, landete auf dem Holzboden – und spürte die Hitze durch die Dielen.


  Als er sich aufrappelte, hörte er jemand – bestimmt Barnaby, dachte er – auf das Vordach klettern.


  Quince brachte ihm das erste Bündel. Sie runzelte die Stirn. »Was …«


  Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. »Bringen Sie das andere!«


  Das Feuer hatte sich der Balken unter dem Fußboden bemächtigt, und er hatte keine Ahnung, wie lange sie noch halten würden.


  Er trat ans Fenster, beugte sich hinaus, reichte dem wartenden Barnaby das erste, gut verpackte, aber beunruhigend stille Kind, und sah zu, wie dieser das Bündel an hilfsbereit in die Höhe gestreckte Hände weitergab.


  Quince brachte den zweiten Säugling. Nachdem Charlie auch diesen durch das Fenster nach unten gereicht hatte, drehte er sich zu Quince um und hob die vor Schreck quiekende Frau hoch. »Jetzt sind Sie dran.«


  Mit ihrem gebrochenen Arm hatte sie keine Möglichkeit, sich zu wehren, und musste zulassen, durch die kleine Fensteröffnung in Barnabys Arme und von ihm nach unten gereicht zu werden, wo Kennett sie um die Taille fasste und auf die Füße stellte.


  Sobald sie in Sicherheit war, wandte Barnaby sich wieder Charlie zu. »Komm da raus!«, kommandierte er. »Sofort!«


  Das letzte Wort ging in einem ohrenbetäubenden Krachen unter, dem ein Brausen folgte, als Flammen über Charlies Kopf an der Decke entlangrasten.


  Er hatte das Feuer unten wahrgenommen – nach oben hatte er nicht geschaut.


  Durch das Dach des Hauptgebäudes schlugen Flammen.


  Barnaby sprang auf den Vorplatz hinunter.


  Charlie hechtete zum Fenster hinaus und landete – wie eine Katze auf den Füßen – auf dem Vordach. Bevor es unter ihm nachgeben konnte, sprang er auf den Boden, rollte weg – und sah, dass alle flüchteten.


  Mit brennenden Lungen nach Luft ringend, drehte er sich dem Haus zu und musste ein paarmal blinzeln, bis er mit seinen vom Rauch tränenden Augen das Flammenmeer erkennen konnte, zu dem das Hauptgebäude geworden war.


  Noch immer am Boden liegend, sah er, wie anfangs langsam und dann immer schneller, mit Höllenlärm das Dach einstürzte.


  Er wurde bei der Schulter gepackt, und jemand schrie »Komm!« Als Charlie den Kopf in die Richtung der Stimme drehte, sah er, dass es Sarah war. »Du bist zu dicht am Feuer!«, rief sie. »Steh auf! Wir müssen hier weg!«


  Mit ihrer Hilfe kam er auf die Beine. Sie waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als es hinter ihnen eine ungeheure Explosion gab. Sarah schaute zurück und stieß einen Schrei aus.


  Instinktiv packte Charlie sie und zog sie zu sich heran, schützte sie mit seinem Körper.


  Etwas traf ihn am Rücken und warf sie beide zu Boden.


  Es schmerzte.


  Sarah wand sich panisch unter ihm hervor. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Sie sprang auf, benützte ihren Umhang, um ihre Hände zu schützen, und schob und schob, bis das Gewicht, das ihn am Boden hielt, von ihm herunterglitt.


  Er wollte Luft holen, doch er musste husten, so heftig, dass ihm schwindlig wurde. Er spürte Sarahs Hände seinen Rücken klopfen. Und dann packte sie seinen Arm. Im gleichen Augenblick kam Barnaby, auf dem Kies schlitternd, auf der anderen Seite neben ihm zum Stehen.


  »Komm, beweg dich, Morwellan!« Er packte seinen zweiten Arm.


  Dank Sarah und Barnaby und seinen eigenen Bemühungen kam er auf die Füße und ließ sich über den Vorplatz auf das Meer von im Feuerschein rot leuchtenden, angstvollen Gesichtern zuführen.


  Das Meer teilte sich. Sarah und Barnaby ließen Charlie los, und er setzte sich auf den Boden, zog die Knie an die Brust, legte den Kopf darauf und konzentrierte sich aufs Atmen.


  Sarah setzte sich neben ihn – das wusste er, ohne hinzuschauen.


  Sie streichelte seine Wange. Dann schob sie ihre Hand in seine und lehnte sich an ihn.


  Und das Waisenhaus brannte und brannte.


  Die kühle Luft belebte Charlie, und lange, bevor die letzte Mauer einstürzte und das Feuer nachließ, hatte er sich so weit erholt, dass er beginnen konnte, die Maßnahmen zu planen, die dieses Desaster notwendig machte.


  Der Balken, der ihn und Sarah getroffen hatte, war herausgeschleudert worden, als der Fußboden des Dachgeschosses in das Stockwerk darunter stürzte. Die jenseits des Vorplatzes Wartenden waren durch die Entfernung vor ähnlichen Gefahren geschützt gewesen, doch viele hatten bei der Bekämpfung des Feuers Verletzungen erlitten.


  In erster Linie musste er – und Sarah – an das Wohl der Kinder denken.


  Langsam erhob er sich und half ihr auf die Füße, schaute, ihre Hand haltend, in ihr rußverschmiertes Gesicht hinunter und sagte: »Wir werden es wieder aufbauen.«


  Sie lächelte mit verschleierten Augen zu ihm auf, blinzelte ein paarmal und nickte dann. »Aber wir werden es besser machen. Kein Reet.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »In der Tat. Kein Reet.«


  »Ich sage mir ständig, dass wir nichts wirklich Bedeutsames verloren haben, nichts, was nicht ersetzt werden könnte – aber für die Kinder gilt das nicht. Sie haben auch noch das Wenige verloren, was sie besaßen.«


  Nach kurzem Überlegen erwiderte er: »Wir können ihnen ihre Erinnerungsstücke nicht wiedergeben – aber wir können ihnen neue Erinnerungen geben. Schönere Erinnerungen.« Das Lächeln, das Sarah ihm jetzt schenkte, glich schon beinahe dem, das er kannte. Er hielt ihren Blick fest. »Wie viele Kinder sind es, und wie viele Gruppen sollen wir daraus machen?«


  Sarah öffnete den Mund, um zu antworten, zögerte und sagte dann: »Lass uns Katy und die anderen suchen – wir sollten das gemeinsam entscheiden.«


  Charlie nickte, und sie machten sich in der Menge auf die Suche, ließen keinen Zweifel an ihrer Absicht, nach vorne zu blicken und die anstehenden Probleme in Angriff zu nehmen und sich nicht länger mit dem großen Verlust zu beschäftigen. Anstatt das Feuer weiter zu bekämpfen, machten sie sich die Wärme und das Licht zunutze, die es spendete, als sie mit dem Personal des Waisenhauses und den vielen Menschen, die zu Hilfe gekommen waren, die Kinder zusammenholten.


  Maggs und Ginny erschienen, warteten geduldig, bis Sarah und Charlie in ihre Richtung blickten.


  »Dürfen wir unsere Sachen holen gehen, Miss?«, fragte das Mädchen.


  Sarah versuchte zu lächeln, doch ihr Herz ließ es nicht zu. »Es tut mir leid, Ginny.« Sie legte eine Hand auf die Schulter des Mädchens und deutete mit der anderen auf das zerstörte Farmhaus. »Ich fürchte, es ist nichts mehr da.«


  Maggs versetzte Ginny einen Rippenstoß. »Das hat sie nicht gemeint. Wir haben, so viel wir konnten, hinten beim Hügel versteckt, bevor das Feuer richtig brannte.« Er schlug die Augen nieder und trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Wir sollten alle helfen, aber ein paar von uns haben schon mal einen Brand erlebt, und wir wollten nicht alles verlieren. Also brachten die Kleineren, während wir Großen halfen, ihre und unsere Sachen in Sicherheit.« Er machte eine Kopfbewegung Richtung Hügel. »Wir müssen sie nur wieder holen. Es tut uns leid, dass wir nicht mehr geholfen haben, aber …«


  Schuldbewusstsein schnürte ihm die Kehle zu, und er wagte nicht hochzuschauen.


  Charlie schlug ihm leicht auf die Schulter. »Was ihr getan habt, war sehr klug.« Er wechselte einen Blick mit Sarah. »Ich bin überzeugt, dass niemand, am allerwenigsten das Personal des Waisenhauses, euch vorwerfen wird, dass ihr euren Besitz gerettet habt. Wir alle haben unser Bestes getan, nur war das diesmal nicht genug.«


  Jetzt schaute Maggs doch auf – um zu sehen, ob Charlie ernst meinte, was er sagte. »Dann dürfen wir unsere Sachen jetzt holen?«


  »Warte einen Moment – vielleicht können wir es euch ein wenig leichter machen.« Charlie ließ den Blick wandern und winkte Barnaby zu sich. Nach kurzer Beratung zog dieser mit einigen anderen Männern den Lastkarren des Waisenhauses in gebotenem Abstand von dem noch immer brennenden Gebäude zu dem im Dunkeln liegenden Hügel. Die älteren Kinder begleiteten sie, viele von ihnen mit Laternen, damit sie ihre Schätze finden könnten. Die Kleineren hatten ihre Sachen hingebracht – jetzt revanchierten die Größeren sich bei ihnen dafür.


  »Wenigstens ein kleiner Trost.« Sarah wandte sich Katy zu. Gemeinsam mit dem Personal hatte sie entschieden, welche Kinder zu welchen Gruppen zusammengefasst würden und wer die Aufsicht führen sollte. Als sie Charlies und Sarahs Vorschläge für die Unterbringung hörten, waren die Leute sichtlich erleichtert.


  »Dann sind wir uns also einig«, sagte Sarah. »Die Älteren sind am besten auf Casleigh aufgehoben. Mr Cynster und Lady Alathea haben Erfahrung mit Kindern, und außerdem können wir Joseph und Lily mitschicken. Wir sollten den Unterricht und Tagesablauf möglichst wie gewohnt gestalten.« Die kleineren Kinder würden nach Conningham Manor kommen, wo Sarahs Mutter, ihre Schwestern und Twitters Jeannie und Jim dabei unterstützen würden, für Unterhaltung zu sorgen. »Die Säuglinge und Sie, Quince, Katy und Kennett werden auf Morwellan Park einquartiert. Ich brauche Sie drei bei mir, damit wir Pläne für das neue Waisenhaus machen können.«


  Alle nickten, erschöpft, aber erleichtert.


  Charlie legte die Hand auf Sarahs Arm. »Ich werde nachsehen, wie viele Kutschen Gabriel aufgetrieben hat. Vielleicht brauchen wir noch mehr.«


  Sarah nickte und drückte kurz seine Hand. Dann drehte sie sich wieder dem Personal zu. Im Gehen hörte Charlie sie gemeinsam die Aufteilung der Kinder in die einzelnen Gruppen organisieren.


  Gabriel, Alathea und Martin Cynster waren den weiten Weg von Casleigh hergeritten. Sie waren zwar zu spät eingetroffen, um bei der Bekämpfung des Feuers zu helfen, aber sie hatten zahlreiche Stallknechte mitgebracht. Während Alathea gemeinsam mit Dr. Caliburn die Verletzten versorgte, hatten Gabriel und Martin sich ein Bild davon gemacht, wie viele Transportmittel notwendig wären, um die Männer und Frauen nach Hause zu bringen, und schickten ihre Stallburschen immer wieder los, bei den Leuten in der Umgebung, die Kutschen und Karren besaßen, um diese Gefährte zu bitten. Es stand nicht zu erwarten, dass jemand in diesem Tal das Ersuchen eines Cynster ablehnte.


  Charlie fand Gabriel und erklärte ihm, was für die Kinder gebraucht würde.


  »Ich habe schon alle Kutschen von unseren drei Anwesen herbeordert«, sagte Gabriel. »Als Erste sollen die Waisenhausangestellten und die Kinder damit weggebracht werden. Es war eine entsetzliche Nacht, und sie müssen ins Warme. Der Schrecken war schon schlimm genug.«


  Charlie schaute zu dem noch immer brennenden Farmhaus. »Wir müssen sicherstellen, dass das Feuer unter Kontrolle ist.«


  Gabriel nickte. »Und genügend Fahrzeuge organisieren für alle, die zu erschöpft oder zu schwer verletzt sind, um zu reiten.«


  Charlie ging weiter. Barnaby kehrte mit dem hoch beladenen Lastkarren des Waisenhauses zurück. Ein breites Grinsen ließ die Zähne in dem rußgeschwärzten Gesicht leuchten. »Wie es scheint, haben die Kinder all ihre wichtigsten Schätze gerettet.«


  »Ein kleiner Trost«, murmelte Charlie mit einem Blick auf die Ruine.


  Später umrundete er mit Barnaby und ein paar Standhaften das, was von dem Gebäude übrig geblieben war, beobachtete, wie Flammen in sich zusammensanken und erloschen, suchte die Umgebung nach etwaigen noch schwelenden Bruchstücken ab, die bei den zahlreichen Explosionen herausgeschleudert worden waren. Der Stall, die Scheune und die Nebengebäude auf der Rückseite des Waisenhauses standen noch. Die meisten Wände des Hauptgebäudes standen zwar auch noch, müssten jedoch niedergerissen werden, weil das hölzerne Gerüst ein Raub der Flammen geworden war.


  »Es wird Tage dauern, bis das Feuer endgültig erloschen ist«, sagte Barnaby auf der Südseite des Farmhauses zu ihm.


  Charlie nickte und wandte sich den Männern zu, die geholfen hatten. »Ich danke Ihnen allen. Für heute Nacht haben wir getan, was wir konnten.«


  Die Männer schüttelten ihm die Hand und schlurften dann über den Vorplatz zu den letzten Kutschen, die dort warteten, um sie nach Hause zu bringen – und die hinten angebundenen Pferde, auf denen Helfer angeritten gekommen waren. Die Kinder, ihre Schätze und das Waisenhauspersonal waren schon lange fort. Alathea und Martin waren mit der für Casleigh eingeteilten Gruppe aufgebrochen; Gabriel und Sarah blieben, um die letzten Nachzügler zu verabschieden.


  Während Charlie neben Barnaby den Vorplatz überquerte, sah er im Geist Bilder der höllischen Nacht vor sich. Stirnrunzelnd überflog er die noch übrig gebliebenen Männer. »Hat jemand Sinclair gesehen?«


  »Er musste weg«, sagte Barnaby. »Als das Dach des Hauptgebäudes explodierte, stand er neben mir. Ich habe noch nie solches Entsetzen in dem Gesicht eines Mannes gesehen. Er sah so schlecht aus, dass ich mich fragte, ob er ein schwaches Herz hat. Als wir mit der Organisation begannen, sagte er, er müsse dringend etwas in den Griff bekommen.« Barnaby schnitt eine Grimasse. »Ich halte es für möglich, dass er damit sein Entsetzen meinte – er wirkte zutiefst erschüttert.«


  Barnaby sah Charlie scharf an. »Du weißt, dass dein Rock auf dem Rücken verbrannt ist, oder?«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht gemerkt.« Er bewegte prüfend die Schultern, spürte ein Ziehen – sowohl von Stoff als auch von Haut – und erinnerte sich daran, wie Sarah den brennenden Balken von ihm heruntergeschoben und auf seinem Rücken herumgeklopft hatte. »Ist nicht schlimm. Ich werd’s überleben.«


  Als die letzten Kutschen abfuhren, gesellten er und Barnaby sich zu Gabriel und Sarah, und Charlie fing Sarahs Blick ein. »Im Moment können wir nicht mehr tun – wir sollten uns auf den Heimweg machen.«


  Seufzend nickte sie, schob die Hand in seine und zog ihn auf die vier verbliebenen Pferde zu. Gabriel und Barnaby folgten.


  »Hat jemand eine Erklärung für dieses Feuer?«, fragte Gabriel.


  Charlie und Sarah drehten sich gerade rechtzeitig um, um Barnaby nicken zu sehen. »Einige der Kinder, hauptsächlich ältere, Jim und Joseph Tiller haben gesehen, was es auslöste. Brandpfeile! Einige wurden auf das Reet abgeschossen, andere auf offenbar ölgetränkte Lumpen unter den Dachübersprüngen. Wer immer es war, wollte sich nicht allein darauf verlassen, dass das Reet Feuer fing. Das hat es beim Nordflügel, also auf der Wetterseite, ja auch nicht getan, denn dort war es feucht. Vielleicht hätten wir die beiden anderen Flügel sogar retten können, wenn diese Lumpen unter dem Dachübersprung nicht gewesen wären.«


  »Aber«, Charlie schüttelte den Kopf, »wann hat er die Lumpen dort angebracht? Das Personal war doch ständig auf der Hut – sogar nachts!«


  Barnaby zuckte mit den Schultern.


  Stirnrunzelnd gingen sie weiter. Sarah seufzte. »Er muss es vormittags getan haben.« Sie schaute die anderen an. »Es war Sonntag. Da geht das Waisenhaus geschlossen nach Crowcombe zur Kirche. Dann sind sie anderthalb Stunden weg, vielleicht auch länger. Nur Quince bleibt da, und sie ist zumeist bei den Säuglingen im Dachgeschoss. Die Fenster dort oben gehen auf den Vorplatz hinaus, und Quince hatte bestimmt ein wachsames Auge darauf, aber wenn der Mann sich von der Rückseite her näherte, konnte sie ihn nicht sehen.«


  »Und die langen Leitern wurden in den Höfen zwischen den Flügeln aufbewahrt.« Wieder schüttelte Charlie den Kopf.


  Sie waren bei den Pferden angelangt. Er hob Sarah in ihren Sattel und schwang sich dann in seinen.


  Zu viert warfen sie einen letzten, langen Blick auf das noch immer in der kalten Winternacht rot glühende Waisenhaus.


  Und dann sagte Gabriel – und sprach damit für sie alle: »Wer immer dieser Schurke ist – wir müssen ihn aufhalten.«


  Genau das hatte Malcolm vor. Er war in einer schrecklichen Verfassung nach Hause geritten, von einer Regung gepeinigt, die er bis dato nicht gekannt hatte. Die Ereignisse dieser Nacht hatten ihm nicht Unbehagen bereitet, sondern – Schuldgefühle.


  Ihm war, als würde ihm das Herz abgeschnürt. Nein, mehr noch -die Seele. Er musste diesem Wahnsinn ein Ende bereiten. Sofort. Heute Nacht.


  Das Wissen, dass dies in seiner Macht lag, hatte es ihm ermöglicht, sich zu beruhigen, den Ruß von Händen und Gesicht zu waschen und aus dem Haar zu kämmen, sich umzukleiden und wieder einmal an seinen Schreibtisch zu setzen und dann unter Aufbietung all seiner Willenskraft seinen Kopf von allem frei zu machen, was er gesehen hatte, von all den Folgen, die es zeitigen würde. Jedenfalls so weit, dass er in der Lage war, einen Plan zu schmieden.


  Wie stets ging er dabei äußerst gewissenhaft vor.


  Als Jennings leise an die Fenstertür klopfte, war der Raum nur durch den flackernden Schein des Kaminfeuers am anderen Ende erhellt. Malcolm ließ seinen Handlanger ein und deutete wortlos auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Dann schloss er die Fenstertür, sperrte sie ab, steckte den Schlüssel ein und zog sämtliche Vorhänge zu.


  Jennings lümmelte, die Beine ausgestreckt und die Hände über seinem beginnenden Bauch gefaltet, auf dem Stuhl und grinste verschwörerisch, als Malcolm wieder seinen Platz einnahm. »Sie haben mich herbestellt. Ich nehme an, Sie haben gesehen, dass das Waisenhaus abgebrannt ist. Nach diesem Ärger wird die Countess bestimmt mit Freuden verkaufen.«


  Kalte Wut stieg in Malcolm auf, doch er ließ es sich nicht anmerken.


  Er nahm sich einen Moment Zeit, Jennings zu mustern. Der Mann hatte sich nicht sehr verändert, seit Malcolm ihn – war das wirklich schon fast siebzehn Jahre her? – in London entdeckt und zum ersten Mal eingesetzt hatte. Er war ein wenig fülliger geworden, das Allerweltsgesicht hatte ein paar Falten bekommen – das war alles. Sein ausgeglichenes Wesen, sein offenes, vertrauenerweckendes Gesicht, seine Direktheit und seine überdurchschnittliche Intelligenz hatten Malcolm bestochen. Und diese Attribute waren unverändert.


  »Das Waisenhaus …« Malcolm hielt inne, um die absolute Kontrolle über seine Stimme sicherzustellen. Lange Pausen war Jennings bei ihm gewohnt, aber ein aus Wut geborenes Zittern in der Stimme würde ihn vielleicht misstrauisch machen. »Ist Ihnen der Gedanke gekommen, dass einige der Kinder in der Feuersbrunst den Tod finden könnten?«


  Jennings zuckte mit den Schultern. »Hätte passieren können -aber es war nicht sehr wahrscheinlich. Sie müssten eigentlich genug Zeit gehabt haben, sich in Sicherheit zu bringen.« Als Malcolm schwieg, fügte er hinzu: »Außerdem haben Sie mir nicht gesagt, dass es keine Menschenleben kosten soll.«


  Malcolm ballte unter dem Schreibtisch die Fäuste, doch seine Stimme klang völlig ruhig, als er sagte: »Richtig. Aber da wir gerade davon sprechen – für wie viele Todesfälle sind wir denn verantwortlich?«


  Jennings klopfte leicht mit einem Daumen an den anderen, schaute an die Decke und verzog den Mund. »Ich habe nicht Buch geführt, aber ich denke, so um die zehn.«


  »Aha.« Es fiel Malcolm immer schwerer, seine Wut zu zügeln, insbesondere, da sie sich zum größeren Teil gegen ihn selbst richtete. Er stand auf, umrundete, während er seine Worte wählte, langsam den Schreibtisch. »Es ist das erste Mal, dass ich Zeuge einer Ihrer Aktionen geworden bin. Bei unseren anderen Projekten stattete ich der fraglichen Gegend einen kurzen Besuch ab, wählte das Grundstück aus, kehrte nach London zurück und schickte Sie vor, um das Land zu kaufen. Als ich jedoch hierherkam, um das Tal auszukundschaften, verliebte ich mich in diese Gegend und blieb, lernte die Einheimischen kennen und ihre Art zu leben schätzen, den Gemeinschaftssinn, das friedliche Miteinander. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich einen Ort gefunden, wo ich gerne bleiben würde, ein Haus kaufen, vielleicht sogar eine Familie gründen.«


  Nichts wies auf den Tumult hin, der in seinem Innern tobte – weder in seiner Miene noch in seiner Stimme.


  Er setzte sich auf die Schreibtischkante und beugte sich zu Jennings vor. »Zugegeben, wenn Sie im Laufe unserer ersten Projekte ohne die gewünschte Eigentumsurkunde zurückkamen und mich fragten, wie man den Eigentümer zum Verkaufen veranlassen könnte, nannte ich Ihnen Möglichkeiten, die Menschen mit den üblichen Bestrebungen und Gefühlen dazu bringen können, sich von ihrem Grundbesitz zu trennen: Habgier, Aberglauben, Unfälle und so weiter. Aus meiner Sicht war das Theorie. Ich habe Sie nie eine dieser Methoden anwenden sehen.« Er hielt inne und fügte dann mit noch immer völlig emotionsloser Stimme an: »Ich wusste zum Beispiel nichts von diesen Todesfällen.«


  Jennings blinzelte verdutzt. »Stimmt.«


  »Wenn ich darüber nachgedacht hätte, wäre mir natürlich klar geworden, was passieren konnte, wenn Sie diese Ratschläge in die Tat umsetzten – aber solange ich etwas nicht mit eigenen Augen sehe, bleibt es für mich abstrakt. Theoretisch. Irreal. Es berührt mich nicht.«


  Er blickte Jennings in die Augen und lächelte schwach. »Bis jetzt wurde ich nie mit den menschlichen und gefühlsmäßigen Folgen Ihres – unseres – Tuns konfrontiert. Bis jetzt musste ich mir nie meine Verantwortung für die tragischen Auswirkungen meiner Pläne eingestehen.« Er hielt Jennings’ Blick fest. »Ich muss Ihnen sagen, dass, im Fall des Waisenhauses Zeuge unserer ›Überredungsarbeit‹ zu werden, ein regelrechter Schock für mich war.«


  Sie waren sich jetzt nahe genug, dass Jennings etwas von den Gefühlsstürmen in Malcolm spürte. Er richtete sich auf und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Aber … ich habe nur Ihre Befehle ausgeführt. Getan, was ich, wie ich dachte, tun sollte.«


  »Ja, ja, das ist richtig«, bestätigte Malcolm. »Doch meine Frage lautet: Wie haben Sie das fertiggebracht?«


  Jennings war sichtlich verwirrt.


  Malcolm ließ den Schild sinken, hinter dem er seine Gefühle verborgen hatte. »Das sind brave Leute – liebenswürdige und großzügige und verdienstvolle Leute.« Seine Wut loderte hoch. »Sie kümmern sich um Kinder – um Kinder, die nichts und niemand haben.«


  Wie er.


  Die Erkenntnis schmerzte. Er atmete tief ein und fuhr mit stahlharter Stimme fort: »Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie ich Ihre Aktion bezüglich des Waisenhauses empfinde, nachdem ich gezwungen war, ihr Ergebnis aus nächster Nähe mitzuerleben. Ich nehme an, Sie waren zu weit entfernt von Ihrem Werk, um zu sehen, dass ich bei der Bekämpfung des Brandes half.«


  Auf Jennings’ Gesicht malte sich eine Mischung aus Verblüffung, aufkeimendem Misstrauen und beginnender Angst.


  Malcolm ließ seinen Blick nicht los. »Ich wurde Zeuge nicht nur der Aufopferung des Personals, sondern auch der Hilfsbereitschaft aller aus der Gegend. Ich sah nicht nur, welch große Bedeutung das Waisenhaus für die Countess hatte und welch schieres Entsetzen unsere Aktion hervorrief, sondern auch, wie der Earl, trotz seiner ablehnenden Haltung der Einrichtung gegenüber, um ihr Bestehen kämpfte. Ich war dort, Jennings, stand wie angewurzelt vor Angst, als Meredith und sein Freund ihr Leben riskierten, um zwei Säuglinge und ihre Kinderfrau zu retten. Und plötzlich begriff ich, was ›noblesse oblige‹ bedeutet, was die Worte ›Mut‹ und ›Fürsorge‹ wirklich bedeuten.«


  Malcolm unterdrückte den Drang, aufzustehen und auf und ab zu gehen, blieb auf der Schreibtischkante sitzen und hielt Jennings’ Blick unbarmherzig fest. »Bis ich hierherkam, glaubte ich nicht, dass es Mut, Selbstlosigkeit und all die anderen angeblichen männlichen Tugenden wirklich gibt. Ich war ihnen nie begegnet, aber nun wurden mir dank unseres neuesten Projekts und Ihrer Auslegung meiner Ratschläge zu Überredungsmethoden die Augen geöffnet.«


  Eine langfingrige Hand auf dem Oberschenkel, die andere hinter sich auf dem Schreibtisch, sah Malcolm Jennings wachsam werden. »Zu wissen, wie viel Elend und Schmerz und Angst Sie damit verursacht haben, dass Sie meine Anweisungen in die Tat umsetzten, erfüllt mich mit einem Entsetzen, das bis in die Tiefe von etwas reicht, von dem ich vermute, dass es meine Seele ist. Ich habe nicht geahnt, dass ich Reue empfinden kann, aber ich empfinde sie – so stark, dass es beinahe körperlich schmerzt. Ich fühle mich – schuldig.« Nach einer kleinen Pause setzte er leise hinzu: »Und Sie, Jennings, sind ebenfalls schuldig.«


  Jennings legte die Hände auf die Armlehnen des Stuhls und wollte sich hochstemmen, doch bevor er aufstehen konnte, versetzte Malcolm ihm mit dem kleinen Messingleuchter, den er zu diesem Zweck auf den Schreibtisch gestellt hatte, einen Schlag gegen die Schläfe. Aufstöhnend sackte Jennings bewusstlos zusammen.


  Malcolm stand auf, holte das Seil, das er sich zurechtgelegt hatte, fesselte Jennings die Hände auf dem Rücken und band anschließend seine Füße zusammen. Dann zog er ein Taschentuch heraus und knebelte ihn.


  Malcolm kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, zündete die Lampe an und setzte sich in seinen Sessel. Er fragte sich, ob er Mitleid mit Jennings haben müsste, weil er ihn zu seinem Werkzeug gemacht hatte, doch dann verneinte er es. Er hatte damals auf den ersten Blick die gleiche Gewissenlosigkeit und Mitleidlosigkeit bei Jennings erkannt, die ihm – bis jetzt – zu eigen gewesen war. Wenn nicht als sein Handlanger, hätte Jennings ebenso wie sein, Malcolms, verstorbener und unbetrauerter Vormund Lowther, einen anderen Weg ins Verderben genommen.


  Er legte ein frisches Blatt auf die Schreibunterlage vor sich, nahm den Federhalter zur Hand und klappte den Deckel des Tintenfasses auf. Als er die gespitzte Feder eintauchte, glitt sein Blick zu den drei ordentlich aufeinanderliegenden Briefen am Rand der Schreibunterlage, und Malcolm hielt inne.


  Dann begann er mit verkniffenem Mund zu schreiben.


  Die Briefe waren tags zuvor gekommen, als er Jennings gesucht hatte. Da er sie für unwichtig hielt, hatte er sie zunächst liegen lassen und erst vor einer Stunde geöffnet, als er auf Jennings wartete.


  Drei hochgeachtete Londoner Anwaltskanzleien hatten ihn, jede für sich, davon in Kenntnis gesetzt, dass eine seiner Einmanngesellschaften – eine von denen, deren Geschäftsführer Malcolm Sinclair war – von den Behörden überprüft würde. Die jeweiligen Anwälte waren verpflichtet gewesen, sämtliche Dokumente und Berichte, welche die besagte Gesellschaft betrafen, herauszugeben. Drei Anwälte, drei Gesellschaften. Die Briefe waren vor vier Tage geschrieben worden.


  Malcolm hatte gut zehn Minuten auf die Briefe hinuntergestarrt und sich zu erklären versucht, wie die Behörden auf die Idee gekommen waren, diese Gesellschaften zu überprüfen. Es geschah nichts Illegales dort, sie standen in keinerlei Verbindung zu den Grundstücksgesellschaften, deren er sich bedient hatte, um von der Eisenbahn zu profitieren. Außer …


  Es war, als führe ein Blitz durch ihn hindurch, als er den einzigen Makel seiner wundervollen Kreation erkannte – die einzige Verbindung zwischen seinen Gesellschaften und den Grundstücksgesellschaften. Als er die Briefe noch einmal las, fand er die Bestätigung: Einer der Anwälte hatte geschrieben, dass die Behörden sich für eine Zahlung an eine bestimmte Grundstücksgesellschaft interessierten.


  Die einzige Verbindung, die er zu vertuschen vergessen hatte – und irgendjemand war auf die Idee gekommen, ausgerechnet danach zu suchen.


  Er hatte wie gelähmt dagesessen und blicklos vor sich hingestarrt, während in seinem Kopf die Gewissheit seines völligen Ruins Gestalt annahm. In dem Moment, da sein Name auftauchte, würde seine Rolle als ein Großinvestor der Eisenbahn als die Verbindung erkannt werden, die sie war, und sobald sie seinen Namen hätten … Es wäre nicht einfach, aber mit der Zeit würden sie genügend Beweise gegen ihn finden, um ihn zu hängen.


  Er hatte eine Minute über diese Aussicht nachgedacht, dann mit den Schultern gezuckt und sich wieder auf seinen Plan bezüglich der aktuellen Situation konzentriert. Verglichen damit war sein Ruin vernachlässigbar.


  Eine Weile bewegte sich seine Feder stetig über das Papier.


  Als Jennings sich rührte, legte Malcolm sie weg, umrundete den Schreibtisch, packte Jennings und zog ihn hoch. »Los.« Er hatte den Füßen gerade so viel Spielraum gelassen, dass der Mann sich schlurfend vorwärtsbewegen konnte.


  Noch nicht ganz bei sich und mit brummendem Schädel versuchte Jennings, sich zur Wehr zu setzen, doch Malcolm schob ihn zur Bibliothek hinaus, durch den Korridor und in die Küche. Die hölzerne Kellertür dort stand weit offen. Als Jennings das sah, geriet er in Panik und wollte Widerstand leisten, aber mit dem größeren, schwereren und, wie er bei dieser Gelegenheit feststellte, auch entschieden stärkeren Sinclair im Rücken hatte er auf dem Steinboden keine Chance, seine Annäherung an das gähnende, schwarze Loch auch nur zu verlangsamen.


  Unmittelbar vor der Schwelle hielt Malcolm inne und murmelte: »Wenn Sie aufhören, sich zu wehren und die Treppe selbst hinuntergehen, muss ich Sie nicht hinunterstoßen.«


  Jennings zögerte, doch dann sah er ein, dass er nichts tun konnte, um sich zu retten, und gab auf. Er nickte und machte sich vorsichtig an den Abstieg.


  Malcolm nahm die bereitstehende, bereits brennende Laterne und folgte, Jennings’ Arm nach wie vor fest im Griff, jetzt allerdings mehr, um ihn aufrecht zu halten, als um ihn an einem Fluchtversuch zu hindern.


  Eine Flucht wäre ohnehin unmöglich gewesen.


  Unten im Keller angelangt, dirigierte er Jennings zu einem Hocker, der vor einem Stützpfeiler stand. Der Mann schlurfte hin und ließ sich nieder. Ehe er sich’s versah, schlang Malcolm ein Seil um seine Brust und den Pfeiler und verknotete es hinter dem roh behauenen Holzpfosten.


  Bevor er wieder nach oben ging, warf er noch einen prüfenden Blick auf Jennings.


  »Hmmmm!«, brummte der Geknebelte.


  »Sie wollen wissen, warum?«


  Als Jennings nickte, sagte Malcolm nach kurzem Zögern: »Weil ich sehr spät – und völlig unerwartet – ein Gewissen entwickelt zu haben scheine.« Er überlegte und setzte staunend die Brauen hochziehend hinzu: »Oder vielleicht habe ich erst jetzt erkannt, dass ich eines besitze – und was ich ihm schuldig bin.«


  Er verzog spöttisch den Mund. »Wollen Sie wissen, was ich tun werde?« Wieder nickte Jennings. »Ich denke, angesichts der Spielchen, die Sie und ich fast siebzehn Jahre getrieben haben, schulde ich Ihnen das.«


  In kurzen Worten erläuterte Malcolm dem Mann seinen Plan. »Ich bin zwar bereit, die volle Verantwortung für alles zu übernehmen, was ich getan habe, aber die Verantwortung für Ihre Aktionen werde ich nicht übernehmen. Die Ideen stammten von mir, aber die Entscheidung bezüglich der Art der Ausführung lag bei Ihnen. Zumindest in den letzten fünfzehn Jahren.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Erinnern Sie sich an Mrs Edith Baimain?«


  Er wartete, bis Erkennen in Jennings trüben Augen aufblitzte. »Ja, richtig – damals ganz am Anfang … unser ›Projekt Lowther‹. Nach seinem Hinscheiden war Mrs Baimain so freundlich, mir einen Rat zu geben – sie empfahl mir, meine Gedanken, meine Vorhaben in Zukunft für mich zu behalten.« Er betrachtete Jennings nachdenklich und murmelte dann: »Ich hätte auf sie hören sollen.«


  Er ließ die Laterne sinken und sah Jennings ein letztes Mal an. »Sie werden morgen kommen und Sie holen – noch vor dem Abend, denke ich. Ich rate Ihnen, ein volles Geständnis abzulegen.«


  Er ging auf die Kellertreppe zu. Erstickte Laute von Jennings hielten ihn auf. Malcolm drehte nur den Kopf herum. »Was mit mir ist?«


  Jennings nickte heftig.


  Malcolm lächelte. »Wenn Sie mich holen kommen, werde ich nicht mehr da sein.«
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  Sarah, Charlie, Barnaby und Gabriel ritten im Schritttempo nach Süden. Gabriel war der Frischeste von ihnen, und er hielt sein Pferd in der zweiten Reihe neben Barnabys und hatte ein wachsames Auge auf die anderen.


  Bei den Stallungen von Morwellan Park wurden sie von Croker und einem seiner Stallburschen erwartet. Beide Männer erschraken sichtlich ob des Zustands ihrer Herrschaft.


  Gabriel blieb im Sattel, begleitete die anderen ein Stück weit zum Haus.


  Sarah blickte zu ihm hoch. »Es ist schon so spät – willst du nicht hier übernachten? Bis Casleigh sind es Meilen.«


  Gabriel schüttelte lächelnd den Kopf. »Alathea wird kein Auge zumachen, wenn ich nicht heimkomme und ihr berichte, dass alles in Ordnung ist – so in Ordnung wie eben möglich.«


  Charlie schnaubte. »Das heißt, du hast es ihr versprochen, damit sie mit den Kindern in die Kutsche stieg.«


  Gabriel lachte leise. »Dein Verständnis des Ehestandes bessert sich zusehends.«


  Charlie stieß einen undefinierbaren Laut aus. Sarah, er und Barnaby verabschiedeten Gabriel und schauten ihm nach, bis die Dunkelheit die weiter nach Süden reitende Gestalt auf dem großen Hunter verschluckte. Dann gingen sie, langsam einen Fuß vor den anderen setzend, über den Rasen weiter Richtung Seiteneingang.


  Crisp und Figgs empfingen sie mit Herzlichkeit und Glühwein, den sie dankbar tranken, während die beiden ihnen Bericht über die getroffenen Arrangements erstatteten, als wäre der Anblick, der sich ihnen bot, nicht ungewöhnlich, obwohl es sie sichtlich Mühe kostete, ihn unkommentiert zu lassen.


  »Die Säuglinge haben wir im ehemaligen Schulzimmer untergebracht«, sagte Figgs, »Miss Quince und Mrs Carter in den angrenzenden Räumen und Mr Kennett im Personalflügel. Die Armen waren völlig erschöpft. Eines unserer Dienstmädchen hält die Nacht über Wache bei den Säuglingen.«


  Barnaby leerte sein Glas und stellte es auf Crisps Tablett zurück. Er nickte Charlie und Sarah zu. »Wir sehen uns beim Frühstück -dann denken wir darüber nach, wie es weitergehen soll.«


  Der Butler versprach Barnaby, dass umgehend heißes Wasser auf sein Zimmer gebracht würde, und beauftragte einen im Hintergrund wartenden Lakai, sich darum zu kümmern.


  »My Lord, my Lady – für Sie wird bereits ein Bad gerichtet. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen …«


  Sarah mobilisierte ihre letzten Kraftreserven, denn sie fürchtete, wenn sie nicht durchgriffe, würden Crisp und Figgs sie und Charlie wie die Kinder behandeln, als welche die beiden sie noch in Erinnerung hatten. »Danke, Crisp, Figgs. Ihre Arrangements waren vorbildlich. Wir wussten, dass wir auf Sie zählen konnten. Aber was Seine Lordschaft und mich angeht – wir kommen sehr gut allein zurecht.«


  Sie nahm Charlie das Glas aus den kraftlosen Fingern und stellte es zusammen mit ihrem auf das Tablett. »Wartet oben Gwen auf mich?«


  »In der Tat, Ma’am«, antwortete Crisp. »Sie überwacht das Befüllen der Wanne.«


  »Sehr gut.« Sarah hakte ihren Ehemann unter, der bis jetzt darauf geachtet hatte, Crisp und Figgs nicht den Rücken zuzuwenden. »Dann sehen wir uns morgen. Frühstück um zehn, bitte.«


  »Sehr wohl, Ma’am.« Der Butler verbeugte sich, und die Haushälterin knickste.


  »Danke Ihnen beiden.« Charlie entließ die Bediensteten mit einem Nicken und wandte sich mit Sarah der Treppe zu.


  Unterdrückte Schreckensschreie ertönten hinter ihnen.


  »My Lord! Ihr Rock!« Das kam von Crisp.


  »Er ist verbrannt!«, rief Figgs mit sich überschlagender Stimme.


  Resigniert seufzend drehte Sarah sich um, was Crisp und Figgs, die ihnen instinktiv nachgelaufen waren, veranlasste, stehen zu bleiben. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Dr. Caliburn hat es sich angesehen, mir eine Salbe gegeben«, zum Beweis zog sie mit einer schwungvollen Bewegung einen Tiegel heraus, »und mir erklärt, was ich tun muss. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen – wir sollten uns wirklich zurückziehen, damit ich die Wunden Seiner Lordschaft versorgen kann.«


  Charlie, der ihre schauspielerische Darbietung über die Schulter verfolgt hatte, beendete sie mit einem Nicken und ging dann Arm in Arm mit seiner Frau weiter.


  Auf der Treppe und außer Hörweite lehnte er sich zu ihr hinüber und murmelte: »Ich hatte mich schon gefragt, wie in aller Welt wir ihnen entkommen könnten. Was Fürsorglichkeit betrifft, stellen die beiden Serena und Alathea in den Schatten. Seit jeher.« Er schaute Sarah an. »Ich danke dir, dass du mich gerettet hast.«


  Sie lachte leise. »Da du dir die Verletzung zugezogen hast, als du mich rettetest, war das nur recht und billig.«


  Er lächelte schwach. »Ich rettete dich, weil du zuvor mich gerettet hattest, erinnerst du dich?«


  »Und du musstest gerettet werden, weil du zum Dachgeschoss hinaufgeklettert warst, um die Säuglinge und Quince zu retten.« Sie waren vor der Tür zu den gräflichen Gemächern angelangt. Sarah schaute zu ihm auf und legte zärtlich lächelnd die Hand an seine Wange. »Jeder von uns hat heute Nacht mitgeholfen zu retten, was zu retten war – aber du am meisten.« Sie streckte sich und küsste ihn zart auf den Mund. »Danke.«


  Er erwiderte ihr Lächeln ebenso zärtlich. »Es war mir …«, er zögerte einen Moment und fuhr dann fort, »sowohl Pflicht als auch Bedürfnis.«


  Er öffnete die Tür, und sie durchquerten den Vorraum und betraten das eheliche Schlafzimmer.


  Sarah ging weiter in das angrenzende Bad, überprüfte, ob alles vorhanden war, was sie benötigten, und schickte Gwen zu Bett.


  Als Sarah ins Schlafzimmer zurückkam, verrenkte Charlie sich gerade vor dem Drehspiegel, um sich seinen Rücken anzusehen. »Komm mit«, sagte sie. »Nein, versuch nicht, den Rock auszuziehen.« Im Bad setzte sie Charlie auf den Hocker, der neben dem Waschtisch stand. In dem warmen Wasser lag ein Schwamm. Sie drückte ihn aus und befeuchtete dann mit sanftem Druck nacheinander die verbrannten Stellen des Rückens von Charlies Rock. Charlie saß vornübergebeugt da und spürte, wie sich Erschöpfung in seinen Gliedern breitmachte. »Dr. Caliburn hat meinen Rücken untersucht?«, kam er in scherzhaftem Ton auf Sarahs Behauptung zurück.


  »Eine kleine Notlüge«, erwiderte sie lächelnd. »Aber er hatte gesehen, was passiert war, und konnte sich ein Bild machen und mir entsprechende Anweisungen geben. Der Balken hat sich durch deinen Rock und deine Weste gebrannt. Das Hemd ist zwar braun geworden, hat aber einen ernsthaften Schaden abgewendet. Die Haut ist eher versengt als verbrannt.«


  »Weil du den Balken so schnell von mir heruntergeschoben hast.«


  »Hm.«


  Er hatte den Eindruck, dass sie sich konzentrierte und er sie nicht mit Reden ablenken sollte. Vielleicht besserte sein Verständnis des Ehestandes sich ja tatsächlich, wie Gabriel gesagt hatte.


  Er lächelte. Dass er nach allem, was in dieser langen Nacht passiert war, dazu in der Lage war – und das auch noch von einem Glücksgefühl erfüllt, das ihm das Herz warm werden ließ – war ein Phänomen.


  Noch etwas, was er Sarah verdankte.


  Sie hatte die Befeuchtung abgeschlossen, hieß ihn aufstehen und half ihm, Rock und Weste in einem auszuziehen. Er hielt die Sachen hoch, um ihren Zustand zu begutachten. Sarah nahm sie ihm aus der Hand und ließ sie auf den Boden fallen.


  »Jetzt das Hemd.« Sie half ihm mit den Knöpfen, doch als er es abstreifen wollte, hinderte sie ihn daran und befeuchtete die versengten Stellen. Hinter ihm stehen bleibend, schälte sie ihn vorsichtig aus dem Hemd und warf es ebenfalls auf den Fußboden. »Jetzt wird gebadet – Anordnung von Dr. Caliburn –, und dann muss ich die Salbe auftragen.«


  Er hatte nichts gegen die Anordnungen des Arztes einzuwenden, nur gegen die forsche Art, auf die seine Ehefrau sie ausführte. Aber er war zu müde, um zu protestieren. Also setzte er sich pflichtschuldigst wieder auf den Hocker, zog die Stiefel aus, stand auf und streifte seine Hose ab.


  Sarah hatte in der Zwischenzeit die Temperatur des Wassers geprüft. Als sie zurückkam und ihn am Arm packte, um ihn zur Wanne zu ziehen, packte Charlie sie. Ohne auf ihren Protest zu achten, schälte er sie aus ihrem schmutzigen, zerrissenen Kleid, den Unterröcken und der Unterwäsche. Als alles auf einem Haufen lag, hob Charlie seine Frau auf seine Arme, schwelgte einen Moment lang in dem Genuss, ihre seidenzarte Haut und ihre Rundungen zu spüren, stieg dann ins Wasser, ließ sich langsam in der Wanne nieder und setzte Sarah vor sich.


  Sie verharrte eine Sekunde regungslos und drehte sich dann zwischen seinen Beinen zu ihm um, tauchte den zurechtgelegten Schwamm ins Wasser und begann, damit Charlies Arme und Brust zu reinigen. Den Blick auf ihr Gesicht geheftet, ließ er sie gewähren. Eine seltsame Ruhe senkte sich herab und hüllte sie beide ein.


  Nach einer Weile nahm er Sarah den Schwamm aus der Hand und machte sich daran, ihre zarten Glieder zu säubern. Danach wuschen sie einander das Haar. Als sie beide von Ruß und Brandgeruch befreit waren, stand er auf, spülte zuerst Sarah mit dem in Eimern bereitstehenden Wasser ab und anschließend sich selbst. Mit am Feuer gewärmten Handtüchern trockneten sie sich ab und gingen eng umschlungen zum Bett.


  Obwohl sie beide todmüde waren, bestand Sarah darauf, Charlie zu verarzten. Also zog er die Knie an die Brust und beugte sich vor.


  Unendlich behutsam strich sie kühle Salbe auf die beschädigte Haut.


  Charlie schloss die Augen und genoss die Berührung. Wäre er ein Kater gewesen, hätte er geschnurrt.


  Irgendwann während der Behandlung schlief er ein.


  Als er aufwachte, lag er auf dem Bauch. Sarah hatte die Laken zu seinen beiden Seiten über Polster gebreitet, damit sie nicht mit den Wunden in Kontakt kämen.


  Als er sich vorstellte, wie und mit welcher Mühe sie ihn und alles andere in die jetzige Position gebracht hatte, musste er lächeln.


  Mit geschlossenen Augen, nur einen Schritt davon entfernt, wieder in tiefen Schlaf zu sinken, in einen Frieden, den er erst kannte, seit Sarah an seiner Seite lag, dachte er über die Ereignisse dieser Nacht nach und über das, was sie am nächsten Tag erwartete.


  Trotz der Schrecken des Feuers war seine Erinnerung daran mit einem Triumphgefühl durchsetzt. Sie mochten das Waisenhaus verloren haben, aber sie hatten gerettet, was es ausmachte – die Kinder und das Personal. Und das Interesse an der Einrichtung war durch den gemeinsamen Kampf gegen ihre Zerstörung sowohl bei ihm als auch bei den Menschen aus der Umgebung größer geworden. Die Bedrohung hatte ihnen den wahren Wert dieser Institution wieder deutlich bewusst gemacht.


  Der morgige Tag würde im Zeichen von Organisieren, Koordinieren, Arrangieren und Entscheiden stehen.


  Charlie stellte sich vor, wie beschäftigt Sarah und er jeder für sich sein würden. Während ein Teil von ihm dagegen aufbegehrte, dass ihnen keine Zeit füreinander bliebe, erinnerte ein anderer Teil ihn an das Glück ihrer innerlichen Verbundenheit. Ein Blick, eine kurze Berührung, und schon war dieses Glück präsent, ob im Kreis vieler Menschen oder allein miteinander.


  Und es würde nie vergehen. Indem er den Mut aufgebracht hatte, es zuzulassen, hatte er es sich auf ewig gesichert. Ihnen beiden.


  Trotz allen Unglücks gab es viel zu feiern.


  Vielleicht sogar eine Schwangerschaft. Als er vorhin behutsam Sarahs Bauch gewaschen hatte, war er ihm eine Spur runder vorgekommen. In diesem Augenblick hätte er ihr gern gesagt, dass – und wie sehr – er sie liebte, doch es waren ihm keine blumigen Worte dafür eingefallen.


  Aber vielleicht bedurfte es gar keiner blumigen Worte.


  Als er gerade, im Vertrauen auf seinen Instinkt und ihr Verständnis, zum Sprechen ansetzte, hatte sie die Hand gehoben und dezent ein Gähnen verborgen, und in diesem Moment war ihm bewusst geworden, wie erschöpft sie sein musste – und wie erschöpft er selbst war. Die Lust, ihr seine Liebe zu erklären, war ihm vergangen. Wenn er es täte, sollte sie seine Worte in wachem Zustand vernehmen und nicht später denken, sie hätte sie geträumt.


  Aber er wollte nicht mehr lange damit warten.


  Sie und Alathea, Gabriel und all die anderen hatten recht. Eine auf Liebe gründende Ehe war es wert, dass man darum kämpfte.


  Jedes Opfer wert, dass er vielleicht irgendwann dafür würde bringen müssen.


  Während der Rest der Welt schlummerte und die Nacht allmählich der Morgendämmerung wich, saß Malcolm Sinclair in der Bibliothek am Schreibtisch und ließ die Feder über das Papier huschen. Er beschrieb eine Seite nach der anderen, ohne Zögern, ohne Bedenken.


  Als er sich endlich seufzend aufrichtete, war es bereits hell. Schwungvoll Unterzeichnete er das letzte Blatt und streute Sand darauf. Dann legte er die Seiten aufeinander, faltete sie und versiegelte die Enden sorgfältig.


  Nach kurzem Überlegen schrieb er auf die Vorderseite des Packens mit einem um die Mundwinkel spielenden Lächeln: »An wen immer, den es interessieren mag«.


  Fertig. Er lehnte sich zurück und betrachtete den dicken Brief. Sein Blick glitt in die Ferne, und ein Stirnrunzeln verfinsterte das auf strenge Weise anziehende Gesicht, doch im nächsten Moment schüttelte Malcolm die Anwandlung ab und zog sich zwei leere Blätter heran.


  Die beiden Nachrichten zu verfassen nahm nur ein paar Minuten in Anspruch. Er Unterzeichnete und versiegelte sie, stand auf und legte den umfänglichen Packen gut sichtbar auf den Schreibtisch. Dann drehte er die Lampe aus, nahm die beiden Nachrichten, ging damit zu der Fenstertür und zog die Vorhänge auf. Im blassen Schein des Morgenlichts trat er zu dem Beistelltisch neben dem Sessel am Kamin, zog die Schublade auf und entnahm ihr Edith Baimains Tagebuch. Die Schublade mit dem Knie zuschiebend, betrachtete er das Buch mit dem silbernen Einband eine Weile, drehte sich dann um und verließ damit den Raum.


  Als Sarah aufwachte, lag sie allein im Bett. Obwohl die schrecklichen Erinnerungen sofort wieder lebendig wurden, war sie von einer seltsamen Zufriedenheit erfüllt. Und dann begriff sie, weshalb.


  Aus etwas Schlimmem ergab sich oftmals etwas Gutes. Das hatte ihre Tante Edith immer gesagt, und die war eine sehr weise Frau gewesen.


  Sarah stand auf, läutete nach Gwen, wusch sich und kleidete sich an. Gwen ihrem Wehklagen ob des Zustands der Kleidungsstücke auf dem Boden überlassend, machte sie sich auf den Weg zum Frühstückszimmer.


  Ihr Waisenhaus war abgebrannt, doch sie war nie zuversichtlicher und mit ihrem Schicksal einverstandener gewesen.


  Ihr Ehemann saß am Kopf des Tisches, Barnaby zu seiner Rechten. Als Sarah eintrat, erhoben sich beide Männer, und sie begegnete Charlies Blick, lächelte glücklich und wusste, dass er das Gleiche empfand wie sie.


  Dieser Morgen war der Beginn vom Rest ihres Lebens. Ihres gemeinsamen Lebens. Das hatten die Ereignisse der vergangenen Nacht gezeigt.


  Was sie aus ihrer Zukunft machen würden, blieb abzuwarten, doch dass sie sie miteinander gestalten würden, daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr.


  Mit großem Appetit füllte sie einen Teller, verzichtete auf die Etikette und nahm links von Charlie, der ihr den Stuhl zurechtrückte, Platz.


  »Ich muss gleich aufbrechen«, sagte Barnaby. Nach einem kurzen Blick zu Charlie erklärte er: »Wir sind übereingekommen, die Behörden über die Vorfälle hier zu unterrichten. Ich reite nach London und informiere Stokes, komme zurück und setze meine Suche nach dem mysteriösen Agenten fort. Er ist bestimmt noch hier. Sein Auftraggeber wird davon ausgehen, dass Sie jetzt bereit sind zu verkaufen, wird aber mit dem nächsten Angebot aus taktischen Gründen ein paar Tage warten. Mit dem Brand im Waisenhaus haben wir jetzt ein frisches Verbrechen mit frischen Spuren, und Stokes und die anderen müssen erfahren, dass das Spiel weitergeht, richtig ernst wird.«


  Mit einem Stück Brot wischte er den Rest Speckfett von seinem Teller auf. »Außerdem kann ich, wenn ich dort bin, bei Devil vorbeischauen und sehen, ob Montague irgendeinen Hinweis entdeckt hat.«


  »Und wir werden hier eine Menge zu tun haben«, sagte Sarah.


  Charlie nickte und legte seine Hand auf die ihre. »Ich reite mit Kennett zur Farm. Wir müssen die Ruine sichern. Das wird zwar Tage dauern, aber je eher wir anfangen, umso schneller ist es getan.«


  »Es muss auch etwas mit den Tieren geschehen«, sagte Sarah. »Jim hat sie aufs Nordfeld gebracht. Vielleicht könnte Squire Mack sie vorübergehend nehmen.«


  Charlie nickte. »Ich frage ihn.«


  »Und ich«, Sarah rümpfte die Nase, »muss an den Bischof schreiben. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm beibringen soll, dass das Waisenhaus abgebrannt ist.«


  »Vergiss den Bischof fürs Erste – ich bin sicher, er teilt unsere Meinung«, sagte Charlie. »Mach lieber eine Liste von den Dingen, die die Kinder und das Personal brauchen, denn du wirst bestimmt Besuch von deiner Mutter, Mrs Duncliffe, Alathea und Celia und all den anderen Ladys aus der Umgebung bekommen, die wissen möchten, wie sie helfen können. Wahrscheinlich werden sie dir den heutigen Tag zur Erholung gönnen, aber bis morgen solltest du die Liste fertig haben.«


  Sarah lachte. Er hatte recht. »Das schaffe ich.«


  Barnaby legte seine Serviette auf den Tisch und stand auf. »Dann überlasse ich euch beide mal euren Unternehmungen und gehe meinen nach.« Als die beiden aufstehen wollten, um ihn hinauszubegleiten, hielt er sie mit einer Geste davon ab. »Ich finde den Weg allein. Esst ihr nur schön – ihr müsst euch stärken. Ich komme zurück, so schnell ich kann.« Das Lächeln in seinen Augen wich stählerner Härte. »Ich will es doch auf keinen Fall versäumen, wenn diesem Schurken das Handwerk gelegt wird.«


  Er nickte ihnen zum Abschied zu, hob die Hand und verließ den Raum. Als seine Schritte verklangen, konzentrierte Sarah sich auf ihren Teller, und Charlie tat es ihr nach. Sie aßen in harmonischem Schweigen, und dann lehnte Sarah sich wohlig seufzend gesättigt zurück.


  Charlie nippte, den Blick auf ihr Gesicht geheftet, an seinem Kaffee.


  Sie lächelte ihn an, ließ ihn sehen, wie glücklich sie war. »Es wird schöner werden, nicht wahr?«


  Ohne ihren Blick loszulassen, stellte er seine Tasse ab, ergriff Sarahs Hand und hob sie an die Lippen. Und während er jeden Finger einzeln küsste, bestätigte er ihr: »Viel schöner.« Nach einem kurzen Moment setzte er hinzu: »Wir werden dafür sorgen.«


  Eine Stunde später empfing Malcolm Sinclair seine Haushälterin -eine Frau aus dem Dorf, die bei ihm putzte und für ihn kochte – an der Eingangstür.


  »Mrs Perkins«, er lächelte sie charmant an, »ich muss mich entschuldigen, dass ich es gestern nicht erwähnt habe – ich werde Ihre Dienste nächste Woche nicht benötigen. Ich bin abberufen worden und werde noch heute abreisen. Wenn ich Ihnen das hier geben darf …« Er reichte ihr eine dicke Geldbörse. »Ihr Lohn plus Vorschuss. Ich lasse Sie wissen, wann ich wiederkomme. Wenn Sie mit der Summe einverstanden sind …«


  Mrs Perkins überprüfte die Münzen, stellte fest, dass der »Vorschuss« eine volle Woche ihrer Dienste abdecken würde und lächelte glücklich. »Aber natürlich, Sir. Es war mir eine Freude, für Sie zu arbeiten, und ich komme gerne wieder, wenn Sie zurück sind.«


  Sie knickste und lief den Weg zum Gartentor hinunter, überlegte sich wahrscheinlich schon, was sie mit der unverhofften Freizeit anfangen würde.


  Malcolm blieb auf der Schwelle stehen, bis die Frau seinen Blicken entschwunden war. Dann trat er ins Haus, schloss die Tür und legte seinen Gehrock ab.


  Er tauschte ihn gegen eine grob gewebte Arbeiterjacke, verbarg sein auffälliges, weizenblondes Haar unter einem Filzhut, den er tief ins Gesicht zog, schlüpfte in dicke, lederne Gärtnerhandschuhe und schulterte den Sack mit Werkzeugen, den er hinter die Tür gestellt hatte. Dann ging er damit den Korridor hinunter. Die gebohnerten Dielen knarzten unter den alten Stiefeln. Malcolm durchquerte sein Arbeitszimmer und verließ das Haus durch die Fenstertür, vor der sein gesatteltes Pferd wartete.


  Charlie ließ den Blick über die rußgeschwärzte Ruine des Waisenhauses gleiten. Von den Flügeln waren nur noch verkohlte Holzreste und Schutt übrig, doch im Hauptgebäude züngelten hier und da noch immer Flammen, fraßen sich durch die in die Wände eingebundenen Balken.


  An manchen Stellen waren die Mauern geborsten und dann zerbröckelt, Backsteine auf den Boden geschlagen. Einige Mauersegmente standen noch, konnten jedoch jederzeit ebenfalls einstürzen.


  »Wir brauchen Greifer und müssen die Mauern abtragen«, sagte Charlie. »Wir dürfen nicht riskieren, dass jemand erschlagen wird.«


  Kennett, der neben ihm stand, nickte grimmig. »Wir tragen heute ab, was möglich ist. Das geht aber nur Stück für Stück – da, wo das Feuer aus ist.«


  Charlie musterte die instabilen Wände und die Schutthaufen hinter dem Haupthaus. »Heben wir uns die Mauern für später auf. Wir müssen den Schutt hinter dem Haus ausbreiten und sicherstellen, dass nichts mehr schwelt.«


  Er schaute sich zu der endlosen Schlange von Männern um, die den Abhang heraufkamen, viele von ihnen mit geschulterten Werkzeugen. Die Ersten waren erschienen, als er und Kennett durch Crowcombe ritten.


  Charlie begrüßte die Männer und führte sie zur Rückseite des Hauses. Nachdem er ihnen erklärt hatte, was zu tun war, griff er sich auch einen Rechen.


  Den ganzen Vormittag arbeitete er Seite an Seite mit den Männern, die immer wieder zwischendurch miteinander redeten. Zu Anfang achteten sie in der Nähe Seiner Lordschaft auf ihre Worte, doch mit der Zeit entspannten die Männer sich und richteten schließlich sogar Fragen an ihren Oberherrn, wollten seine Meinung zur örtlichen Treibjagd hören, zu dem Plan, die Straße durch das Tal mit einer neuen Decke zu versehen, und zu vielen anderen Belangen seines Amtsbezirks und der Gemeinde.


  Als sie für den vom Wirt aus Crowcombe spendierten Frühschoppen eine Pause einlegten, hatte Charlie von den Leuten seines Countys mehr über ihre Anliegen und Probleme erfahren als in stundenlangen Vorträgen ihrer jeweiligen Herren.


  Nur im Hemd – seinen Rock hatte er über den Zaun gehängt -trank er, auf den Rechen gestützt, das Ale und trocknete sich mit dem Ärmel die Stirn. Der Tag war kühl, aber sonnig, und der Wind duftete nach Frühling.


  Charlie ließ den Blick über die Männer wandern. Sie hatten seine Autorität ohne Wenn und Aber akzeptiert. Nein, mehr noch – sie hießen sie willkommen. In ihren Augen war es nur recht und billig, dass er, ein Morwellan, ein Earl of Meredith, ihnen Befehle gab, die Verantwortung übernahm. Das war seine Aufgabe.


  Aber er war nicht hier gewesen, viele Jahre nicht, und ohne Sarah wäre er auch jetzt nicht hier. Ohne seine Ehe mit ihr. Wäre sie nicht seine Frau, wäre Lord Conningham, ihr Vater, für die Ruine zuständig gewesen, und der hätte angesichts seines Alters einen seiner Vorarbeiter zur Beaufsichtigung der Arbeiten geschickt, was definitiv nicht dasselbe gewesen wäre.


  Die Cynsters lebten weitab im Süden. Die Menschen hier verließen sich auf Meredith, und er war nicht nur der Earl, sondern auch noch wesentlich jünger und kräftiger als die meisten seiner herrschaftlichen Nachbarn.


  Sein Platz war hier, bei diesen Leuten. Er musste für sie da sein, ihnen zuhören, um zu erfahren, wo sie der Schuh drückte.


  Seine Verantwortung lag hier – nicht in London.


  Was ihn ehrlich überraschte, war, wie wohl er sich in dieser Rolle fühlte.


  Sein Leben war immer durch Pflicht gekennzeichnet gewesen, doch dieser Facette hatte er bisher kaum einen Gedanken gewidmet. Aber nachdem er bereits einen neuen Aspekt in sein Leben hineingelassen hatte, würde sich – im Lichte dessen gesehen – vielleicht auch dieser neue gut in sein geändertes Leben einfügen. In dieses Leben, das so ganz anders war, als das, welches er mit seiner perfekten Ehefrau zu führen erwartet hatte: die meiste Zeit in London, abgeschnitten von einem, wie er erkannt hatte, wesentlichen Teil von sich, von dem Mann, der er wirklich war, dem Mann, der er jetzt sein wollte.


  »M’lord?«


  Er drehte sich um und sah einen der älteren Männer ihm ein Zeichen geben.


  »Wir haben ein Stück verbrannten Zaun entdeckt. Sieht so aus, als wäre brennendes Reet draufgefallen. Was sollen wir machen?«


  Charlie straffte sich, stellte den Rechen beiseite und folgte dem Hilferuf.


  Kurz nach Mittag schlenderte Malcolm Sinclair – in Cutaway, eng anliegender Hirschlederhose und makellosem Leinenhemd ganz der elegante Londoner Gentleman – den kurzen Weg von Finley House nach Crowcombe hinein.


  Vor der steinernen Treppe der Anwaltskanzlei blieb er stehen. Er benutzte nur höchst selten Einheimische als Werkzeuge, doch in diesem Fall erschien ihm, Skeggs zu benutzen, sowohl angemessen als auch klug.


  Sinnend blickte er zu dem breiten Gesims oberhalb des Ortes hinauf, zu der schwarzen, noch immer rauchenden Ruine des Farm-hauses, und dachte selbstironisch, dass es sich vielleicht als passendes Symbol für das Ende seiner Karriere eignete.


  Er drehte sich um und betrat ruhig und gelassen die Kanzlei.


  Sarah fand erst am frühen Nachmittag Zeit für ihren Brief an den Bischof, nachdem endlich alle Säuglinge gefüttert waren und ihr Schläfchen machten. Die winzigen Geschöpfe faszinierten sie jetzt weit mehr als noch vor ein paar Wochen.


  Das war wahrscheinlich ein weiterer Beweis für ihren vermuteten Zustand. Sie war nicht sicher – aber sie hoffte. Betete. Das wäre die Krönung ihres Glücks, das letzte Teil in ihrem neuen Lebenspuzzle. Aber sie würde diese Vermutung für sich behalten, bis sie ganz sicher wäre. Auch Charlie gegenüber.


  Besonders Charlie gegenüber.


  Auf ihrer Hochzeitsfeier hatte sie den Ausdruck in seinen Augen gesehen, als Dillon und Gerrard von ihren Söhnen erzählten. Sie brauchte sich nicht zu fragen, wie seine Reaktion auf ihre Schwangerschaft ausfallen würde. Aber gerade weil sie wusste, wie viel sie ihm bedeuten würde, wollte Sarah sicher sein. Absolut sicher.


  Da ihr Wohnzimmer vorübergehend als Wäschekammer diente, suchte sie Zuflucht in Charlies Bibliothek. Sie setzte sich an den Schreibtisch, wählte eine der gespitzten Federn aus und machte sich an die Arbeit.


  Wie befürchtet, fiel es ihr nicht leicht, die richtigen Worte für die Übermittlung der Hiobsbotschaft zu finden, doch als die Uhr die nächste Stunde schlug, war Sarah einigermaßen zufrieden mit ihrer Leistung. Sie verschloss den Brief mit Charlies Siegel und legte ihn ihm zum Frankieren auf seine Schreibunterlage.


  Es klopfte. Als sie aufblickte, steckte der Butler den Kopf durch die Tür.


  »Ah – hier sind Sie, Ma’am. Ein Junge aus Crowcombe hat eine Nachricht von Mr Sinclair gebracht.«


  »Danke, Crisp.« Sarah nahm den versiegelten Umschlag vom Tablett.


  »Der Junge sagte, es werde keine Antwort erwartet, Ma’am.« Der Butler verbeugte sich und ging.


  Sarah fand Charlies Brieföffner, erbrach das Siegel und entfaltete das einzelne Blatt.


  »Oh! Wie wundervoll!« Sinclair hatte das Tagebuch ihrer Tante gefunden – an einem »höchst überraschenden Platz«. Sarah fragte sich, wo es wohl gewesen war, las dann jedoch schnell weiter.


  Unglücklicherweise, schrieb Sinclair, müsste er in einer dringenden geschäftlichen Angelegenheit verreisen und könne sich angesichts der vielen davor anstehenden Erledigungen zu seinem großen Bedauern nicht den Luxus erlauben, sie zu besuchen und es ihr persönlich zu übergeben. Allerdings frage er sich, ob sie vielleicht die Zeit erübrigen könnte, sich mit ihm zu treffen. Er habe sich geschworen, die Gegend nicht zu verlassen, ohne die berühmte Aussicht von der Brücke über den Will´s-Neck-Fall genossen zu haben. Er würde um drei Uhr dort sein und ihr, wenn sie es einrichten könne, das Tagebuch dort aushändigen und erklären, wo er es gefunden habe.


  Sollte sie nicht in der Lage sein, sich mit ihm zu treffen, würde er ihr das Tagebuch bringen, sobald er in die Gegend zurückkehrte. Allerdings könnte er nicht sagen, wann das sein würde. Angesichts des materiellen Wertes des Buches und des Erinnerungswertes für sie wolle er die Übergabe nicht in fremde Hände legen.


  Sarah schaute auf die Uhr. Fünfzehn Minuten nach zwei – reichlich Zeit für sie, sich umzukleiden und zum Wasserfall hinaufzureiten.


  Sie wollte das Tagebuch wiederhaben, wollte hören, wo Sinclair es gefunden hatte, und außerdem würden die frische Luft und die körperliche Bewegung ihren noch verräucherten Lungen guttun.


  Eine der leichteren Entscheidungen dieses Tages. Sie stand auf und verließ die Bibliothek, um den Befehl zu erteilen, Blacktail zu satteln, während sie ihr Jagdkostüm anlegte.


  Zwanzig Minuten später, als Charlie gerade eine Gruppe von Männern anwies, mit Greifern und Leinen die Stabilität der noch stehenden Mauern zu prüfen, kam ein Junge aus Crowcombe angelaufen.


  »Eine Nachricht, m’Lord.« Der Junge zog die Mütze und reichte ihm ein gefaltetes und versiegeltes Blatt. »Von Mr Sinclair. Der wohnt momentan in Finley House.«


  Charlie nahm den Brief entgegen, kramte eine Münze für den Boten aus der Tasche und entließ ihn.


  Ein Blick zu den Männern zeigte ihm, dass sie wussten, was sie taten, und so lehnte er sich an den Zaun, erbrach Malcolms Siegel, entfaltete das Blatt Papier und las.


  Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  Ohne Anrede abgefasst, war Malcolms Nachricht sachlich und brutal.


  ln Kürze werde ich Ihre Frau in meiner Gewalt haben. Während Sie diese Zeilen lesen, ist sie auf dem Weg zur Brücke über den Will’s-Neck-Fall. Wenn Sie sie Wiedersehen wollen, tun Sie genau wie geheißen. Zögern Sie nicht, denken Sie nicht nach, versuchen Sie nicht zu ergründen, was ich geplant habe. Versuchen Sie nicht, etwas zu organisieren, versuchen Sie nicht, Alarm zu schlagen. Denken Sie daran, dass eine Sichtverbindung zwischen der Brücke und Quilley Farm besteht – ich beobachte Sie in diesem Moment durch ein Fernglas.


  Verlassen Sie die Farm und reiten Sie zur Brücke. Tun Sie, was ich verlange, und die schöne Sarah wird schon bald wieder wohlbehalten bei Ihnen sein.


  Handeln Sie, und handeln Sie augenblicklich – oder Sie verlieren sie.


  Wir erwarten Sie auf der Brücke über den Wasserfall.


  Die Buchstaben tanzten vor Charlies Augen.


  Es war, als ströme Eiswasser durch seine Adern. Noch nie in seinem Leben war ihm so kalt gewesen.


  Aber er wusste, was er tun musste. Genau das, was Malcolm verlangte.


  Mit einem tiefen Atemzug versuchte er, das eiserne Band zu sprengen, das sich um seine Brust gelegt hatte, und zwang sich, äußerlich völlig ruhig, zu überlegen.


  Aber er hatte keine Wahl. Es gab niemand, den er in dieser Sache um Hilfe bitten konnte.


  Insbesondere, da er wusste, dass Malcolm Sinclair nicht bluffte.


  Er stopfte die Nachricht in die Tasche und steuerte mit großen Schritten auf Storm zu. Auf halbem Weg blieb er – als sei ihm gerade erst eingefallen, dass er den Leuten Bescheid sagen musste – abrupt stehen und rief Kennett zu: »Ich muss etwas erledigen. Bis ich zurückkomme, haben Sie das Kommando.«


  Kennetts lässiges Winken würde Sinclair zeigen, dass, was immer Charlie gerufen hatte, kein Hilfeschrei gewesen war.


  Charlie band sein Pferd los, schwang sich in den Sattel und lenkte den Wallach, so schnell das Tier konnte, nach Crowcombe hinunter, zu dem Pfad, der zu der Brücke über den Wasserfall führte.
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  Sarah lenkte ihr Pferd im Schritt den letzten, steilen Abschnitt des Pfades zum Wasserfall hinauf. Sie sah keinen Grund zur Eile, war überzeugt, rechtzeitig einzutreffen. Sich Blacktails Schaukelgang anpassend, ließ sie die Stille und Weite der Hügellandschaft auf sich wirken, das gelegentlich zwischen den Bäumen entlang des Weges hindurchschimmernde saftige Grün fruchtbarer Täler und das Glitzern des Meeres in der Ferne.


  Die morgendlichen Wolken hatten sich aufgelöst, und die Landschaft badete im Sonnenschein. Die klare Luft verhieß das Nahen des Frühlings und mehr – eines Neubeginns.


  Sarah lächelte verträumt. Entschlossenheit und Zuversicht erfüllten sie. Das Waisenhaus mochte verloren sein, aber sie alle hatten überlebt und waren aus dieser Prüfung gestärkt hervorgegangen.


  Sie und Charlie hatten die anfänglichen Schwierigkeiten in ihrer Ehe überwunden, und auch sie waren gestärkt daraus hervorgegangen und würden von Tag zu Tag noch stärker werden.


  Als sie die Lichtung erreichte, wo die Leute für gewöhnlich ihre Pferde anbanden, wenn sie den Blick von der Brücke genießen wollten, war Sarah von einem Gefühl des Friedens und der Freude auf die Zukunft erfüllt.


  Ein großes, schwarzes Pferd mit dem Sattel eines Gentleman stand geduldig wartend da. Sarah band Blacktail an einen anderen Baum am Rand der Lichtung, raffte die Röcke ihres Reitkostüms und ging den schmalen Pfad entlang.


  Die Brücke, die sich über die Klamm spannte, in die das Wasser abstürzte, lag um die nächste Biegung.


  Sarah ging um die Biegung, und da war die Brücke – vier Meter zusammengebundene Planken –, die mit Seilen an massiven, in den Fels getriebenen Holzpfeilern aufgehängt war. In der Mitte der Brücke, dort, wo die Aussicht am besten war, stand Malcolm, die Hände leicht auf das als Geländer gespannte Seil gestützt, und schaute auf das Tal am Ende der engen Schlucht hinunter.


  Er musste Sarah aus dem Augenwinkel gesehen haben, denn er wandte sich ihr zu und hob die Hand. Der silberne Einband von Ediths Tagebuch blitzte. Freudig winkte Sarah zurück, konzentrierte sich dann auf den Weg hinunter zur Hängebrücke. Pferde bewältigten den kurzen Steilhang ohne Schwierigkeiten, doch für Menschen stellte der zumeist feuchte Untergrund eine Herausforderung dar. Glücklicherweise hatte jemand an einer Seite aus roh behauenen Steinen eine Treppe angelegt, und die stieg Sarah, die Schleppe ihres Reitkostüms über dem Arm, nun vorsichtig hinunter.


  Die Brücke war vier Schritte lang, aber nur knapp einen Schritt breit. Als Sarah auf die Planken hinuntertrat, spürte sie sie ein wenig nachgeben und stärker schwanken als erwartet, doch gleich darauf war der Spuk vorbei. Vielleicht war ihr Gleichgewicht gestört. Machte Schwangerschaft schwindlig?


  Vielleicht lag es auch an dem Wasser, das mit desorientierendem Getöse unter der Brücke in die Tiefe stürzte.


  Es war wie ein Ungeheuer, das aus seinen Nasenlöchern Gischtwolken in die Höhe blies.


  Malcolm erwartete Sarah mit einem Lächeln, das sie als aufrichtig erkannte. Er verstand seinen Charme ebenso geschickt einzusetzen wie Charlie, doch sie hatte gelernt, Original und Fälschung zu unterscheiden. Das Lächeln ebenso aufrichtig erwidernd, trat sie zu ihm.


  »Danke, dass Sie gekommen sind.« Sinclair reichte ihr Ediths Tagebuch.


  Sarah nahm es, drehte es in den Händen hin und her und blätterte kurz darin. Es schien unbeschädigt zu sein. »Wo haben Sie es gefunden?«


  Er begegnete ihrem Blick. Sein Lächeln war einem ebenso aufrichtigen ernsten Ausdruck gewichen. »In der Schublade des Beistelltisches in der Bibliothek von Finley House.«


  »Wie …« Sie brach ab und runzelte die Stirn. »Finley House – ist das nicht Ihr momentaner Wohnsitz?«


  »Ja. Ich habe es in die Schublade gelegt.«


  Die Aussage war unmissverständlich, aber Sarah brauchte trotzdem einen Moment, um sie zu verstehen. »Sie haben es aus Morwellan Park mitgenommen …« Plötzlich fiel ihr ein, dass sie das Verschwinden des Tagebuchs nach einem seiner Besuche festgestellt hatte. Er hatte sie nach einem Besuch bei Charlie im Rosengarten zurückgelassen und sich über die Terrasse zu den Stallungen begeben … vorbei an der offenen Fenstertür ihres Wohnzimmers.


  Seine Augen bohrten sich in ihre. »Ich sehe, Sie erinnern sich – es war eine Sache von einer Minute, das Tagebuch aus Ihrem Sekretär zu nehmen.«


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Aber warum?«


  Er schaute auf das Buch hinunter. »Weil Ihre Tante und ich uns kannten. Wenn Sie zu den Mai-Eintragungen gekommen wären, hätten Sie gelesen, dass Ihre Tante nach der Festnahme von ein paar Sklavenhändlern glaubte, dass ich, wenn nicht für den Handel mit weißen Sklaven selbst, so doch zumindest für den Plan verantwortlich war.« Seine Mundwinkel zuckten. »Sie hatte recht.«


  Malcolms Blick glitt in die Ferne. »Sie war eine bemerkenswerte Frau – schon alt und körperlich geschwächt, aber mit einem messerscharfen Verstand ausgestattet und sehr gewitzt. Offenbar hat sie meine Eltern gut gekannt. Sie zitierte mich zu sich, sagte mir auf den Kopf zu, dass das Ganze von mir ersonnen war, und erklärte mir, dass der Umstand, dass ich meinen Plan nicht selbst in die Tat umgesetzt hatte, mich nicht von Schuld freispräche. Und dann ermahnte sie mich, meine ›frevlerischen Schurkenideen‹, wie sie sie nannte, in Zukunft für mich zu behalten.« Er schnitt eine Grimasse und richtete den Blick wieder auf das Tagebuch. »Danach schrieb sie alles da hinein, und ich musste mit der ständigen Angst leben, dass sie es öffentlich machen würde, wenn ich ihre Ermahnung nicht beherzigte.«


  »Aber wenn die Behörden keinen Grund sahen, Sie anzuklagen, hatten Sie doch nichts zu befürchten«, meinte Sarah noch immer stirnrunzelnd. »Außerdem waren Sie 1816 fast noch ein Kind. Ich hätte natürlich gelesen, was meine Tante geschrieben hat, aber ich hätte nichts dazu gesagt.«


  Malcolm begegnete ihrem Blick und lächelte. »Nein, das hätten Sie nicht – nicht in der Öffentlichkeit. Aber sehen Sie, ich hatte beschlossen, in dieser Gegend zu bleiben, ein Anwesen zu kaufen und mich hier niederzulassen, und inzwischen waren Charlies und Ihre gute Meinung mir wert und teuer. Hinzu kommt, dass ich nicht das Risiko eingehen konnte, dass Sie Charlie erzählten, was Edith geschrieben hat, oder – noch schlimmer – es ihm zeigten.«


  »Warum?« Sarah spürte Misstrauen in sich aufsteigen, aber sie konnte noch nicht erkennen, was es geweckt hatte. »Was hätte Charlie denn den Zeilen meiner Tante entnommen, was ich ihnen nicht hätte entnehmen können?«


  Malcolm hielt ihren Blick fest und antwortete: »Was Charlie bereits über mich weiß, kombiniert mit Ediths Einblick in die Arbeitsweise meines Verstandes, zusammen mit der Information, dass ich schon einmal vom Pfad der Tugend abgewichen war – das alles hätte ihn zu der Frage gebracht, ob ich mich nicht noch immer mit unsauberen Geschäften abgab.


  Und da ich das tue«, seine Stimme wurde härter, »erschien es mir angeraten, ihn nicht mit der Nase darauf zu stoßen. Für einen brillanten Kopf wie Charlie ist es vom Fragen nur ein kleiner Schritt zum Erkennen der Möglichkeiten. Zu der Überlegung, welche Vorhaben ich geplant haben könnte. Wenn er erst einmal so weit gekommen wäre, hätte er sich gezwungen gesehen, sich Gewissheit zu verschaffen – und dabei wäre er vielleicht auf genügend Hinweise gestoßen, um zu dem Schluss zu gelangen, dass sich zumindest ein solches Vorhaben tatsächlich in Durchführung befand. Auch wenn er mich nicht damit hätte in Verbindung bringen können – allein sein Verdacht hätte mir großes Unbehagen bereitet.«


  Sarah fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich wie ausgedörrten Lippen. »Sie haben gerade zugegeben, dass derzeit ein Vorhaben von Ihnen durchgeführt wird …» Sie brach ab und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


  Seine Mundwinkel hoben sich, und Sarah hatte das Gefühl, als könnten seine haselnussbraunen Augen ihre Gedanken lesen.


  »Sie sind wirklich eine kluge Person«, sagte Malcolm. »Ja, Sie haben richtig kombiniert – und Charlie wäre ebenfalls darauf gekommen, wenn er die Aufzeichnungen Ihrer Tante Edith gelesen hätte: Der Investor, der entschlossen ist, die Quilley Farm zu kaufen, bin ich.«


  Sarah hörte, was er sagte, doch sie traute ihren Ohren nicht. »Sie sind der Schurke, der hinter … hinter all den Vorfällen auf der Farm steckt?« Zorn loderte in ihr auf, und sie riss den Arm hoch und deutete auf die noch immer rauchende, geschwärzte Ruine jenseits des Tales. »Sie haben das Waisenhaus in Brand gesteckt?« Sie überlegte, begriff und ließ den Arm sinken. »Nein – das können Sie nicht gewesen sein.« Verwirrung malte sich auf ihrem Gesicht, als sie ihn wieder ansah. »Sie waren mit uns zusammen, saßen beim Dinner im Haus meiner Eltern neben mir, während jemand anders das Waisenhaus mit Brandpfeilen beschoss.«


  Sie hatte den Eindruck, dass es ihn ärgerte, dass sie sich beruhigt hatte – als wäre es ihm lieber, wenn sie ihn anschrie.


  Als sie lediglich mit finsterer Miene auf eine Erklärung wartete, antwortete er mit ebenfalls finsterer Miene: »Sehr richtig – ich habe es nicht getan. Aber darauf kommt es nicht an. Wenn Sie das hier lesen«, er tippte mit einem seiner langen Finger auf Ediths Tagebuch, »werden Sie es verstehen. Ich habe nie, wirklich nie, etwas Illegales getan. Ich habe niemand Schaden zugefügt oder Unfälle verursacht, geschweige denn, den Tod eines Menschen arrangiert. Ich habe kein Verbrechen begangen. Nicht persönlich, nicht direkt. Doch, wie Edith feststellte, spricht mich das nicht von Schuld frei.«


  Er hatte die Stimme nicht erhoben, aber sie war eindringlicher geworden, ebenso wie der Blick, mit dem er Sarah fixierte – als hätte er es plötzlich mit einer geistig Schwachen zu tun. »Ich habe das Feuer im Waisenhaus nicht nur nicht gelegt – auch ich erfuhr erst im Haus Ihrer Eltern davon. Ich hatte in dieser Angelegenheit keine spezifischen Befehle erteilt. Als auf Sie geschossen wurde, war ich entsetzt und verbrachte die folgenden zwei Tage damit, meinen Agenten zu suchen, um ihn zurückzupfeifen. Ich hatte ihm zwar gesagt, dass ich die Farm unbedingt kaufen wollte, jedoch hinzugefügt, dass es damit keine Eile hätte.«


  Sarah erkannte aufrichtigen Kummer in seinen Augen.


  »Als ich dann gestern Abend mit zum Waisenhaus hinausritt, bekämpfte ich die Flammen ebenso erbittert wie Sie und Charlie und alle anderen, doch auch ich konnte nichts ausrichten, musste die Zerstörung hilflos mit ansehen – und die Angst und Verzweiflung, die ich mit meinem Plan verursacht hatte.« Seine sonst so beherrschten Züge ließen deutlich erkennen, was in ihm vorging. »Und dann musste ich auch noch erleben, wie Charlie und Barnaby sich in Gefahr begaben, um die Säuglinge zu retten, die – mittelbar – ich in Gefahr gebracht hatte, und mir eingestehen, dass ich nicht den Mut dazu gehabt hätte.


  Er hielt inne, schluckte und fuhr fort: »Ich stand da in dem Wissen, dass all das Schreckliche, das Sie und die anderen durchmachen mussten, durch meine Schuld geschah, dass ich dafür verantwortlich war. Dass ich, wie Edith vor vielen Jahren sagte, meine Schuld nicht verleugnen konnte.«


  Wieder ging sein Blick in die Ferne, doch Sarah war so in Malcolms Enthüllungen gefangen, dass sie gar nicht daran dachte zu fliehen. Außerdem hatte sie nicht das Gefühl, dass eine Bedrohung von ihm ausging.


  »Ich dachte immer, ich wäre so klug, so erfolgreich«, sprach er weiter. »Dabei war ich nichts anderes als ein Versager.«


  Es war, als erwachte er aus einem Trancezustand. Der Schleier vor seinen Augen zerriss, und der Blick, den Sinclair auf Sarah richtete, war so scharf wie zuvor. Ein selbstironisches Lächeln spielte um Malcolms Lippen. »Und jetzt bricht alles zusammen. Die Behörden sind mir auf der Spur, und ob ich nun ein Verbrechen begangen habe oder nicht, sie werden nicht ruhen, bis sie mich haben.«


  Sarah starrte ihn an. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Weil ich möchte, dass Sie es verstehen. Dass irgendjemand es versteht, bevor ich gehe.« Er versuchte, in ihren Augen zu erkennen, ob sie es tat. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich es bedaure, nicht auf Ihre Tante gehört zu haben. Wenn ich es getan hätte … aber ich kann die Vergangenheit nicht ändern. In meiner Arroganz tat ich genau das, wovor sie mich gewarnt hatte – und nun bekomme ich meinen gerechten Lohn dafür.«


  Sarah sah ihm an, dass er es ernst meinte. Er schien entschlossen, seine Schuld anzunehmen, sie anzuerkennen, reinen Tisch zu machen – und gleichzeitig beabsichtigte er zu fliehen.


  Obwohl sein Geständnis sie wachsam hatte werden lassen, spürte sie noch immer keine Bedrohung von ihm ausgehen. Trotz seiner Worte fiel es ihr schwer, ihn zu fürchten. Sie hoffte sehr, dass nicht seine äußere Ähnlichkeit mit Charlie ihren Instinkt erneut verwirrte.


  »Und«, sie befeuchtete ihre Lippen, »was jetzt?«


  »Jetzt …« Sein Blick ging an ihr vorbei, als erwartete er jemand.


  Sarah drehte sich um. Es war niemand zu sehen.


  »Jetzt«, begann er aufs Neue, »beabsichtige ich etwas in Ordnung zu bringen, bevor ich gehe, einmal etwas zu tun, was Edith Baimain billigen würde – und was wäre passender, als es für ihre Nichte zu tun.«


  Sarah wandte sich ihm wieder zu. Die innere Stärke, die er plötzlich ausstrahlte, und die Entschlossenheit in seinen Zügen ließ sie instinktiv zurückweichen.


  Schnell wie der Blitz packte er sie beim Handgelenk. Sie versuchte, sich loszureißen, doch obwohl sein Griff nicht so fest war, dass er schmerzte, war er unentrinnbar.


  »Wehren Sie sich nicht.« Wieder glitt sein Blick an ihr vorbei. »Ich habe absolut nicht vor, Ihnen oder Charlie irgendein Leid zuzufügen.« Unglaublicherweise hoben sich seine Mundwinkel »Das wäre gelinde gesagt kontraproduktiv.«


  Sarah starrte ihn wütend an. »Sie sprechen in Rätseln.«


  Sein Blick kehrte zu ihr zurück, und seine Gefühle verschwanden hinter der üblichen Maske. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich Ihnen sagen wollte.« Erneut schaute er zu dem Pfad hinüber. »Aber mit Charlie bin ich noch nicht fertig.«


  »Was soll das heißen?«, fragte sie alarmiert.


  Einen Moment lang dachte sie, er würde nicht antworten, doch dann tat er es kühl und gefasst. »Wie ich erwähnte, geht mein Leben aus den Fugen, ist meiner Kontrolle entzogen. Das Einzige, was ich noch bestimmen kann, ist die Art und Weise, in der ich damit umgehe.«


  Plötzlich schnaubte hinter Sarah ein Pferd. Sie fuhr herum und sah Charlie oberhalb des kurzen Steilhangs Storm zügeln. Mit steinerner Miene schaute er auf das Bild hinunter, das sich ihm bot, erfasste mit einem Blick das Tagebuch in Sarahs einer Hand und Malcolms Klammergriff um ihre andere.


  Er saß ab, warf die Zügel über den Sattel und schickte seinen Wallach mit einem Klaps auf die Hinterhand zu den beiden anderen Pferden auf die Lichtung. Dann kam er die roh behauenen Steinstufen herunter.


  »Halt!«


  Malcolms Befehl ließ Charlie aufblicken. Ungerührt trat er auf die nächste Stufe – die vorletzte – und forschte in Sarahs Gesicht. Sie wirkte verwirrt und unsicher, aber nicht ängstlich.


  Sein Blick ging zu Sinclair. Trotz der Dinge, die er jetzt wusste, und dessen, was er sich zusammengereimt hatte, sah er, als er den haselnussbraunen Augen begegnete, nach wie vor den Mann, den er noch vor einer halben Stunde bewundert hatte. »Sie sind das, nicht wahr? Sie wollten die Farm kaufen. Sie stecken hinter den Grundstücksgesellschaften, die von der Entwicklung der Eisenbahn profitieren.«


  Obwohl ihm der Beweis fehlte, hielt er seine Theorie für einleuchtend. Vielleicht erklärte sie sogar dieses seltsame Stelldichein. Malcolm hatte erkannt, dass er Sarah mit dem Tagebuch ihrer Tante herlocken konnte und mittels Sarah ihn. Was der Mann damit bezweckte, war ihm allerdings noch völlig unklar.


  Malcolm zog die Brauen hoch, ansonsten blieb seine Miene unbewegt. »Ich hatte mich gefragt, wie lange es dauern würde, bis Sie darauf kämen. Dass es so schnell gehen würde, habe ich allerdings nicht erwartet.« Sein Ton deutete darauf hin, dass er angenehm überrascht war. Sein Blick wurde nachdenklich. »Ah … natürlich«, sagte er. »Das waren Sie, nicht wahr, der jemand veranlasste, in der Vergangenheit zu forschen, die Quelle der Gelder zu suchen, anstatt zu verfolgen, wohin die Profite gingen?«


  Charlie hielt seinem Blick stand und schwieg.


  Malcolms Mundwinkel zuckten. »In der Tat – wer sonst?«


  Es gab ein großes Problem mit dem Szenario, das in Charlies Kopf Gestalt annahm. Er hatte das Entsetzen gesehen, mit dem Malcolm auf die Nachricht von Sarah Schussverletzung reagierte, hatte gesehen, wie er erbittert wie alle anderen gegen das Feuer kämpfte. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und fragte: »Was ist passiert? Hat Ihr Handlanger über die Stränge geschlagen?«


  Malcolm erstarrte, und Charlie legte nach: »Wer ist er?«


  »Sie werden seinen Namen früh genug erfahren. Im Augenblick interessiert er mich nicht.« Seine Stimme war härter geworden. »Aber Sie tun es.«


  Charlie überlegte kurz und breitete dann die Arme aus. »Sie haben verlangt, dass ich herkomme – hier bin ich.«


  Er machte Anstalten, auf die letzte Stufe hinunterzutreten.


  »Nein!« Charlie gehorchte instinktiv. Malcolm fing seinen Blick ein und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Pfeiler, an denen die Brücke aufgehängt war. »Sehen Sie sich die Seile an.«


  Charlie tat es, und was er sah, raubte ihm den Atem. Die dicken, zuverlässigen Seile, die die Brücke seit Jahren hielten, waren durchtrennt und mit dünneren verflochten worden und folglich wesentlich weniger belastbar.


  »Auf beiden Seiten«, sagte Sinclair, als er Charlies Blick zum anderen Ende der Brücke schießen sah. »Ich habe die Tragfähigkeit ausgerechnet – Sie wissen ja, wie man das macht. Unter den jetzigen Bedingungen halten die Seile dem Gewicht von zwei Personen stand, keinesfalls von drei.« Malcolm hielt inne und fuhr dann fort: »Falls Sie sich also zu uns gesellen, werden sie reißen, und Eure Lordschaft wird für unser aller Tod verantwortlich sein.«


  Er deutete mit dem Kinn auf das über Felsenstufen in die Schlucht abstürzende Wasser. »Denn was uns dort unten erwartet, ist zweifelsfrei der Tod.«


  Sarah schaute leichenblass und in stillem Entsetzen zu Charlie auf und sagte: »Die Brücke hat geschwankt, als ich sie betrat.« Ihr Blick fiel auf die gespleißten Seile. »Jetzt verstehe ich, warum.«


  Malcolm ließ einen Moment verstreichen, um ihnen Gelegenheit zu geben, ihre Situation zu verinnerlichen, und sagte dann zu Charlie: »Wie Sie sicherlich erkannt haben, ist die einzige Möglichkeit, Sie aus Ihrer Zwangslage zu befreien, dass ich Sarah gehen lasse.«


  Unter Aufbietung aller Willenskraft drängte Charlie die in ihm aufsteigende Panik und Wut zurück und begegnete Sinclairs Blick scheinbar gelassen. Auch er ließ einen Moment verstreichen, allerdings um seine Gedanken zu ordnen, und erwiderte dann: »Was muss ich dafür tun?«


  Malcolm lächelte. »Nichts allzu Anstrengendes, würde ich sagen. Nur zwei Dinge. Das erste ist zuhören.«


  Charlie suchte und fand Sarahs Blick, las jetzt Angst darin, aber keine Panik, und eine Unsicherheit, die ihm zeigte, dass Sinclairs Ab-sichten ihr ebenso rätselhaft waren wie ihm. Um Klarheit zu gewinnen, war es angeraten, den Mann reden zu lassen.


  Also schluckte er seinen Protest hinunter und fragte mit hochgezogenen Brauen: »Und was soll ich mir anhören?«


  Malcolm zog ebenfalls die Brauen hoch. »Eine Geschichte über Liebe – und Verlust«, antwortete er herausfordernd. »Eine in einiger Hinsicht einfache, in anderer jedoch ziemlich vertrackte Geschichte.«


  Sarahs Seitenblick zu Sinclair weckte in Charlie die Vermutung, dass ihre Unsicherheit sich in Wahrheit auf dessen geistige Gesundheit bezog – die er, Charlie, seinerseits anzuzweifeln begann. Das Szenario wurde immer bizarrer, aber er würde die Bedingung zuzuhören, gerne erfüllen. Solange Malcolm erzählte, würde er Sarah nichts tun. Wobei es nicht den Anschein hatte, dass er das überhaupt erwog. Schön und gut. Charlie war durchaus in der Lage, aufmerksam zuzuhören und gleichzeitig einen Plan zu schmieden.


  Also bedeutete er Sinclair mit einem Nicken zu beginnen und machte es sich auf seiner Felsenstufe bequem, indem er die Beine spreizte und beide gleich belastete. Eingedenk der Tatsache, dass Hände bei Verhandlungen oft mehr verrieten, als man glaubte, steckte er seine in die Hosentaschen.


  Ein Lächeln erschien auf Malcolms Gesicht, aber es erreichte seine Augen nicht, »ln diesen letzten Wochen habe ich Ihre Intelligenz und Ihren Scharfsinn schätzen und achten gelernt – Sie stehen mir an Brillanz in nichts nach. Doch auf einem Gebiet sind Sie ein absoluter Narr. Da Beispiele immer wesentlich lehrreicher sind als Ermahnungen, und da wir uns in so vieler Hinsicht gleichen, lassen Sie mich Ihnen beschreiben, wie Ihr Leben hätte sein können. Sie hätten wie ich mit lieblosen Eltern aufwachsen können, die nie Zeit für Sie hatten, ohne Geschwister und Verwandte. Allein.


  Sie hätten Ihren Geist, wie ich es tat, mit rein theoretischen Problemen von der Art, mit der man in der Schule zu ringen lernt, trainieren können. Ohne jemand, der sich um Sie sorgte – die Eltern tot, der Vormund desinteressiert –, hätten Sie als Heranwachsender vielleicht nur die Herausforderungen und Triumphe kennengelernt, die einem brillanten Geist zu verdanken sind, und keine der Freuden, die so viele als selbstverständlich erachten – die simplen Freuden menschlicher Kontakte. Aber …« Malcolm hielt inne.


  Charlie blinzelte. Sinclair hatte ihn mit seinen unerwarteten Ausführungen völlig aus dem Konzept gebracht.


  Mit einem Lächeln um die Mundwinkel fuhr Malcolm fort: »… Ihr Leben war nicht so. Sie wurden in eine liebevolle Familie hineingeboren, verbrachten Ihre prägenden Jahre im Kreis von Menschen, die sich um Sie sorgten – und um die Sie sich sorgten. Zusätzlich kamen Sie als Erbe eines Earldoms von frühester Jugend an in den Genuss der Vorzüge, die diese Stellung mit sich bringt. Natürlich beinhaltet sie Verantwortung, bietet aber auch Annehmlichkeiten nicht greifbarer Art. Nicht nur Status, sondern auch das Wissen, dass Sie gebraucht werden, dass Sie Veränderungen im Leben anderer bewirken können – Veränderungen, die geschätzt werden. Sie besitzen die Macht und die Fähigkeit, sie auszuüben und – wenn Sie sich dazu entschließen – das Leben vieler positiv zu beeinflussen. Sie können Menschen Erleichterung und Glück bescheren.«


  Malcolm bohrte seinen Blick in Charlies Augen. »Aber bis vor Kurzem waren Sie nicht bereit, Ihre Zeit und Kraft solchen Wohltaten zu widmen. Um Ihretwillen hoffe ich, dass die Zerstörung des Waisenhauses da eine dauerhafte Wandlung bewirkt hat.«


  Charlies Gesicht fühlte sich an wie taub. »Ihr Vermächtnis?«


  Malcolms Mundwinkel hoben sich. Er neigte den Kopf. »Wenn Sie so wollen. Doch das Potenzial Ihrer Position als Earl ist der unwichtigere der beiden Punkte, auf die ich eingehen wollte.


  Bevor ich verschwinde, möchte ich – denn niemand anders würde es jemals tun und niemand anders könnte es mit dem gleichen Verständnis tun – Ihnen sagen, dass Sie ein rettungsloser Narr sind, wenn Sie sich der Liebe verschließen und allem, was sie Ihnen zu geben hat. Wenn Sie nicht annehmen, was Sarah Ihnen schenken will.«


  Charlie starrte ihn mit offenem Mund an. Er hätte nicht verblüffter sein können.


  Malcolm lächelte ironisch. »Ja, das ist in der Tat kein Thema, das Gentlemen für gewöhnlich erörtern. Nichtsdestoweniger werde ich darüber sprechen, und Sie werden mir zuhören.« Er hielt Charlies Blick fest. »Es ist die Liebe, die dem Leben eines Mannes den Sinn gibt. Ohne die Liebe in ihren verschiedenen Erscheinungsformen ist es sinnlos, auch wenn Menschen wie ich sich gerne einreden, es wäre anders. Das habe ich jetzt begriffen. Mein Leben ist eine leere Hülle, die der leichteste Windhauch verwehen wird, wenn ich diese Erde verlasse.«


  Sein Ton war ruhig und gelassen, doch unterschwellig schwangen Leidenschaft und Ernsthaftigkeit darin mit. »Ich habe nie nach Liebe gesucht, mich nie danach gesehnt, weil ich keine Ahnung hatte, was sie ist, geschweige denn, was sie für mich bedeuten könnte. Sie und Sarah zu beobachten hat mir die Augen geöffnet und mich das begreifen lassen. Das konnte nur durch Sie geschehen, denn aufgrund unserer unbestreitbaren Ähnlichkeit erkannte ich mich, wie ich sein könnte.«


  Als Malcolm diesmal innehielt, spürte Charlie, dass sein Gegenüber in sich ging, kritisch den Menschen betrachtete, der zu sein er bekannt hatte. Dann war es, als schiebe er die Vision beiseite, und im nächsten Augenblick richtete er seinen Blick wieder auf Charlie.


  »Den Zeitpunkt dafür habe ich verpasst – es ist zu spät für mich, ein neues Credo zu lernen –, aber Sie haben die Chance, für die ich, nun, da ich genug darüber weiß, um sie wertzuschätzen, töten würde.« Ungeduld flackerte über seine Züge. »Haben Sie eine Vorstellung, wie quälend es war mitzuerleben, wie Sie sich dagegen wehrten, die Ihnen auf einem Silbertablett dargebotene Liebe anzunehmen? Ihre Gleichgültigkeit, die Zurückweisung eines Geschenks, für dessen Besitz ich töten würde, war regelrecht… beleidigend. Sie hätten nur die Hand ausstrecken und es nehmen müssen, aber nein. Sie zauderten und zögerten anzunehmen, wofür ich, wäre es mir angeboten worden, alles gegeben hätte.«


  Er kniff die Augen zusammen, schien Charlies Gedanken zu lesen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ja, ich beneide Sie – um alles –, aber ich weiß, dass es mir nicht zusteht. Nicht Sarah und was sie zu geben hat, und auch alles Übrige nicht. Ich überlasse es Ihnen – Ihr Leben und sein ganzes Potenzial – in der Hoffnung, dass Sie nach meinen Ausführungen jedes einzelne Geschenk seinem Wert entsprechend schätzen werden.«


  Malcolm straffte sich, und auf eine geheimnisvolle Weise entstand der Eindruck, als trete er im Geist zurück. Nach einem Moment des Zögerns fuhr er fort: »Und vielleicht werden Sie, wenn dies alles vorüber ist und Sie sich an mich erinnern, auch daran denken, dass Malcolm Sinclair ein ganz anderer Mensch gewesen wäre, wenn ihm nur die Hälfte dessen geboten worden wäre, womit das Schicksal und so viele Menschen Sie verwöhnt haben. Seien Sie dankbar für Ihr Leben, nehmen Sie es an – und alles, was es für Sie bereithält.«


  Genau das hatte Charlie vor. Wenn es auch nicht Malcolms bedurft hatte, um ihm bewusst zu machen, dass er vom Glück begünstigt war, so konnte er doch nicht leugnen, dass der Mann seinen, Charlies, früheren Mangel an Offenheit gegenüber der Liebe und der Bereitwilligkeit, sich den Verpflichtungen zu stellen, die mit seiner Stellung einhergingen, messerscharf erkannt hatte. Nur was die Beziehung zu Sarah anging, lag Sinclair nicht richtig, aber nur, weil Charlie es nicht für nötig gehalten hatte, ihn auf den neuesten Stand zu bringen.


  Malcolm war in Schweigen verfallen. Anhand seiner eigenen, turbulenten Gefühle eine Ahnung davon gewinnend, wie verwundbar und verloren Sinclair sich fühlen musste, wie orientierungslos und unsicher auf den geistigen Beinen, bekundete Charlie mit einem kurzen Nicken, dass er verstanden hatte, und fragte dann: »Und was ist das Zweite, was ich tun muss, damit Sie Sarah gehen lassen?«


  Das Lächeln, das daraufhin Malcolms Gesicht erhellte, war gleichzeitig unheimlich und hypnotisch.


  »Das ist ganz simpel. Sagen Sie ihr, warum ich es tun soll.«


  Charlie blickte in Malcolms haselnussbraune Augen, und der friedliche, beinahe zufriedene Ausdruck darin ließ ihn wieder – und diesmal ernsthaft – an der geistigen Gesundheit des Mannes zweifein. Er befeuchtete seine plötzlich trockenen Lippen. »Warum wollen Sie das?«


  Sarah hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört, hin und wieder den Mund geöffnet – um ihn, Charlie, zu verteidigen, vermutete er aber dann doch geschwiegen, wofür er ihr im Stillen untertänigst dankte.


  Doch nun las er in ihren Augen, dass auch sie sich nicht vorstellen konnte, worauf Malcolm hinauswollte.


  Und ihm ebenso wenig traute wie er.


  Sinclair seufzte. »Weil Sie die Worte noch nicht ausgesprochen haben, oder irre ich mich? Sie muss sie hören – und ich auch. Das ist meine letzte Bitte, mein Preis, wenn Sie so wollen. Sobald ich die Worte aus Ihrem Munde höre, werde ich wissen, dass Sie, wenn auch widerstrebend, wenigstens so weit gekommen sind.«


  Charlie war schon viel weiter gekommen auf seinem Weg dazu, Liebe und das ganze Potenzial seines Lebens anzunehmen, als Malcolm wusste, aber obwohl er sich schon lange vorgenommen hatte, Sarah seine Liebe auch in Worten zu bekunden, missfiel ihm die Vorstellung, dass er sie, wenn Sarah sie das erste Mal hörte, unter Zwang ausspräche.


  Das wollte er nicht – und er war sicher, sie ebenfalls nicht.


  Doch wenn er damit ihre Freilassung bewirken könnte, würde er sagen, was immer Malcolm verlangte. Aber war Verlass auf die Zusage des Mannes? Sinclair hatte bekannt, ihn zu beneiden. Was, wenn Hass darunter schwelte? Und falls dem so war, wie weit vergiftete er ihn?


  Hatte er seinen Geist angegriffen? Seine Willenskraft? Sein Gefühl für Anstand war, seiner eigenen Aussage nach, seit Anbeginn nicht besonders ausgeprägt.


  Diese Gedanken und Überlegungen gingen Charlie durch den Kopf, während er gleichzeitig Last und Tragkraft, Aufprall und Wirkung bedachte, die er im Stillen berechnet hatte, während er pflichtschuldigst Malcolms Ausführungen lauschte.


  Am Ende hing alles – Sarahs Leben und seines – von einer einzigen Handlung und einer einzigen Reaktion ab. Wenn er seine Liebe zu Sarah laut und deutlich in Worte fasste – was würde Sinclair tun?


  Würde er sich an seine Zusage halten und Sarah gehen lassen? Und was dann?


  Oder würde er, kaltblütig wie gewöhnlich, von Neid regiert, Charlie strafen, indem er ihm die Liebe, zu der er sich endlich durchgerungen hatte, auf die grausamste Weise entriss?


  Wenn Malcolm wollte, konnte er Sarah um die Taille fassen und über das Sicherungsseil werfen, ehe Charlie auch nur auf der Brücke wäre.


  Und wie Sinclair ausdrücklich betont hatte, wartete unten der sichere Tod.


  Einmal abgesehen von allem anderen, allen Möglichkeiten und Betrachtungen – hatte Charlie genug Vertrauen in Malcolms geistige Gesundheit, um Sarahs Leben davon abhängig zu machen?


  In ihren Augen las er, dass sie Sinclair nicht so weit vertraute. Angesichts dessen …


  Sein Zögern verärgerte Malcolm. »Sagen Sie die Worte einfach.« Ungeduld färbte seinen Ton. »Das ist meine letzte Tat, bevor ich gehe – ein rein altruistischer Akt. Aber bitte strapazieren Sie meinen uncharakteristischen Edelmut nicht über Gebühr.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Es wird Zeit – fangen Sie an.«


  Charlie schaute wieder zu Sarah und sah seine eigene Frage – was ist das Beste? – in ihren Augen gespiegelt. Es konnte nur eine Antwort darauf geben. »Vertrau mir.«


  Er zog die Hände aus den Hosentaschen und sprang auf die Brücke hinunter.


  Der Schock ließ Malcolm erstarren.


  Charlie entriss Sarah der kraftlosen Hand und schleuderte seine Frau in Sicherheit.


  Die Brücke gab nach. Charlie packte das Sicherungsseil und erkannte im nächsten Moment, dass es erschlaffte. Als er die Planken unter seinen Füßen sich neigen spürte, hechtete er auf den am nächsten stehenden Pfeiler zu.


  Er bekam ihn zu fassen, konnte jedoch nicht weit genug umgreifen, um sich an ihm hochzuziehen.


  Hinter ihm fluchte Malcolm. »Sie verdammter Narr!«


  Die von Seilen zusammengehaltenen Planken kippten und gerieten ins Schwingen. Zwei der Seile, mit denen die Brücke aufgehängt war, hatten sich gelöst, eines an jedem Ende. Die beiden anderen standen jetzt unter so starker Spannung, dass sie jede Sekunde reißen würden.


  Charlie bündelte seine Kräfte und zog sich hoch, versuchte, den glatten und von der ständig hochspritzenden Gischt feuchten Pfeiler besser zu fassen zu kriegen – und spürte plötzlich Malcolm dicht hinter sich.


  Im nächsten Augenblick umschlossen starke Hände einen seiner Stiefel und drückten Charlie nach oben.


  Er schlang den Arm um den Pfeiler. Sarah beugte sich herunter, packte Charlie bei der Schulter und am Ärmel. Ihr Blick glitt an ihm vorbei, und sie schrie auf.


  Charlie schaute sich um.


  Und sah etwas, was er nicht gleich begriff.


  Nachdem sich nur noch ein Mensch auf der verdrehten Brücke befand, standen die verbliebenen Seile zwar noch immer unter starker Spannung, aber sie hielten …


  Allerdings säbelte Malcolm mit einem Messer wie besessen an dem Seil auf ihrer Seite herum.


  Als Charlie endlich dämmerte, was Sinclair beabsichtigte, hatte der sein Ziel erreicht.


  Die Brücke sackte weg, krachte an die gegenüberliegende Wand der Schlucht, und Malcolm war verschwunden.


  Einen Moment lang starrten Charlie und Sarah fassungslos in den plötzlich sichtbaren Abgrund. Charlie, der angestrengt lauschte, hörte kein Klatschen, nur ein kurzes Stocken im rhythmischen Donnergrollen der Fluten – dann toste das Wasser weiter zu Tal.


  Über ihm schluckte Sarah gegen eine aufsteigende Übelkeit an, packte Charlies Rock fester und zog. »Komm hoch!«


  Bevor er auch noch abstürzte.


  Sie hatte aufgeschrien, als sie sah, wie Malcolm auf der Brücke ein Messer aus dem Stiefel zog – doch er hatte Charlie keines Blickes gewürdigt.


  Jetzt verstand sie. Er hatte gesagt, dass er weder ihr noch Charlie jemals etwas antun würde – dass es kontraproduktiv wäre … Als sie sich erinnerte, wie er gelächelt hatte, als er das sagte, musste sie wieder schlucken.


  Sie zog und zerrte, während Charlie sich zentimeterweise höher schob. Die Wand der Schlucht bestand aus größtenteils glatten Felsen; es gab kaum Spalten oder Vorsprünge, die er nutzen konnte. Sarah holte tief Luft, verstärkte ihren Griff, und mit ihrer Hilfe konnte er endlich einen Fuß auf eine Stufe setzen.


  Sarah ließ seinen Rock erst los, als er oben am Steilhang ankam -an dem Steilhang, der jetzt direkt in den Abgrund führte. Keuchend ließ Charlie sich auf den Rücken fallen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie beide weit genug von der Abbruchkante entfernt waren, um nicht bei einer unbedachten Bewegung abzustürzen, ließ sie sich neben ihn auf den Rücken fallen.


  Da lagen sie und atmeten einfach nur, blickten zu dem blauen Himmel hinauf, wo der Wind ein paar weiße Wolkenfetzen vor sich hertrieb.


  Lange verharrten sie so, regungslos und schweigend – Sarah für ihren Teil wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Irgendwann hob Charlie die Hand und fand ihre.


  »Er hatte mit vielem recht – aber in einer Hinsicht nicht. Eine Liebeserklärung unter Zwang ist wertlos.« Er fasste ihre Hand fester. »Ich liebe dich. Du weißt, dass ich das tue. Ich habe immer nach den richtigen Worten gesucht, aber jetzt gebe ich einfach an dich weiter, was mir mein Herz sagt. Du bist alles für mich. Meine Sonne, mein Mond, meine Sterne – mein Leben. Ohne dich könnte ich nicht länger der Mensch sein, der ich sein will. Ich würde mein Leben für dich geben, jederzeit und ohne Zögern. Aber lieber möchte ich es mit dir gemeinsam verbringen — und dich lieben und für dich sorgen, solange das Schicksal es erlaubt. Ich habe lange nicht den Mut aufgebracht, dir die Worte zu sagen, aber dafür werde ich es von jetzt an jeden Tag tun – für den Rest unseres Lebens. Ich liebe dich.« Er hob seine Hand mit der ihren an die Lippen und küsste ihre ineinander verschlungenen Finger. »Zweifle nie daran.«


  Sarah hatte den Kopf zu ihm gedreht und sein Profil betrachtet, während er sprach. Jetzt lächelte sie verträumt. »Ich liebe dich auch und werde es immer tun – wie du weißt.« Sie richtete sich halb auf, stützte sich auf den Ellbogen, beugte sich vor und küsste Charlie auf die Wange. Studierte einen Moment lang sein Gesicht und fügte dann hinzu: »Du hast es schon immer gewusst, nicht wahr?«


  Nach kurzem Zögern begegnete er ihrem Blick. »Nicht bewusst. Aber auf irgendeiner Ebene …« Er hob seine freie Hand und strich Sarah das Haar nach hinten. »Ich glaube, das war einer der Gründe dafür, dass ich auf dich aufmerksam wurde.«


  Sie legte den Kopf auf seine Schulter, und wieder schauten sie beide in den Himmel. »Ich kann es noch immer nicht glauben – was er getan hat, meine ich.«


  »Und ich bin noch immer nicht sicher, ob ich es begreife.«


  Nach kurzem Zögern sagte sie: »Bevor du kamst, sagte er, er wollte etwas in Ordnung bringen, etwas tun, was meine Tante gebilligt hätte. Ich denke, er betrachtete die seiner Ansicht nach notwendige Rettung unserer Ehe als dieses ›Etwas‹.«


  »Diese Wahl kann ich ihm nachfühlen – unsere Ehe ist wichtig. Und die Verbindung zwischen ihm und mir – unsere Freundschaft -hatte offenbar Auswirkungen darauf. Ungeachtet seiner Absicht, ungeachtet der Tatsache, dass er unser aller Leben auf der Brücke gefährdete – ich glaube nicht, dass ich es geschafft hätte, wenn er mich nicht hochgeschoben hätte.«


  »Als er dich aufforderte, mir deine Liebe zu erklären, dachte ich, er hätte den Verstand verloren, und ich bekam Angst, weil ich nicht wusste, was er machen würde, nachdem du es getan hättest.«


  »Das kann ich gut verstehen. Ich wusste es auch nicht. Darum entschloss ich mich zu springen.«


  Sarah seufzte. »Er hatte von vornherein die Absicht zu sterben, nicht wahr?«


  Sie waren in dieser Gegend aufgewachsen und kannten den Wasserfall – es bestand keine Chance, dass Malcolm überlebt hatte.


  »Ich denke schon.« Charlie atmete tief durch. »Mit seinem letzten schlauen Vorhaben wollte er mehrere Dinge erreichen. Dir das Tagebuch deiner Tante zurückgeben, mich zwingen, mir seinen Vortrag über die Liebe anzuhören und dir meine Liebe zu erklären – und sich eine Möglichkeit schaffen, aus dem Leben zu scheiden. Wenn er sich hätte retten wollen, wäre es ein Leichtes für ihn gewesen. Als ich dich von der Brücke holte, hätte er lediglich zur anderen Seite hechten müssen. Er hätte genügend Zeit gehabt, sich in Sicherheit zu bringen – und das muss er gewusst haben. Stattdessen entschied er sich dafür, mich zu retten.«


  »Und schnitt dann das Seil durch.«


  Charlie dachte darüber nach. »Er hatte das Messer bei sich, weil er voraussetzte, dass ich seiner Aufforderung folgen würde, mich dir zu erklären. Danach wollte er dich gehen lassen und die Seile durchtrennen, während ich dir die Stufen hinaufhalf. Keiner von uns hätte ihn aufhalten können.«


  Wieder schwiegen sie. Dann seufzte Sarah und setzte sich auf. Charlie tat es ihr nach und legte den Arm um sie. Schulter an Schulter blickten sie über den gähnenden Abgrund hinweg.


  »Er war ein seltsamer Mensch«, sagte sie.


  Charlie nickte und fügte hinzu: »Ein Mann, der nie die Liebe kennengelernt hat.« Es klang wie eine Grabinschrift.


  Sie rappelten sich auf, reinigten einander so gut es ging von Erde und feuchten Blättern, und dann hob Sarah Ediths Tagebuch vom Weg auf, wohin es geflogen war. Eng umschlungen gingen sie langsam zu der Lichtung, auf der die drei Pferde warteten.
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  Als Charlie mit Sarah in den Stallhof von Morwellan Park einritt, war er in Gedanken noch bei den Ereignissen draußen am Will’s Neck.


  Als Croker kam, um die Pferde – einschließlich des Schwarzen von Malcolm Sinclair – in Empfang zu nehmen, war er sichtlich erschrocken über den Zustand seiner Herrschaft, ließ sich jedoch von Sarah beruhigen, die ihm versicherte, dass sie beide unverletzt seien.


  »Nur wieder einmal völlig verdreckt«, murmelte Charlie auf dem Weg zum Haus. »Crisp und Figgs werden nicht erfreut sein.«


  Sarah schaute auf den silbernen Einband des Tagesbuchs in ihrer Hand hinunter. »Was sollen wir sagen?«


  Er verstand, worauf sie hinauswollte. Auf ihrem gemächlichen Ritt vom Wasserfall hierher hatte Sarah Charlie berichtet, was Malcolm ihr vor seinem Eintreffen auf der Brücke erzählt hatte. Aber wie viel davon müssten sie offenbaren, nun, da der Mann tot war? »Ich …«


  Er brach ab, als er schnelle Hufschläge näher kommen hörte. Sie drehten sich um und sahen drei Reiter über die Wiesen preschen.


  Gabriel entdeckte Charlie und Sarah und lenkte sein Jagdpferd im Schritt auf sie zu.


  Barnaby folgte mit dem dritten Mann, der einen warmen Mantel trug. »Inspektor Stokes«, erklärte Charlie Sarah aus dem Mundwinkel. Er war dem Kriminalbeamten schon mehrmals begegnet.


  Gabriel bemerkte den desolaten Zustand ihrer Kleidung und runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


  »Gleich«, vertröstete Charlie ihn und wandte sich Barnaby zu. »Du kannst in der kurzen Zeit unmöglich in London gewesen sein. Was hat dich veranlasst umzukehren?«


  Barnaby begegnete seinem Blick. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber unser Schurke ist Sinclair.«


  Charlie nickte. »Das haben wir inzwischen auch erfahren.« Er warf einen kurzen Blick zu Sarah und sagte dann zu den drei Männern: »Wir brauchen ein paar Minuten, um uns präsentabel zu machen. Dann treffen wir uns alle in der Bibliothek und tauschen unsere Informationen aus. Einverstanden?«


  Gabriel nickte. Barnaby konnte seine Ungeduld sichtlich kaum bezähmen, fand sich jedoch wohl oder übel mit der Verzögerung ab.


  Zwanzig Minuten später hielt Charlie Sarah die Tür zur Bibliothek auf und folgte ihr hinein. Die drei Männer hatten es sich am Kamin gemütlich gemacht. Als sie Sarah eintreten sahen, erhoben sie sich.


  Charlie machte seine Frau mit dem Inspektor bekannt.


  Der hochgewachsene, ordentlich und nüchtern gekleidete Mann mit dem dunklen Teint verbeugte sich. »Es ist mir ein Vergnügen, Countess.«


  Sarah lächelte. »Ich habe Tee und Crumpets bestellt.« Sie blickte in die Runde. »Ich denke, wir können alle eine Stärkung vertragen.«


  Sie ließ sich auf der Chaiselongue nieder, und Charlie setzte sich hinter sie, während die anderen wieder ihre Plätze einnahmen. Er fing Barnabys Blick ein. »Du zuerst.«


  »Wie du richtig angenommen hast, war ich nicht in London, denn kurz vor Salisbury kam mir der Inspektor entgegen. Montagues neueste Erkenntnis hatte ihn veranlasst hierherzureiten.«


  Barnaby sah Stokes an, der den Bericht fortsetzte.


  »Montague war dem Vorschlag gefolgt, der, glaube ich, von Ihnen kam«, er neigte den Kopf in Charlies Richtung, »und hatte nach der Quelle der Gelder für die Grundstückskäufe und ihre anschließenden Weiterverkäufe zu Wucherpreisen geforscht. Er konzentrierte sich auf ein Objekt, auf eine Summe. Als die Spur zu einem Konto von Malcolm Sinclair führte, zählte er eins und eins zusammen und ging mit seinem Verdacht zu Seiner Hoheit.«


  »Devil forschte weiter«, sagte Barnaby. »Er sprach mit Wolverstone, der ihn an Dearne und Paignton verwies.« Er schaute zu Sarah. »Wie es der Zufall will, ist Paigntons Frau, Phoebe, eine Verwandte von Ihnen.«


  »Phoebe?« Sarah runzelte die Stirn. Dann erhellte sich ihre Miene. »Ah – Cousine Phoebe! Sie wohnte eine Zeit lang bei meiner Tante Edith. Hat Phoebe Malcolm Sinclair kennengelernt?«


  Barnaby schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ihr Mann. Sinclair war als Jugendlicher gemeinsam mit seinem Vormund in den Handel mit weißen Sklaven verwickelt. Das war 1816. Paignton, Dearne und noch ein paar andere deckten den Fall damals auf.«


  »Aber Malcolm wurde nicht angeklagt«, warf Sarah ein. »Obwohl der Verdacht bestand, dass die Idee von ihm stammte.«


  Barnaby starrte sie an. »Woher wissen Sie das?«


  Sarah hielt das Tagebuch hoch, das sie mitgebracht hatte. »Meine Tante Edith vermutete es und sagte ihm das – und ermahnte ihn, sich zu ändern. Es steht alles hier drin, und ich habe diesen Band ihrer Tagebücher geerbt.«


  »Er ist ein Unikat«, erklärte Charlie. »Sinclair erkannte ihn und stahl ihn, damit Sarah nichts von seiner Vergangenheit erführe und mir womöglich davon erzählte, denn er fürchtete, dass ich dann auf die Idee kommen könnte, dass sein Interesse an der Eisenbahn über das eines Investors hinausging.«


  Stokes wollte gerade etwas sagen, als sich die Tür öffnete. Crisp und ein Lakai servierten Tee, Toast und kleine Sauerteigfladen, und die Verlockung von Honig, Marmelade und frischer Butter führte zu einer Gesprächspause.


  Nachdem Stokes einen Crumpet hinuntergeschlungen hatte, spülte er mit einem großen Schluck Tee nach, stellte seine Tasse ab und wandte sich wieder Charlie zu. »Wir haben ausreichende Gründe, Sinclair festzunehmen, und eine Menge Fragen an ihn. Ich war auf dem Weg hierher, um ihn zu verhaften und nach London zu bringen, als ich Mr Adair begegnete. Sein Bericht über den Brand des Waisenhauses gibt uns einen weiteren Grund, Sinclair schnellstens dingfest zu machen.«


  »Sie kamen auf Casleigh vorbei, um mich wissen zu lassen, was anlag.« Gabriel grinste beutelüstern. »Natürlich lud ich mich auf der Stelle ein mitzureiten.«


  »Und dann kamen wir auf direktem Weg hierher, um dir Gelegenheit zu geben, dich ebenfalls anzuschließen«, erklärte Barnaby Charlie. Ob dessen Mangel an Begeisterung irritiert, fragte er: »Was ist los?«


  Charlie seufzte. »Sinclair ist tot.«


  Nachdem sich der Tumult gelegt hatte, der dieser Eröffnung folgte, berichtete Charlie, was geschehen war – dass Malcolm Sarah mit dem Tagebuch zum Wasserfall gelockt und dann Sarah benutzt hatte, um auch ihn, Charlie, dorthin zu locken.


  »Sinclair hat reinen Tisch gemacht«, sagte Sarah. »Er bereute seine Taten aufrichtig, versuchte nicht, seinen Anteil an all diesen Verbrechen zu leugnen. Die Pläne dazu stammten von ihm, und er akzeptierte seine Schuld.«


  »Aber er hatte einen Komplizen, der, wenn ich es richtig verstanden habe, Sinclairs Ideen mit übertriebener Begeisterung in die Tat umsetzte.« Charlie kniff die Augen zusammen, während er sich den betreffenden Satz von Malcolm in Erinnerung rief. »Sinclair sagte, wir würden den Namen seines Komplizen bald erfahren … das war alles.«


  »Wie ist er gestorben?«, wollte Barnaby wissen. Er und Stokes hatten sich, von der Geschichte gefangen genommen, unwillkürlich vorgebeugt.


  »Er hatte die Seile der Hängebrücke so manipuliert, dass sie nur noch dem Gewicht zweier Personen standhielten. Als ich eintraf, war er mit Sarah auf der Brücke. Nachdem er gestanden und alles gesagt hatte, was er sagen wollte, ließ er Sarah gehen. Kaum hatte sie die Brücke verlassen, schnitt er die Seile durch und stürzte in die Tiefe.«


  Das war die Geschichte, auf die er sich mit Sarah geeinigt hatte -die restlichen Enthüllungen Malcolms waren zu privat und außerdem unwesentlich für die Ermittlungen.


  Barnaby erbleichte. »Großer Gott.«


  »Sind Sie sicher, dass er tot ist?«, fragte Stokes Charlie.


  »Wir bringen Sie an den Ort des Geschehens, Inspektor«, mischte Gabriel sich ein. »Dann können Sie selbst sehen, dass diesen Sturz niemand übersteht.« Er sah Charlie an. »Sinclair hat sich eindeutig das Leben genommen.«


  Nichtsdestotrotz beschlossen Barnaby und Stokes, Malcolms Haus in Crowcombe zu überprüfen. Während sie nach Norden ritten, organisierten Charlie und Gabriel die Suche nach Malcolms Leiche.


  Eine Stunde später standen Charlie, Gabriel und Sarah um Charlies Schreibtisch herum über eine Karte des fraglichen Gebiets gebeugt, als sich auf dem Korridor Schritte näherten.


  Die Verblüffung auf den Gesichtern von Barnaby und Stokes war noch größer als bei ihrem Aufbruch.


  »Was ist?«, fragte Charlie.


  Barnaby ließ sich in einen Sessel fallen. »Unglaublich.« Er schüttelte den Kopf. »Auf dem Schreibtisch lag ein Geständnis, in dem Sinclair sich zu dreiundzwanzig Wuchergeschäften in mehr als fünfzehn Jahren bekannte, detailliert genug, um jeden Richter glücklich zu machen, unterschrieben und versiegelt – und dabei die Notiz, dass sein Komplize gefesselt im Keller zu finden sei und vom Rechtsanwalt am Ort weitere Informationen zu erhalten wären.«


  Stokes war an den Schreibtisch getreten, um sich die Landkarte anzusehen. Er blickte in die Runde. »Sinclair hat wirklich reinen Tisch gemacht. Sein Geständnis erspart uns – den Behörden allgemein – Zeit und Ausgaben.«


  »Sein Komplize saß tatsächlich gefesselt im Keller«, berichtete Barnaby. »Der wird allerdings nicht gestehen – aber mit dem, was uns Sinclair an die Hand gegeben hat, wird es kein Problem sein, den Burschen zu überführen.« Barnabys Blick wurde hart. »Wir haben nicht das ganze Geständnis gelesen – es sind Seiten über Seiten –, jedoch genug, um sicher zu sein, dass Jennings – sein Handlanger -hängen wird.«


  »Aber das ist noch nicht alles«, übernahm Stokes die Fortführung des Berichts. »Von dem Anwalt in der High Street erfuhren wir, dass Sinclair gestern ein neues Testament gemacht hat. Darin bestimmt er, dass alle Menschen, denen er in der Vergangenheit Schaden zugefügt hat, entschädigt werden sollen und sein restliches Vermögen darauf verwendet werden soll, das Waisenhaus wiederaufzubauen und zu unterhalten und, wenn nötig, weitere Einrichtungen dieser Art zu schaffen.« Nach einer Atempause fuhr er mit einem Nicken in Sarahs und Charlies Richtung fort: »Er hat Sie beide als Testamentsvollstrecker und Treuhänder des Waisenhausfonds eingesetzt.«


  Jetzt war es an Charlie und Sarah, verblüfft zu sein.


  Als Gabriel sprach, schwang etwas wie Ehrfurcht in seiner Stimme mit. »Sie erwähnten dreiundzwanzig Wuchergeschäfte, was gleichbedeutend mit dreiundzwanzig Geschädigten ist. Soviel ich über Sinclairs Vermögenslage informiert bin, wird selbst nach der Zahlung großzügigster Entschädigungen noch eine eindrucksvolle Summe für den Fonds übrig bleiben.«


  »Vorausgesetzt, die Gerichte genehmigen die Vollstreckung des Testaments«, warf Barnaby ein. »Normalerweise würde sein Besitz konfisziert, da der größte Teil mittels illegaler Geschäfte erworben worden sein muss.«


  Stokes nickte. »Sogar daran hat er gedacht und einen Brief hinterlassen, in dem er die Gerichte bittet, das Testament vollstrecken zu lassen, ln Anbetracht seines Geständnisses, der Auslieferung seines Komplizen und seines Selbstmordes, mit dem er uns die Mühe einer Verhandlung und Hinrichtung erspart – könnte ich mir vorstellen, dass die Richter zugunsten der Geschädigten und Waisenkinder befinden.« Stokes zuckte mit den Schultern. »Außerdem erspart er ihnen mit seinem letzten Willen auch noch die Mühe, über die Verwendung eines solch immensen Betrages zu entscheiden.«


  Gabriel grinste. »Das können wir getrost Devil und Chillingworth überlassen. Ich glaube nicht, dass es viele Parlamentsmitglieder gibt, die ein Vermögen dieser Größe in den Schatztruhen der Krone verschwinden sehen möchten.«


  Von einem leichten Schwindelgefühl befallen, sank Sarah in den Sessel hinter dem Schreibtisch. »Er wollte etwas in Ordnung bringen – das hat er auf der Brücke gesagt.« Sie schaute zu Charlie.


  Er begegnete ihrem Blick. »Und das werden wir für ihn tun, wenn man es uns gestattet«, sagte er. »Damit wird sein illegal erworbener Reichtum durch die legale Verwendung einem guten Zweck zugeführt. «


  Barnaby schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Das umfassende Geständnis, der zum Abholen bereite Komplize im Keller, das Testament, der Selbstmord … als wäre der Mann plötzlich aufgewacht und geschockt über sich selbst gewesen.«


  »Das passiert tatsächlich hin und wieder«, sagte Stokes. »Irgendetwas geschieht und lässt die Leute erkennen, was sie getan haben, was aus ihnen geworden ist, und das können sie nicht ertragen.«


  »Selbstverachtung.« Charlie schaute zu Sarah und begegnete dann Barnabys Blick. »Die war ihm deutlich anzumerken, als wir mit ihm sprachen.«


  »Aber«, Barnaby lehnte sich nach vorne, »was hat sie ausgelöst?«


  Wieder schaute Charlie zu Sarah und schwieg. Dass Malcolms Entschluss, sich in dieser Gegend niederzulassen, Dinge aus seiner, Charlies, Perspektive zu sehen, und anhand von seiner, Charlies, Verbindung mit Sarah so viel zu begreifen, dazu geführt hatte, war eine zu persönliche Erklärung, um sie an Dritte weiterzugeben.


  Sarah schien das Gleiche zu denken, denn sie lächelte ihn an und schwieg ebenfalls.


  Stokes richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte und deutete darauf. »Ist das da die Brücke?«


  Gabriel nickte und zeichnete mit dem Finger den Lauf des Baches unterhalb des Wasserfalls nach. »Der Wasserfall liegt zum Westen, aber später – hier – trifft der Bach auf einen Felsvorsprung und windet sich nach Norden und dann schließlich nach Osten, bis er in diesen See mündet.« Er tippte auf die Karte. »Er ist klein, aber tief. Von hier fließt das Wasser durch den Fluss ab nach Osten und schließlich hinunter in die Bridgewater Bay.«


  »Dann müssten wir die Leiche also irgendwo zwischen dem Fuß des Wasserfalls und dem See finden«, sagte Barnaby, der neben Stokes getreten war.


  Charlie wechselte einen Blick mit Gabriel. »Wir haben bereits Leute losgeschickt, damit sie diese Strecke absuchen. Wenn wir Sinclair nicht vor dem See finden oder an seinem Ufer, müssen wir damit rechnen, dass wir ihn überhaupt nicht finden.«


  Stokes richtete sich auf. »Ich werde mir diesen Wasserfall mal ansehen und dann mit den Suchern reden.«


  Barnaby nickte. »Ich komme mit.« Er schaute zu Charlie.


  Charlie und Gabriel sahen keine Veranlassung mitzusuchen. Ob man Sinclair fand oder nicht, kümmerte sie nicht ernstlich.


  Gemeinsam mit Sarah begleiteten sie die anderen zu den Stallungen.


  Gabriel ritt nach Casleigh, um Alathea, Martin und Celia, die Malcolm Sinclair allesamt kennengelernt hatten, Bericht zu erstatten.


  Barnaby ritt mit Stokes Richtung Wasserfall.


  Und Charlie und Sarah wanderten Hand in Hand zum Haus zurück.


  Als Stokes vom Fuß des Wasserfalls zu den Felsenstufen hochblickte, die zu der einstigen Brücke führten, schüttelte er den Kopf. »Es muss ein Schock gewesen sein, Sinclair in die Tiefe stürzen zu sehen.«


  Barnaby zog eine gesplitterte Planke aus dem Bach, die sich zwischen zwei großen Steinen verkeilt hatte. Er und der Inspektor standen gut fünfzig Meter von den zerklüfteten Felsen entfernt, auf die die Wassermassen unablässig herabdonnerten.


  Barnaby wandte sich von dem vorbeirauschenden Bach ab und zeigte Stokes die Planke. »Das ist ein Teil der Brücke. Das Holz ist verwittert und hart wie Eisen, aber an den Rändern ausgefranst wie Flachs.« Er blickte zum Wasserfall hinauf. »Einen solchen Sturz könnte man nur mit göttlicher Hilfe überleben, und ich bezweifle, dass Sinclair eine solche Gnade gewährt wurde.«


  Dennoch folgten er und der Kriminalbeamte in dem gemeinsamen Bestreben, nichts zu verabsäumen, dem schnell in seinem felsigen Bett dahinfließenden Bach, befragten – ergebnislos – die Sucher und schickten sie zurück nach Morwellan Park.


  Als sie den See erreichten, wurde das Nachmittagslicht bereits blasser. Harris, der Obergärtner von Morwellan Park, kam auf sie zu. »Wir sind rundherum gegangen, Sir – zweimal. Keine Leiche im Schilf am Ufer, und wir haben auch keine im Wasser gesehen. »Aber die Strömung ist so stark, dass der Leichnam inzwischen schon im Meer sein kann.«


  Sie folgten seinem ausgestreckten Arm mit den Augen zu dem bleigrauen Bristol Channel in der Ferne.


  Stokes schnitt eine Grimasse. »Wir haben getan, was wir konnten.« Er nickte Harris zu. »Machen wir, dass wir nach Hause kommen, bevor es dunkel wird.«


  »Aye, Sir.« Harris tippte an seine Kappe, sammelte seine Leute ein, und gemeinsam steuerten sie müden Schrittes auf ihre Pferde zu.


  Barnaby und Stokes hatten die ihren am Fuß des Wasserfalls zurückgelassen.


  »Ich muss zugeben«, sagte Stokes auf dem Weg dorthin, »dass ich mir einen so schnellen Abschluss des Falles nicht hätte träumen lassen.« Er warf einen Blick zu Barnaby. »Ihr Vater und die anderen Herren Väter werden erfreut sein.« Er grinste und schaute wieder geradeaus. »Und Sie werden rechtzeitig zum Beginn der Saison in London sein.«


  Barnaby stöhnte auf. »Das ist der einzige Fehler in Sinclairs Planung. Solange ich einem Verbrechen dieser Größenordnung auf der Spur war, hielt mein Herr Vater meine Mutter davon ab, mich zu bedrängen – zumindest persönlich. Jetzt muss ich mir eine andere Ermittlung ausdenken, um mein Desinteresse zu bemänteln, bis sich der nächste echte Fall ergibt.«


  Stokes musterte ihn voller Zuneigung. »Aber ich dachte, ihr feinen Pinkel wäret darauf aus, euch die jungen Ladys anzusehen, die dort präsentiert werden, und eine Ehefrau aus ihrem Kreis zu erwählen. Ist es nicht so vorgesehen?«


  »Theoretisch, ja – vorausgesetzt, man möchte heiraten. Aber als Drittgeborener habe ich keinen zwingenden Grund, mir Fesseln anlegen zu lassen – auch wenn meine Mutter und ihre Anhängerinnen es gerne sähen. Sicher, Gerrard und Jacqueline, Dillon und Pris und jetzt auch Charlie und Sarah sind glücklich miteinander, aber …«


  »Für Sie ist das nichts?«


  Barnaby sprach sonst nicht mit Außenstehenden über so private Dinge, aber Stokes und er hatten sich im Lauf der Jahre gemeinsamer Arbeit angefreundet, und wenn es einen Mann gab, der seine Haltung verstand, dann war es der Inspektor. »Es geht gar nicht so sehr darum, dass es ›nichts für mich‹ ist. Können Sie sich im Ernst vorstellen, dass eine Lady – und bedenken Sie, dass mein Mutter nur eine Lady als Schwiegertochter akzeptieren würde, und zwar eine passenden Standes –, könnten Sie sich also im Ernst vorstellen, dass eine Lady solcher Herkunft es dulden würde, dass ich einen Großteil meiner Zeit etwas in ihren Kreisen Unaussprechlichem wie kriminalistischen Ermittlungen widme? Nicht meutern würde, wenn ich alles stehen- und liegenlasse und aufs Land verschwinde oder mich verkleidet in die Londoner Unterwelt begebe, um einen Schurken zu verfolgen, der entlarvt werden muss?«


  »Hm.« Stokes hatte aufgrund seiner Stellung schon an genügend gesellschaftlichen Ereignissen teilgenommen, um zu verstehen, was Barnaby meinte.


  »Von der potenziellen Stigmatisierung und der ständigen Gefahr, gesellschaftlich geächtet zu werden, wenn ich einen Fehler mache, gar nicht zu reden.« Barnaby schnaubte. »Es würde nie funktionieren. Sie bekäme schon nach ein paar Tagen einen Nervenzusammenbruch.«


  Nach kurzem Überlegen fuhr er fort: »Ich genieße diese Tätigkeit und die damit einhergehenden Wagnisse einfach. Ich bin gut darin, und mein Herr Vater und die anderen Herren Väter brauchen mich. Es gibt innerhalb der Gesellschaft keinen anderen, der diese Arbeit tun kann.« Er zögerte einen Moment und sagte dann mehr zu sich selbst: »Das ist mein Lebensweg. Ich habe ihn mir selbst ausgesucht, und keine Lady auf Erden wird mich davon abbringen.«


  Stokes reagierte nicht darauf, und Barnaby erwartete es auch nicht. Sie waren bei ihren Pferden angelangt, schwangen sich hinauf und sahen einander an.


  »Wie geht es weiter?«, fragte Barnaby.


  Stokes überlegte kurz und antwortete: »Ich sehe keinen Anlass, diesem geschenkten Gaul ins Maul zu sehen. Sinclair hat es uns mit seinem plötzlich erwachten Gewissen leicht gemacht, und ich gedenke diese Gabe anzunehmen. Ich reite morgen zurück und berichte, dass Malcolm Sinclair aller Wahrscheinlichkeit nach tot ist.« Stokes ließ seinen Blick an dem über Felsbrocken dahinschießenden Bach entlangwandern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir auch nur irgendeine Spur von ihm finden.«


  Barnaby nickte. Sie wendeten ihre Pferde und ritten Richtung Morwellan Park.


  Spät in der Nacht lag Sarah im Schlafzimmer des Earls im Bett des Earls in den Armen des Earls, wohlig warm, befriedigt, zufrieden und glücklicher, als sie es je für möglich gehalten hätte. Unter ihrer Wange schlug Charlies Herz, gleichmäßig und kräftig. Obwohl ihr jeder Muskel im Körper wehtat, drückte sie ihren Ehemann.


  »Ich habe da oben am Wasserfall einen grauenhaften Moment erlebt, als ich dachte, ich würde dich verlieren.« Sie richtete sich auf und schaute in seine beschatteten Augen. »Du hattest es gerade geschafft, den Arm um den Pfeiler zu schlingen, und versuchtest, dich hochzuziehen – und Malcolm zog ein Messer aus dem Stiefel.«


  Charlie strich ihr das Haar nach hinten und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Du dachtest, er wollte mich erstechen?«


  Sie nickte. »Nur für einen Moment«, sie schauderte, »aber der genügte.« Sie umarmte ihn noch fester. »Ich will dich nie verlieren. Ich will nie mehr auch nur denken, dass ich dich verliere.«


  Seine Brust bebte von seinem leisen Lachen. Dann streifte er ihre Stirn mit den Lippen. »Jetzt weißt du, wie es mir geht. Allein der Gedanke, dich zu verlieren, genügt, um mir den Verstand zu rauben.«


  Seine Finger spielten mit ihrem Haar, strichen darüber, fuhren hin-ein. »Ich hatte keine Ahnung, was er beabsichtigte. Alles, was er zu mir gesagt hatte, war richtig, aber ich hatte diese Dinge bereits selbst erkannt – oder du hattest sie mich erkennen lassen – und wusste, dass ich etwas ändern musste, und so hörte ich ihm nur mit halbem Ohr zu und suchte gleichzeitig nach einer Möglichkeit, dich zu retten.«


  Ihre Mundwinkel hoben sich. Sie drückte einen Kuss auf seine Brust. »Ich wusste auch nicht, was er vorhatte, aber ich fühlte mich nicht von ihm bedroht. Was dich anging, war ich da nicht so sicher. «


  »Jetzt ist alles vorüber. Wie eine Prüfung, die wir bestanden haben. Die Zukunft liegt vor uns, und wir können sie nach unseren Wünschen gestalten.« Er dachte nach und setzte dann hinzu: »Ich weiß, wie ich sie mir wünsche.« Charlie fand Sarahs Hand auf seiner Brust und verflocht seine Finger mit den ihren. »Wenn du einverstanden bist, werden wir nur die üblichen paar Wochen in London verbringen – im Frühling während der Saison und im Herbst, wenn das Parlament tagt. Ansonsten werden wir hier leben, wo es für uns beide so viel zu tun gibt. Wo unsere Familie ist, unser Heim und die Gemeinde. Die Menschen brauchen uns hier, zu Hause, und deshalb sollten wir hier sein.«


  Sarah atmete tief ein. »Und unsere eigene Familie gründen – meinst du nicht? Hier, wo wir aufgewachsen sind, wo wir jeden Grashalm kennen, wo alle uns kennen und unsere Kinder kennen werden, und wo wir sie in Sicherheit wissen.«


  Er schaute sie lange schweigend an und sagte dann: »Kinder?«


  Sie schaute auf ihre ineinander verschlungenen Hände hinunter. »Nun ja – eines nach dem anderen, natürlich. Es könnte sein, dass ich das erste Kind schon erwarte – aber ich bin noch nicht sicher.«


  Als sie den Blick hob und seinen sah, kniff sie die Augen zusammen. »Du wusstest es, oder?«


  Er war unsicher, wie er reagieren sollte. »Ich … äh … ich hatte mich gefragt…«


  Als sie erkannte, dass er Angst vor ihrer Reaktion hatte, beugte sie sich lächelnd über ihn und küsste ihn. »In dem Fall können wir uns ja noch ein Weilchen gemeinsam fragen. Ich will mit niemand darüber sprechen, bevor wir ganz sicher sind.«


  Er nickte. »Einverstanden.«


  »Nicht einmal mit Dillon oder Gerrard.«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen.« Er zwinkerte ihr zu und sagte dann: »Ich dachte mir … wenn es zu anstrengend für dich ist, könnten wir London diesmal auch ausfallen lassen. Mama würde es verstehen.«


  Sarah lachte fröhlich und unbekümmert. »Auf keinen Fall. Es erwarten uns Dutzende von Ladys in der Hauptstadt, und eine lächerliche Schwangerschaft wäre keine akzeptable Entschuldigung. Und«, sie pikte ihn mit der Fingerspitze in die Brust, »wenn du glaubst, du könntest meinen Zustand als Ausrede benutzen, um mich einzuengen, dann bist du auf dem Holzweg.«


  »Wenn ich dich schon nicht einengen darf – darf ich dich dann wenigstens drücken?«


  Sie neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Drücken könnte ich dir vielleicht gestatten«, sagte sie dann strahlend.


  Im nächsten Moment lachte sie glucksend. »Es ist so ungewohnt -mein Mann bittet mich um Erlaubnis.«


  Charlie nahm sie fest in die Arme. »Ich habe mich geändert.« Das hatte er tatsächlich, und es erstaunte ihn, wie sehr. »Ich liebe dich, und ich will hier leben, auf Morwellan Park, mit dir und unseren Kindern.«


  Plötzlich verstand er Gerrard und Gabriel und all die anderen, die ihr Leben in London nach der Hochzeit so bereitwillig aufgegeben hatten; Londons Freuden hatten wenig Reiz verglichen mit dem, was ihn hier erwartete. »Hier gehöre ich her.«


  Und so war es. Ganz und gar und für immer.


  Es war alles in Ordnung zwischen ihnen – mehr als in Ordnung –, aber ein kleines Geständnis schuldete er ihr noch. Er sah sie eindringlich an. »Unsere Liebe macht mir noch immer Angst. Ich weiß, dass sie die Kontrolle über mich gewinnen kann und wird. Sie hat es schon mehr als einmal getan und wird es in den kommenden Jahren zweifellos wieder tun. Und das … bereitet mir Sorge.«


  Sarah war ernst geworden. »Warum?«


  Charlies erster Impuls war, einen Rückzieher zu machen, aber er zwang sich, ihr zu antworten. »Weil ich fürchte, dass sie mich dazu bringen wird … Dinge zu tun, die ich nicht tun sollte, Risiken einzugehen, die dich, unsere Kinder oder das Earldom und alle, die darauf vertrauen, in Gefahr bringen könnten.« Er hielt inne und setzte dann hinzu: »Wie mein Vater.«


  Verwirrung malte sich auf Sarahs Gesicht.


  »Mein Vater … liebte uns alle. Sehr. Vielleicht zu sehr. Es wurde bei ihm zu einer regelrechten Besessenheit, uns ein besseres Leben zu bieten, und diese Besessenheit trieb ihn dazu, Risiken einzugehen. Finanzielle Risiken.« Er schluckte trocken und sprach weiter. »Wenn Alathea nicht eingeschritten wäre, hätte er das Earldom ruiniert.«


  Das Verständnis und Mitgefühl, das in Sarahs Augen aufleuchtete, hatte er nicht erwartet. »War das der Grund dafür, dass du … nicht lieben wolltest und dich dann dagegen wehrtest, die Liebe auch außerhalb dieses Zimmers zuzulassen?«


  Er nickte. »Ich dachte, wenn ich sie auf diese vier Wände beschränkte … ich treffe im Schlafzimmer grundsätzlich keine finanziellen Entscheidungen.«


  Nun, da er wusste, was Liebe war, klang es selbst in seinen Ohren lächerlich, aber Sarah lachte nicht. Stattdessen umfasste sie sein Gesicht und sagte in seine Augen hinein: »Du bist nicht dein Vater.«


  Als er den Mund öffnete, kam sie ihm zuvor. »Ich kannte ihn, erinnerst du dich? Du hast keine Ähnlichkeit mit ihm – nicht innerlich. Du bist wie Serena – tüchtig, praktisch, vernünftig. Du würdest niemals die Fehler machen, die dein Vater gemacht hat. Denk daran, welchen Ruf du als Investor genießt, wie Gabriel dich sieht, wie Malcolm dich beschrieb. Aber einmal abgesehen von alldem – du bist viel stärker, als dein Vater es je war. Die Liebe mag dich beherrschen, aber sie wird nie deinen Verstand vernebeln und dich die eine Pflicht vergessen lassen, die du über alle anderen stellst. Du würdest nie mich oder jemand anders, für den du dich verantwortlich fühlst, geschweige denn unsere Liebe, in Gefahr bringen.«


  Sie lächelte ihn verträumt an. »Vielleicht kannst du das nicht so klar erkennen wie ich – oder jeder andere, der dich kennt –, aber du bist ein Mann, der Menschen beschützt, nicht gefährdet. Nicht einmal die Liebe mit all ihrer Macht vermag dein Wesen zu verändern – und das würde sie auch nie wollen. Die Liebe wird immer für dich arbeiten, nie gegen dich. Sie wird dich stärken, nicht schwächen.«


  Sarah hielt seinen Blick fest und sagte dann ruhig: »Es ist nicht gefährlich für dich, mich zu lieben. Und es ist nicht gefährlich für mich, von dir geliebt zu werden.«


  Ihr Blick ging direkt in sein Herz. Sie lächelte und streifte mit den Lippen seinen Mund. »Und darum wird unsere Ehe funktionieren -ob unserer Liebe.«


  Er wartete, bis sie sich so weit aufgerichtet hatte, dass er ihr in die Augen schauen konnte. »Und ob deiner Stärke. Meine zählt nicht.«


  Sie grinste. »Und ob deiner Fürsorge – und meiner.«


  »Und ob deines Verständnisses. Fast ausschließlich.« Er hatte das Gefühl, in dem Kornblumenblau zu ertrinken, in der Liebe, die ihm daraus entgegenleuchtete, so hell, dass sie ihn fast blendete. »Und ob des Vertrauens, nicht zu vergessen. Ich vertraue darauf, dass du in allem recht hast, was mit Liebe zu tun hat.«


  Sarah lächelte. »Und ich vertraue darauf, dass du bist, wie du bist – was alles ist, was ich mir wünsche. Und darum werde ich immer recht haben, wenn es um uns und unsere Liebe geht.«


  Sarah küsste ihn und ließ sich von ihm küssen, ließ die Liebe blühen, die Leidenschaft auflodern, das Verlangen brennen und sich und ihn wieder einmal davontragen.


  In ein Paradies, das nur sie beide kannten und in dem die Glückseligkeit herrschte, eins zu sein, ein Paradies, das sie selbst erschufen.


  Später, als sie sich bequem in die Kissen zurückgelegt hatten, fiel Mondlicht durch einen Spalt in den Vorhängen aufs Bett. Von Dankbarkeit und unendlicher Zufriedenheit erfüllt, hob Charlie die Hand und griff nach dem Strahl, erwartete beinahe, dank der Magie, die Sarah und ihn umgab, ihn fassen, sein Gewicht spüren zu können.


  Stattdessen erinnerte er sich, als er die Hand öffnete und in dem Silberschein hin und her drehte, an eine frühere Faszination. Die Faszination, die ihn in diese Ehe hineingelockt hatte, in das Hier und Jetzt, in das Leben, das er nun mit all der Liebe darin von ganzem Herzen annahm. Ebenso wie die Zukunft und alles, was sie bringen würde.


  Die süchtig machende Faszination des Reizes der Unschuld.


  Der gleiche Mond, der wohlwollend zu Charlie und Sarah hineinleuchtete, schien bleich und kalt auf den Bristol Channel und das Severn Estuary hinunter. Über die dunklen Wellen gleitend, versilberte er die Ränder eines schwarzen Körpers, den die Flut ans Ufer der Bridgewater Bay gespült hatte.


  Ein bis zur Unkenntlichkeit entstellter Toter lag auf dem Kieselstrand.


  Niemand war da, der ihn sah.


  Niemand, der sich fragte, wer er war, woher er gekommen war oder warum er hier war.


  Niemand, den es kümmerte.


  Und so blieb er da liegen, einsam und allein, während der Mond dem Horizont entgegensank und unterging.


  Aber schließlich, unweigerlich, ging die Sonne auf. Und die Welt erwachte zum Leben.
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